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1

				Ständig war sie gezwungen, Menschen beim Sterben zuzusehen. 

				Skye Tierney umklammerte die Zügel ihres Pferdes mit ihren behandschuhten Händen und kniff fest die Augen zusammen, um so dieses Gefühl loszuwerden. Aber es nützte nichts. Ob sie nun die Bilder sehen konnte oder nicht – sie wusste, was ganz in ihrer Nähe geschah. Das Entsetzen war so greifbar und wahrhaftig wie der graue Winterhimmel über ihrem Kopf. 

				Nicht hinzuschauen machte die Sache aber nur noch schlimmer. Skye holte tief und zitternd Atem und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, um zuzusehen, wie eine Frau um ihr Leben rannte. 

				Sie hatte geglaubt, er würde ihr nicht bis hierher folgen. Er war seit seinem Sturz vor zwei Monaten nicht mehr derselbe; es war, als ob alles Gute aus ihm herausgeströmt wäre, als er mit dem Kopf aufgeschlagen war, und als ob etwas anderes – etwas Dunkleres – stattdessen eingedrungen wäre. Sie hatte geglaubt, er würde sie gar nicht mehr beachten, aber das stimmte nicht. Er hatte sie ständig beobachtet, und das tat er auch jetzt. 

				Ja, er ist hier bei ihr, und seine Finger bohren sich tief in ihren Arm, als er davon spricht, dass sie aufgehalten werden müsse. 

				Es ist anders als bei seinen früheren Anfällen. Er jagt ihr eine solche Angst ein, dass ihre Kehle trocken wird und sie sich auf den Boden fallen lassen und sich tot stellen will wie ein vor Schreck erstarrtes Tier, sodass er vielleicht in seinem benebelten Zustand von ihr ablässt. Aber sie kann sich nicht einmal so weit von ihm lösen, dass sie sich hinwerfen könnte; er ist einfach zu groß und zu stark. Mit zitternder Stimme sagt sie zu ihm, dass er nicht mehr klar denken könne und dass es ihm leidtun werde, wenn er wieder zu sich käme. So verzweifelt will sie sich von ihm losreißen, dass er seine Finger nur noch tiefer in ihr Fleisch gräbt, bis ihre Haut aufzureißen droht. Ihre Füße rutschen auf den Herbstblättern aus, als sie mit ihrer freien Hand nach ihm schlägt. 

				Er lächelt, als hätte er gerade etwas Schönes gesehen, und er wirbelt sie im Kreis um sich herum wie ein Kind, das mit einer Freundin Karussell spielt. So hat er sich mit ihr herumgedreht, als sie beide noch Kinder gewesen waren, nur dass er sie dieses Mal über den Klippenabhang schleudert und dann loslässt. 

				Sie schreit und schreit, ihre Arme und Beine rudern und strampeln in der vorbeirauschenden Luft, doch nichts kann ihr jetzt noch helfen. Der Sturz dauert lange, so lange, und sie fällt immer schneller … 

				Skye taumelte rückwärts und prallte mit Eb zusammen. In ihren Adern rauschte das Adrenalin, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das Bild verblasste, aber das Entsetzen ließ nicht nach. 

				»Er geschieht noch immer«, flüsterte sie. Niemand konnte sie hören außer ihrem Pferd, und Eb wandte ihr seinen großen, schwarzen Kopf zu; der Ausdruck in seinen Augen war sanft. Ihre Eltern sagten immer, sie würde Eb Gefühle zuschreiben, die er weder haben noch verstehen könne. Aber die beiden hatten einfach keine Ahnung von Pferden. Skye lehnte ihren Kopf an Ebs dicken Hals und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Trotz ihres warmen Mantels und des dicken Pullis, den sie trug, fand die kalte Luft einen Weg bis auf ihre Haut, sodass sie zitterte. Der Wind riss an ihren kastanienbraunen Locken, die unter ihrem Reiterhelm hervorlugten, und das erinnerte sie daran, dass schon bald die Nacht hereinbrechen würde und die winterliche Schönheit des öffentlichen Reitpfades hinter ihrem Haus einer schneidenden, heimtückischen Kälte würde weichen müssen. Aber trotzdem schaffte sie es nicht, sich in Bewegung zu setzen. 

				Die beiden, die sie eben gesehen hatte, hatten Worte in einer Sprache gewechselt, die Skye nicht beherrschte, ja die sie, wie sie glaubte, noch nie zuvor gehört hatte. Aus ihrer Kleidung und ihren Frisuren hatte sie geschlossen, dass es sich bei ihnen um Indianer gehandelt haben müsste. Lag das, was sie gesehen hatte, bereits fünf- oder sechshundert Jahre zurück? Trugen ihre Visionen sie so weit in die Vergangenheit? Oder gar noch weiter? Es fühlte sich an, als würden sie überhaupt keine Grenzen kennen. 

				So unglaublich es auch schien: Die aufsteigenden Bilder von Todesfällen aus längst verflossenen Zeiten, die Skye nun schon seit fünf Wochen plagten – seit dem Tag des Falls der Evernight-Akademie –, verschwanden einfach nicht mehr. Skye hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass es das Sterben, das sie sah, tatsächlich und nicht nur in ihren Albträumen gegeben hatte. Diese … geistige Fähigkeit, oder wie auch immer man es nennen mochte, war zu einem Teil ihrer selbst geworden. 

				Es war nicht so, dass sie vor diesem Winter an nichts Übernatürliches geglaubt hätte; das Zuhause, in dem sie aufgewachsen war, war von Geistern heimgesucht worden. Der Geist auf ihrem Dachboden war für sie stets ebenso real gewesen wie ihr großer Bruder Dakota; man konnte es ihm ganz genauso zutrauen, dass er ihr Lieblingsspielzeug versteckte, nur um sie ein bisschen zu ärgern. Sie hatte sich nie vor dem Geistermädchen im Stockwerk über ihr gefürchtet; denn irgendwie war ihr klar gewesen, dass es jung war und nur mit ihr spielen wollte. Seine Streiche waren lustig und harmlos; es nahm zum Beispiel heimlich Skyes rosafarbene Socken und versteckte sie in Dakotas Kommode, oder sie klopfte an das Bettgestell, wenn Skye kurz vor dem Einschlafen war. Dakota hatte den Geist schon vor ihr »kennengelernt«, und er war es gewesen, der ihr versichert hatte, sie bräuchte sich nicht zu fürchten; denn Geister seien vermutlich ebenso natürlich wie Regen, Sonnenschein oder sonst irgendetwas Reales. Und so hatte sie niemals daran gezweifelt, dass etwas jenseits der Welt existierte, die jeder mit den Augen sehen konnte. 

				Trotzdem hatte Skye niemals vermutet, wie viel näher das Übernatürliche rücken und als wie viel gefährlicher es sich erweisen könnte. 

				Seit ihrem ersten Highschooljahr war sie Schülerin der Evernight-Akademie gewesen, die, soweit sie wusste, eines von mehreren Elite-Internaten in den Bergen von Massachusetts war. Sicherlich gab es da einige seltsame Regeln, und einige ihrer Mitschüler kamen ihr sehr viel älter vor, als sie es den Jahren nach waren, aber das war nicht allzu ungewöhnlich … hatte sie immer geglaubt. 

				Nein, sie hatte nicht vermutet, dass in Evernight etwas nicht stimmte. Als ihr guter Freund Lucas sie warnte, dass es dort für sie gefährlich sein würde, weil es sich bei Evernight um eine Schule für Vampire handelte, hatte sie geglaubt, er wolle sie nur aufziehen. 

				Bis dieser verrückte Vampirkrieg ausgebrochen war.

				Eb stupste sie mit dem Kopf an, als ob er sie ins Hier und Jetzt zurückholen wollte. Skye entschied, dass er recht hatte. Nichts half ihr so sehr wie das Reiten. 

				Sie suchte im Schnee nach sicherem Stand, ehe sie einen Fuß in den Steigbügel steckte und sich in den Sattel hievte. Eb wartete reglos, bis sie bereit war. Er gehörte ihr, seit sie als Zwölfjährige ihren Eltern verkündet hatte, sie wolle unbedingt ein schwarzes Pferd mit einer weißen Blesse haben. 

				Das ist albern, hatte Dakota gesagt. Er war damals sechzehn und ihr in einer empörenden Weise überlegen gewesen, die sie ganz krank machte, aber gleichzeitig war er derjenige gewesen, den sie mehr als jeden anderen beeindrucken wollte. Man sucht sich ein Pferd nicht nach der Farbe aus. Das ist doch nicht wie bei deinen Sammelfiguren. Aber er hatte dabei gelächelt, und sie hatte ihm sofort verziehen … Doch nein, sie würde jetzt nicht über Dakota nachdenken.

				Nun gut, sie war albern gewesen. Damals hatte sie noch nicht gewusst, worauf man bei einem Pferd achten musste: auf Verlässlichkeit, Ausgeglichenheit und auf die Fähigkeit, die Person auf dem Rücken besser zu kennen, als es je ein anderer Mensch können oder wollen würde. Eb erfüllte all diese Kriterien, und er hatte einen weißen Fleck. 

				Ich sollte mich beeilen, falls Mom oder Dad einen Kontrollanruf machen, dachte sie. Selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte hohl. Ihre Eltern waren in Albany und arbeiteten hart. Wahrscheinlich lag das daran, dass ihre anspruchsvollen Tätigkeiten ihnen das abverlangten – was auf jeden Fall stimmte. Skye wusste das. Aber sie wusste auch, dass sich die beiden im letzten Jahr noch mehr in die Arbeit gestürzt hatten, weil auch sie nicht über Dakota nachgrübeln wollten. Skye war lange nicht aufgefallen, wie weit sie es hatten kommen lassen, bis sie vor fünf Wochen aus dem Internat zurückgekehrt war. Ihr war auch nicht klar gewesen, wie sehr sie sich danach sehnen würde, ihre Eltern bei sich zu Hause zu haben. 

				Aber sie würden alle auf ihre eigene Weise bezüglich dieser Sache mit Dakota klarkommen müssen. Und wenn das für sie, Skye, bedeutete, dass sie alles mit sich allein würde ausmachen müssen, dann sollte es eben so sein. 

				Skye schnalzte mit der Zunge und drückte Eb sachte die Fersen in die Flanken. Seine Hufe knirschten im Schnee. Jetzt lag dieser nur etwa zehn Zentimeter hoch, was besser war als alles, worauf man in New York im Januar hoffen durfte. Schon bald würde der Schnee so heftig fallen, dass er dreißig Zentimeter oder sogar einen halben Meter hoch und höher liegen bleiben würde. Überall um sie herum reckten sich die kahlen Äste der blattlosen Bäume den tiefhängenden Wolken am grauen Himmel entgegen. 

				»Jetzt wissen wir also, dass wir den Hang meiden sollten«, sagte sie laut, und ihr Atem gefror in der kalten, spätnachmittäglichen Luft zu kleinen Wölkchen. »Noch ein Ort, um den wir einen Bogen machen müssen. Aber wir werden schon noch eine schöne, lange Strecke im Wald ausfindig machen, auf der niemand je gestorben ist und die wir jeden Tag entlangreiten können. Dann werde ich nicht mehr so etwas Gruseliges mit ansehen müssen.« 

				Doch unterdessen hatte Skye das Gefühl, dass es ihr nie mehr gelingen würde, der Nähe von Sterbenden zu entgehen. 

				In Evernight hatte es begonnen, und zwar an jenem entsetzlichen, letzten Tag. Die Vampire hatten miteinander gekämpft und eine Art Clanschlacht ausgefochten, die sie nie verstanden hatte, während die Geister, die in der Schule gefangen gehalten worden waren, befreit wurden. Einer von ihnen – Lucas’ tote Freundin Bianca, war jedoch eingeschlossen geblieben. Skyes loyale Freundschaft zu Lucas hatte sie dazu bewogen, ein spontanes Angebot zu machen, nämlich Bianca in sich aufzunehmen und ihr damit zu erlauben, von ihr Besitz zu ergreifen, um ihr so zur Flucht zu verhelfen. 

				Skye hatte allerdings nicht damit gerechnet, wie es sich anfühlen würde, den Körper mit einer toten Person zu teilen, und wie entsetzlich furchteinflößend das war, selbst wenn es sich um jemanden handelte, dem man instinktiv vertraute. Und ihr war auf keinen Fall klar gewesen, dass sie nach der Inbesitznahme für alle Ewigkeiten für die Geister der Toten geöffnet bleiben würde. 

				Während Eb sie durch den dichten Wald trug, fragte sich Skye, ob außer ihr noch jemand je solche Visionen gehabt hatte. Ob sonst noch irgendjemand wusste, dass im ganzen Tal von Darby, auf den Straßen und in den Gebäuden, ja selbst draußen im Wald die Welt widerhallte von jedem einzelnen Tod. 

				Ein Geräusch ganz in ihrer Nähe, als ob etwas zurückschnellte, erschreckte sie, jedoch nur kurz; es war nicht ungewöhnlich, dass man auf Füchse stieß, die durch den Schnee huschten, vielleicht auf der Spur von Wild, denn viel Nahrung blieb ihnen zu dieser Jahreszeit nicht mehr. Skye kam es beinahe gelegen, auf diese Weise aus ihren Gedanken gerissen zu werden – es wäre besser, sich ganz auf den Moment einzulassen, auf die Wärme von Eb, seinen Rhythmus und die Schönheit des Waldes rings um sie herum. Deshalb schaute sie eher mit Erleichterung denn mit Sorge in die Richtung, aus der dieses Geräusch gekommen war … bis sie erkannte, dass das Schnappen nicht von einem Tier, sondern von einem Mann hervorgerufen worden war. 

				Dort stand er in seinem braunen Mantel und starrte sie an. Wenn er gelächelt, gewinkt oder Hallo gerufen hätte, dann hätte sich Skye nichts dabei gedacht. Schließlich befand sie sich auf öffentlichem Gelände, und auch wenn sie und Eb zu dieser Zeit des Jahres die Wege häufig für sich hatten, war sie nicht die Einzige, die den Wald im Winter wunderschön fand. 

				Aber der Mann tat nichts dergleichen. Er starrte ihr einfach nur mit einem unergründlichen, beinahe hochmütigen Blick entgegen, der ihr verstörend vertraut vorkam. 

				»Komm schon, Eb.« Skye trieb ihr Pferd zu einer etwas schnelleren Gangart an, noch immer nur wenig beunruhigt. Dieser Typ, wer auch immer es sein mochte, sah ihr wenig vertrauenerweckend aus, doch als Reiterin würde sie weitaus schneller als er sein. 

				Das jedenfalls dachte sie. 

				Eb begann zu traben, und alle Muskeln in Skyes Körper spannten sich, um sie sicher im Sattel zu halten. Zweige brachen unter den Hufen des Pferdes, Eis knirschte, aber sie konnte noch mehr als das hören. Hinter ihnen erklangen Schritte. 

				Skye warf einen Blick über ihre Schulter zurück und sah den Mann im braunen Mantel, der sie beobachtet hatte und der ihnen nun hinterherkam, ungewöhnlich sicher auf dem rutschigen Boden. Der verstörende Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich nicht verändert, aber der Mann hatte nicht mehr länger die Hände in seinen Taschen. Stattdessen beugte und streckte er die Finger, immer und immer wieder, als ob er sich auf eine besonders anstrengende Aufgabe vorbereiten würde. Zum Beispiel, jemanden zu erwürgen. Was, wie Skye entschied, eine vollkommen paranoide Vorstellung war. Sie konnte nicht zulassen, dass sich ihre Visionen in jeden ihrer wachen Gedanken mischten. Sie blickte wieder auf den Weg, der vor ihr lag, und fragte sich, ob sie es wagen konnte, Eb noch weiter anzuspornen. Der Boden war steinig und schneebedeckt, aber nicht allzu schlimm. Und so stieß sie Eb die Hacken in die Flanken, aber nicht grob, sondern nur um ihm anzuzeigen, dass es Zeit wäre, sich etwas schneller zu bewegen. Was Eb dann auch tat.

				Wieder blickte Skye über ihre Schulter. Der Mann rannte hinter ihnen her. Und er wollte mehr als nur mithalten. 

				Dies war real. Es war keine Paranoia und auch keine übernatürliche Vision von einem Toten oder eine hysterische Halluzination, angefacht durch das, was sie in Evernight durchgemacht hatte. Diesen Mann gab es wirklich. Und er wollte ihr etwas tun! 

				Skye grub ihre Absätze in Ebs Flanken und ließ die Zügel schnalzen, was für ihn das Signal war, in Galopp zu verfallen. So tückisch der Untergrund auch sein mochte, Eb reagierte sofort und stürmte los. Skye beugte sich nach vorne, um nicht von einem zurückschnellenden Ast der Bäume, an denen sie nun vorbeirasten, im Gesicht getroffen zu werden. Ihr Atem ging jetzt rascher, und die Luft war so entsetzlich kalt, dass ihre Kehle schmerzte. Angst stieg in ihr auf, aber auch ein Zorn, der heftig genug war, um beinahe sogar ihre Furcht zu überlagern. Wie konnte dieser Kerl es wagen, ihr nachzustellen? Er war ein abscheulicher Mistkerl, und sie wünschte sich, sie hättte ihm einfach eins mit der Pferdepeitsche überziehen können. Aber ihr war klar, dass sie stattdessen alles dransetzen musste, ihn abzuschütteln. 

				Über ihr in den Bäumen hörte sie ein seltsam dumpfes Geräusch. Als ihr Blick nach oben schoss, konnte sie den Umriss des Mannes erkennen, allerdings durch die Bewegung nur verschwommen. Er war über ihr. Mindestens fünf Meter hoch … 

				O mein Gott, dachte sie. Er ist ein Vampir. 

				Eb stolperte so unvermittelt, dass nicht einmal mehr Skyes Profisattel ihr Halt geben konnte. Sie wurde Hals über Kopf vornüber abgeworfen und landete so hart auf dem gefrorenen Boden, dass es ihr den Atem verschlug. 

				Benommen rappelte sie sich wieder auf. Ein Stückchen von ihrem Helm lag abgesplittert im Schnee; aber wenn sie den Helm nicht getragen hätte, wäre es ihr Schädel gewesen, den es zerschmettert hätte. Ihre linke Hand war aufgerissen, und das Blut tropfte heftig hinab. Einen Moment lang sah sie zu ihrem Pferd, das sich nicht mehr gerührt hatte, seit es gestolpert war, als ob es angewurzelt wäre. Wenn es sich das Bein gebrochen hätte, würde man es töten müssen, o Gott, nein, nicht Eb … 

				In diesem Augenblick landete der Vampir nur wenige Schritte von ihr entfernt. 

				Skye stürzte so schnell davon, wie sie nur konnte, aber er war flinker. Mit einem Satz war er vor ihr, sodass sie abrupt abbremsen musste. Verzweifelt riss sie sich den Helm vom Kopf und hielt ihn vor ihre Brust – der einzige Schild, den sie hatte –, doch der Vampir brach in Gelächter aus. 

				Er lachte sie aus. Spielte mit ihr. Und es gab, verdammt noch mal, nichts, was sie dagegen hätte tun können. 

				»Hast du dir wehgetan?«, fragte er. Seine Stimme war weich und angenehm. Er sprach, als habe er sie gerade eben verletzt gefunden und sei gewillt, ihr zu helfen. Natürlich konnte er ihr nichts vormachen, und das wusste er ganz genau. Es war nur ein Spiel, das er genoss. 

				Nun, sie würde einen Teufel tun, bei dieser Posse mitzumachen. »Verschwinde.« 

				Der Vampir bückte sich und tauchte zwei seiner Finger in die kleine, rote Lache, die ihre Blutstropfen im Schnee hinterlassen hatten. »Es sieht wunderschön auf dem Weiß aus, nicht wahr?«, fragte er verträumt. »Wie rote Rosen in einem Hochzeitsstrauß.« Dann hob er die beiden Finger an die Lippen und leckte das Blut ab. 

				Und plötzlich geschah etwas mit ihm. Sein Blick wurde trüber, und seine Kiefer wurden schlaff; sein ganzer Körper war mit einem Mal reglos. Es war vollkommen bizarr, aber es war eine Chance, und Skye hatte vor, sie zu nutzen. 

				Sie schoss zurück zu Eb. Wenn er sich wirklich etwas getan hatte, dann – nein, daran durfte sie nicht denken. Wenn er aber unversehrt war, dann konnte sie vielleicht wieder aufsitzen und leise von hier fortreiten. Skye schwirrte der Kopf, während sie schneller und schneller lief und nach Ebs dunkler Gestalt in den tiefer werdenden Schatten des Nachmittags suchte. Bald schon würde die Nacht hereinbrechen. Sie rannte, bis sie eine Hand an ihrem Ellbogen spürte, die so kräftig an ihr riss, dass sie aufschrie. Als Skye herumwirbelte, sah sie, dass der Vampir nicht länger verwirrt war. Sein Griff war kräftig und schmerzte, und obwohl sie mit aller Macht versuchte, sich zu befreien, war daran überhaupt nicht zu denken. 

				»Lass uns rote Rosen in den Schnee malen«, flüsterte er. 

				Sie dachte: Jetzt werde ich sterben. 

				Doch in diesem Augenblick griff jemand von hinten an ihr vorbei nach dem Vampir, riss ihn von ihr fort und schleuderte ihn weg – schleuderte ihn buchstäblich, weiter und kräftiger, als es irgendein Mensch gekonnt hätte –, sodass er gegen einen Baumstamm in fast zehn Metern Entfernung prallte, ehe er auf dem Boden landete. 

				Skye drehte sich blitzschnell herum, um ihren Retter anzusehen, und keuchte. Dort, das markante Profil vom schwachen Schein der untergehenden Sonne beschienen, stand ein anderer Vampir, und zwar einer, den sie kannte. 

				Sein Name stahl sich als Flüstern von ihren Lippen. »Balthazar.« 
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				Balthazar war hierhergekommen, um nach Skye Tierney zu sehen. Durch Lucas hatte er gewusst, dass sie in Schwierigkeiten war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er geradewegs in einen Kampf gegen einen anderen Vampir geraten würde. Genauso wenig allerdings war sein Gegner darauf gefasst gewesen – und zu einem Gegner würde der Typ werden, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Balthazar hatte vor, dafür zu sorgen, dass es ihm ganz und gar nicht gefallen würde. 

				»Balthazar.« Skyes weit aufgerissene Augen waren voller Angst und Erstaunen. »Was machst du denn hier?« 

				»Jetzt, in diesem Augenblick? Ich werde dem Typen da in den Hintern treten. Geh ein paar Schritte zurück und halt dich raus, falls du das schaffst.« Dankbar kam sie seiner Aufforderung nach und brachte sich ein Stückchen weiter weg in Sicherheit, denn so würde er sich nicht darum kümmern müssen, sie zu beschützen. Stattdessen würde er sich ganz darauf konzentrieren können, den anderen Untoten dazu zu bringen, es bitter zu bereuen, dass er sich je dazu entschlossen hatte, das Blut eines hilflosen Mädchens im Wald trinken zu wollen. 

				Sein Gegner richtete sich wieder auf und war vom Aufprall lediglich ein wenig benommen. Das hatte Balthazar erwartet. So schnell er konnte, stürmte er auf den Mann zu. Das Überraschungsmoment war alles, was er auf seiner Seite hatte. Er trank nicht oft menschliches Blut, offenbar ganz im Gegensatz zu seinem Gegner. Außerdem wusste Balthazar aus irgendeinem Grund, dass der andere Vampir älter als er selber war. Stärker. Mächtiger. 

				Der unerwartete Angriff machte sich bezahlt. Es gelang ihm, Skyes Verfolger umzurennen, sodass dieser zu Boden stürzte. Balthazar sah sich rasch nach einem kurzen Ast um, der ihm als Pflock würde dienen können. Auch wenn er es hasste, Leute seinesgleichen zu töten, und es vermied, wann immer es ging, bedeutete die Alternative in diesem Fall, eine Bedrohung für das Leben anderer Menschen ungeschoren davonkommen zu lassen. Und das kam nicht in Frage. Doch gerade als Balthazar den Pflock in seinen Händen über den Kopf hob, um den tödlichen Stich auszuführen, geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. 

				Er erkannte den Vampir. 

				»Lorenzo«, sagte er. Dass er ihm vertraut war, war nur noch ein Grund mehr, ihn zu pfählen. Aber das Erstaunen darüber, auf diesen Vampir zu stoßen – den er aus den entsetzlichsten Augenblicken seiner Vergangenheit kannte –, ließ ihn beinahe erstarren, während er den Pflock weiterhin mit seinen Fingern umklammert hielt. »Was zur Hölle machst du hier?« 

				»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Lorenzo wirkte genauso schockiert wie er selbst. Dieses Zusammentreffen war lediglich ein schrecklicher Zufall, sonst nichts. Die Unsterblichkeit schien die Wahrscheinlichkeit eines erneuten Aufeinanderstoßens zu steigern, selbst wenn man es unbedingt vermeiden wollte. 

				»Lass dieses Mädchen in Ruhe. Warum bist du hinter ihm her?« 

				»Weil es ein Mensch ist und weil wir Vampire sind – etwas, was du leider nur allzu häufig vergisst. Und nun frag mich, was du wirklich wissen willst«, sagte Lorenzo. »Frag mich, ob ich mit Redgrave hier bin.« 

				Er sprach den Namen so zärtlich aus, als handele es sich bei dem Genannten um seinen Vater oder seinen Geliebten. Soweit Balthazar wusste, traf beides in gewisser Weise zu. Der Klang des Namens jagte ihm noch immer einen eisigen Schauer über den Rücken und erfüllte ihn halb mit Entsetzen, halb mit Hass. Redgrave. 

				»Wo ist er?«, fragte Balthazar. Seine Stimme klang jetzt beinahe wie ein Knurren. 

				»Nicht nahe genug, um dir beim Sterben zuzusehen.« 

				Ein mächtiger Stoß rammte Balthazars Brust. Dieser Angriff war mit beiden Händen ausgeführt worden, die Finger waren dabei weit gespreizt gewesen, und es steckte so viel Kraft darin, dass er Balthazar beinahe die Rippen gebrochen hätte. Dieser wurde davon nach hinten geschleudert, nicht weit, aber doch weit genug, sodass Lorenzo sich sammeln konnte. Augenblicklich waren sie beide wieder auf den Füßen und standen einander gegenüber. Noch immer umklammerte Balthazar den Pflock; auf einen weiteren Vorteil würde er von nun an nicht mehr bauen können. 

				Lorenzo de Aracena, aus dem Spanien des sechzehnten Jahrhunderts, war ein Möchtegerndichter und ein hinterhältiger Kämpfer. Häufig war er der Handlanger seines Erschaffers – Redgrave, des dunkelsten Vampirs, den Balthazar in der Vergangenheit je kennengelernt hatte, und er hoffte, dass er auch in Zukunft keinen zweiten wie ihn treffen würde. Lorenzo war ebenso oft in eigener Sache unterwegs. Manchmal hatte sein Erschaffer Gründe dafür, ihn von sich wegzustoßen, aber immer kam Lorenzo am Ende zu ihm zurückgekrochen, so sehr sehnte er sich nach jemandem, der ihm sagte, was er tun, denken und wen er töten sollte. Er würde immer irgendjemandes Sklave sein, doch so erging es am Ende wohl den meisten Vampiren. 

				Bei Balthazar war das anders. Er wusste zwar nicht, ob er stark genug sein würde, Lorenzo zu töten, aber er war wild entschlossen, es zumindest zu versuchen. 

				»Willst du das Mädchen etwa für dich selber haben?«, fragte Lorenzo mit einem Lächeln, und seine Stimme klang beinahe höflich. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.« 

				»Sie wird auch nicht die deine werden«, erwiderte Balthazar. Es gelang ihm ebenfalls, seine Stimme ruhig zu halten. Im Innern jedoch war er verunsichert. Es war seltsam, dass Lorenzo ihn ausgerechnet wegen Skye herausforderte. Für sie beide reichte das bloße Zusammentreffen vollkommen aus, um es auf einen Kampf ankommen zu lassen. Warum also erhob er zusätzlich auch noch Anspruch auf Skye? Sie war doch nur ein Mädchen und nichts als ein leichtes Opfer, das er sich zufällig ausgesucht hatte. 

				Das war sie doch, oder? 

				»Es gibt noch mehr Möglichkeiten«, sagte Lorenzo. »Noch mehr Gelegenheiten. Viel zu viele, um es auf einen Kampf mit dir ankommen zu lassen.« Und damit war er verschwunden. 

				Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst – eine Fähigkeit, die einige Vampire mit der Zeit erwarben, jedoch immer erst im Laufe von vielen Jahrhunderten, fast Jahrtausenden. Lorenzo verfügte nicht über diese Gabe; er war einfach nur geräuschlos in die Nacht davongeglitten. Balthazar drehte sich um und rannte in die Richtung, die Skye eingeschlagen hatte. 

				Er hatte nichts über Lorenzos Plan in Erfahrung gebracht, abgesehen von der Gewissheit, dass er nichts Gutes im Sinn gehabt hatte und dass Skye noch immer schutzbedürftig war. 

				Es dauerte nicht lange, bis er sie fand: Sie war bei einem großen, dunklen Pferd stehen geblieben, das offenkundig ihr gehörte, und kniete vor seinen Vorderhufen. Lorenzo war nirgends zu sehen, und der Wald um sie herum war still. Die Gefahr schien für den Augenblick vorüber, aber das hatte Skye nicht wissen können. Deshalb bemerkte Balthazar: »Du hättest lieber wegrennen sollen.« 

				»Wenn du den Kampf gewonnen hättest, dann hätte ich nicht fliehen müssen. Und wenn du verloren hättest, dann hätte es mir auch nichts genützt. Der andere Vampir war schneller als ich.« 

				Damit hatte sie eigentlich vollkommen recht. Balthazar gefiel es, wie ruhig sie im Angesicht der Gefahr blieb. »Hat sich dein Pferd verletzt?« 

				»Ich glaube, mit Eb ist alles in Ordnung.« Skye klang sehr erleichtert. »Aber ich will ganz sichergehen. Und ich bin so durcheinander, dass ich nicht weiß, ob das Zittern von mir oder von ihm ausgeht.« 

				»Lass mich mal sehen.« Balthazar schnalzte mit der Zunge. Das war eine alte Angewohnheit, die er schon beinahe vergessen gehabt hatte, aber sie tat ihm noch immer gute Dienste. Eb ließ zu, dass Balthazar seine Fesseln abtastete, die unversehrt waren. »Du hast recht. Er hat sich nichts getan, sondern nur einen mächtigen Schreck bekommen.« 

				Erst jetzt sah Balthazar Skye richtig an. Ihre langen Haare, die tiefbraun waren, wenn seine Erinnerung stimmte, wirkten nun in der hereinbrechenden Nacht beinahe schwarz. Ihr Atem ging noch immer schnell, aber ansonsten war sie erstaunlich gefasst angesichts dessen, was ihr gerade widerfahren war – und in Anbetracht der Tatsache, wie viel schlimmer alles hätte enden können. Ihre Wangen waren von der Anstrengung der Verfolgungsjagd noch gerötet. 

				»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte sie. »Kannst du reiten?« 

				»Bevor das Auto erfunden wurde, war das eine sehr praktische Fähigkeit.« 

				»Oh. Ach richtig.« Das brachte sie nur ganz kurz aus der Fassung. »Bis zum Stall kann Eb uns beide tragen. Los, komm.« Skye sah in den dunkler werdenden Himmel hinauf, als hätte sie Angst, dass sich jede Sekunde der nächste Vampir auf sie stürzen könnte. Balthazar spürte zwar keine weiteren Vampire in der Nähe, aber er hielt es ebenfalls für eine gute Idee, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. 

				Als Skye sich in den Sattel schwang, zögerte Balthazar nicht. Kaum, dass sie sich richtig hingesetzt hatte und Eb wieder ruhig dastand, bot Skye Balthazar den linken Arm an. Die Zügel hielt sie in der rechten Hand. Nur mithilfe dieser merkwürdigen Verständigung zwischen Mensch und Tier hatte sie das Pferd so gut unter ihrer Kontrolle, dass sie mit den Füßen aus den Steigbügeln schlüpfen und Eb trotzdem ruhig an Ort und Stelle halten konnte. Balthazar schob seinen Fuß in einen der Steigbügel und saß mühelos auf. Das hatte er schon lange nicht mehr getan, aber seine Muskeln erinnerten sich noch an das letzte Mal, und schon befand er sich hinter Skye. Sie saßen so eng beisammen, dass sie einander berührten, Oberschenkel an Oberschenkel und Schulter an Schulter, und einen Moment lang konnte er an nichts anderes denken als daran, wie warm sie war und wie rasch ihr Herz noch immer pochte. 

				»Warte«, sagte sie und angelte mit den Füßen nach den Steigbügeln, sodass sie wieder die Kontrolle über alles hatte. 

				»Ich bin so weit.« 

				Mit diesen Worten trieb sie Eb an, und das Pferd setzte sich in Bewegung und brachte sie zurück in die Zivilisation. Zurück in die Sicherheit, hätte Balthazar gerne gesagt, aber im Augenblick war er nicht ganz überzeugt davon, dass das so stimmte. 

				Skyes Atem hinterließ in der bitterkalten Luft weiße Nebelwolken. Vor Balthazars Mund war dagegen nichts zu sehen. 

				Es stellte sich heraus, dass es sich bei den Ställen nicht um eine der üblichen Einrichtungen handelte, die im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts gang und gäbe waren. Stattdessen entdeckte Balthazar ein kleines Gebäude aus breiten Holzplanken, nicht weit hinter Skyes Zuhause. Auch wenn es elektrisch und nicht durch Kerzen beleuchtet wurde, weckten die schweren, schwarzen Laternen alte, angenehme Erinnerungen. Hinzu kam noch der Duft von frischem Heu. 

				Als sie näher kamen, fragte er: »Werden deine Eltern herauskommen? Müssen wir vor ihnen verheimlichen, wer ich bin und was ich hier will, oder irgendetwas in der Art?« 

				»Die beiden sind in Albany. Sie sind Lobbyisten, und einer ihrer Gesetzesvorschläge wird gerade diskutiert. Seit Weihnachten habe ich sie kaum mehr als zehn Minuten am Tag zu Gesicht bekommen.« 

				»Das ist ja nicht gerade viel.« 

				»Sie haben ihre Gründe.« In Skyes Blick blitzte Belustigung auf, als sie Balthazar einen Blick zuwarf. »Und warum sollten wir ihnen nicht die Wahrheit sagen? Du bist ein alter Schulfreund, der gekommen ist, um Hallo zu sagen.« 

				»Wissen sie über Evernight Bescheid? Ich meine: Wissen sie, was Evernight in Wahrheit war?« 

				»Nein. Ich habe behauptet, ich würde mein Abschlussjahr lieber an der Schule in meiner Heimatstadt beenden als in einem Irrenhaus. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass es da einen Unterschied gibt.« Sie seufzte, während sie abstieg. 

				»Ist denn sonst jemand zu Hause? Hast du noch Geschwister?« 

				Bei dieser Frage erstarrte Skye, und Balthazar zögerte, unsicher darüber, ob er vielleicht einen wunden Punkt bei ihr berührt hatte. Skye antwortete kurz angebunden: »Mein Bruder ist letztes Jahr gestorben. Jetzt gibt es nur noch mich.« 

				»Das tut mir leid, davon wusste ich nichts.« 

				»Ist schon in Ordnung. Ich bin jetzt zwar allein, aber ich kann selbst für mich sorgen.« 

				Ganz offensichtlich wollte sie dieses Thema nicht weiter ausführen. Also stieg Balthazar schweigend von Eb ab. Er führte ihn in den warmen Stall und begann damit, ihm den Sattel abzunehmen. Noch ein weiteres Pferd, eine Stute mit rötlichem Fell, stand in einer der Boxen und wieherte, wie um sie willkommen zu heißen. Skye ließ Balthazar gewähren und sah ihm dabei zu, wie er das Zaumzeug abnahm und Eb striegelte. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass Balthazar wirklich wusste, wie man sich um ein Pferd kümmert, begann sie wieder zu reden. »Okay, also wie bist du darauf gekommen, einfach so im Wald aufzutauchen? Rennst du herum und suchst nach Leuten, die in Schwierigkeiten sind, wie … ein Vampir-Batman oder so?« 

				Er musste lächeln. »Ich wünschte, so wäre es. Nein, Lucas hat mir erzählt, dass du Ärger hast, und er hat mich gebeten, nach dir zu sehen. Allerdings hat er nichts von Vampirüberfällen gesagt.« 

				»Es gab auch keine. Bis heute, meine ich. Ich habe ihm nur geschrieben, dass …« Offenbar fiel es ihr schwer, darüber zu sprechen. »… ich Visionen habe. Dass ich sehe, wie Leute getötet werden.« 

				»Dann haben sie also nicht nachgelassen?« Lukas hatte ihm schon berichtet, dass sie anscheinend mit Geistern Probleme hatte. Anstatt jedoch nur ab und an heimgesucht zu werden, musste Skye in grellen Farben jedes Detail von früheren Morden mit ansehen – und zwar immer wieder. 

				Balthazar war der Meinung, dass sie zuerst versuchen sollten, ein Muster herauszufinden. »Geschieht es jetzt öfter? Passiert es nachts, am Tag, nachdem du etwas getan oder gelassen hast …?«

				Skye schüttelte den Kopf. Der Schein der Laterne fiel auf ihr dunkles Haar und brachte die rötliche Spur unter dem Braun zum Vorschein. Bislang hatte Balthazar sich kaum je erlaubt, das zu bemerken, aber sie war ein wirklich wunderschönes Mädchen. »Es hat nichts zu tun mit dem, was ich mache oder nicht mache. Es hängt nur damit zusammen, wo ich mich befinde. Wenn ich an einem Ort bin, an dem jemand gestorben ist, dann sehe ich das. Aber es ist mehr als nur sehen: Ich weiß, wie diejenigen sich gefühlt haben. Das Opfer und der Mörder, wenn es denn ein Mord war.« 

				»Es waren nicht alles vorsätzliche Tötungen?« Geister entstanden nur durch Morde; wenn Skye auch andere Arten von Todesfällen sah, dann hatten die Geister nichts damit zu tun. 

				»Manchmal schon. Manchmal tritt der Tod aber auch nur … plötzlich ein. Gewaltsam. Kein einziger von ihnen war friedlich.« Skye verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie unbewusst einen Schutzschild schaffen. »Der erste Todesfall, den ich gesehen habe, war auf der Heimfahrt von Evernight. Wir standen auf der Autobahn im Stau, und während wir uns irgendwie die Zeit vertrieben, sah ich plötzlich diesen Unfall … die Nachwirkungen davon … diesen zusammengekrümmten Körper … Ich dachte, ich wäre völlig durchgedreht, und dass all diese verrückten Dinge in Evernight mich irgendwie um den Verstand gebracht hätten. Aber als ich den Unfall immer wieder sah, zuschaute, wie dieser Bursche starb, es hörte, es sogar roch, da wusste ich, dass es Wirklichkeit war.« Ein Schauder lief durch ihren Körper. »Wusstest du, dass man im Qualm Blut riechen kann? Das kann man nämlich.« 

				»Ja, das wusste ich.« Es war wohl besser, nicht weiter nachzufragen, woher er dieses Wissen hatte. »Also hast du diese Visionen, wann immer du in die Nähe eines plötzlichen Todesfalls gerätst?« 

				»Ja, es ist, als ob die Toten meine Aufmerksamkeit suchen. Als wenn sie mich dazu bringen wollen, das alles mit ihnen zusammen zu durchleiden. Wenn es geschieht, dann muss ich mich zwingen, mich daran zu erinnern, wer ich bin und wo ich mich befinde. Ich will aus den Visionen aufwachen, aber manchmal gelingt mir das nicht. Ist das …? Hat Lukas dich deshalb hierhergeschickt, weil du etwas darüber weißt?« 

				»Leider nein.« Balthazar striegelte Eb weiter; er hatte ganz vergessen, wie sehr ihm diese einfachen, wiederholten Bewegungen dabei halfen, sich zu konzentrieren. Ein Auto zu waschen machte Spaß, aber es war nicht damit zu vergleichen, ein Pferd zu versorgen. »Lucas und Bianca wären ja selbst gekommen, aber sie haben in letzter Zeit eine Menge Ärger mit dem Schwarzen Kreuz.« 

				»Dem Schwarzen Kreuz?« 

				»Oh. Ich hatte ganz vergessen, dass du nichts davon weißt.« Zum ersten Mal erinnerte sich Balthazar wieder daran, dass Skye noch immer eine Außenseiterin in der Welt des Übernatürlichen war. Trotz allem, was sie gesehen und getan hatte, war ihr ein Großteil seiner Welt ein völliges Rätsel. »Vampirjäger. Keine Sorge: Bianca und Lucas geht es gut. Stattdessen wirst jetzt du von einem Vampir gejagt.« 

				Skye schob sich eine Haarlocke hinters Ohr und versuchte sichtlich, sich zu konzentrieren, obwohl all das überwältigend für sie sein musste. »In Ordnung …! Also dann gibt es überall Vampire. Nicht nur in Evernight.« 

				»Nicht nur in Evernight. Viele von uns versuchen nach Kräften, ganz normal zu leben und klarzukommen, aber es gibt auch gefährliche Vampire da draußen. Und mit einem bist du vorhin zusammengestoßen. Mit Lorenzo, und mit dem ist nicht zu spaßen.« 

				Nicht zu spaßen: was für eine Untertreibung. Aber Balthazar wollte ihr nicht sofort die ganze Wahrheit sagen, wenn es nicht unbedingt notwendig war, denn das würde sie nur in Panik versetzen. Außerdem wollte er nicht in die ganzen Verwicklungen seiner eigenen, langen Vergangenheit eintauchen, die wie ein einziges Labyrinth waren. 

				»Wird er denn wiederkommen?«, fragte sie. »Oder hat er mich nur … durch Zufall ausgewählt?« 

				»Das weiß ich nicht.« Und diese Unsicherheit gefiel ihm gar nicht. »Ich werde ein paar Tage hierbleiben, um sicher zu sein, dass er wirklich verschwunden ist. Also mach dir nicht zu viele Sorgen. Und reite nach Sonnenuntergang nicht mehr durch den Wald, hörst du?« 

				»Keine Angst. Ich bin nicht scharf darauf, diese Erfahrung so bald zu wiederholen.« Einen kurzen Moment lang sah sie ihm beinahe schüchtern in die Augen. Er verstand nicht, warum; immerhin kannten sie sich schon beinahe drei Jahre lang. Zugegebenermaßen hatten sie immer nur ein paar Worte gewechselt, und einmal hatte er sich von ihr ihre Notizen für den Kurs Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts geborgt, aber sie waren keine Fremden. Und sie war ihm immer aufgefallen, weil sie so aufgeschlossen und geradeheraus war … ja, sogar ausgesprochen mutig. 

				Schließlich wurde ihm aber alles klar, als sie sagte: »In Ordnung, ich kenne zwar die Antwort auf diese Frage, aber ich muss sie dir trotzdem stellen. Du bist … du bist also auch ein Vampir, richtig?« 

				»Richtig.« Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen von Furcht oder Abscheu, aber sie wandte ihren Blick nicht ab. 

				»Macht dir das was aus?« 

				»Nicht so viel, wie es vermutlich sollte.« Sie musste selbst lachen. »Ich meine, ich wusste es ja sozusagen schon. Ich schätze, ich wollte es einfach nur aus deinem Mund hören.« 

				Vielleicht würde Skye ihm gegenüber jetzt misstrauisch sein, was er ihr nicht würde verübeln können. »Ich trinke kein Menschenblut. Bei mir hast du nichts zu befürchten.« 

				»Das weiß ich. Und selbst wenn ich es bisher nicht gewusst hätte, wäre ich mir spätestens seit heute sicher.« 

				»Egal, was du über diese ganze Sache wissen willst, du kannst mich alles fragen. Vielleicht habe ich dann auch mal keine Antwort, aber wenn doch, werde ich sie dir geben. Du musst ab jetzt nicht mehr länger im Dunkeln tappen.«

				»Okay. Gut zu wissen.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, und Balthazar konnte sehen, dass sie noch immer leicht zitterte. Obwohl sie versuchte, nach außen hin tapfer zu wirken, hatte Lorenzos Angriff sie wohl doch ziemlich mitgenommen.

				Balthazar legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: »Hör zu. Geh hinein und wärm dich erst mal richtig auf. Schlaf ein bisschen, wenn du kannst. Ich werde die ganze Nacht hier draußen bleiben, und morgen können wir uns dann weiter unterhalten.« 

				»Morgen.« Sie zog eine Grimasse. »Das ist der erste Schultag. Das hätte ich fast vergessen. Ich meine, ich habe ihn die ganze Zeit mit Grausen näher kommen sehen. Aber diese Geschichte mit der Vampirattacke hat plötzlich alles in ein anderes Licht gerückt.«

				»Warte ab, so schlimm wird es schon nicht werden. Und ganz ehrlich: Heute Nacht musst du keine Angst haben. Er wird dich nicht noch einmal belästigen.« 

				»Willst du mit hineinkommen? Es dauert noch Stunden, bis meine Eltern wieder zu Hause sind, also werden sie es nicht erfahren und sich nicht darum kümmern. Es ist ganz schön kalt hier draußen.« 

				»Ich kann das Haus nur von hier draußen im Auge behalten. Aber mach dir keine Gedanken. Vampire fühlen die Kälte nicht so stark wie Menschen.« 

				Skye sah zu ihm hoch, und ihr Gesicht verriet mehr als alle Worte ihre Verletzlichkeit und Dankbarkeit. Einen Augenblick lang spürte Balthazar eine Welle von Beschützerdrang – und noch etwas anderes … 

				Keine Menschen, dachte er. Das war eine alte Regel von ihm. 

				»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte sie. »Das hätte ich vorhin schon sagen sollen.« 

				»Aber dafür bin ich doch da.« Balthazar hatte seine Worte beinahe scherzhaft gemeint, aber es war eigentlich ganz gut, so von sich selber zu denken. Jedenfalls war das ein besserer Grund für sein Dasein als alle anderen, die er hatte. 

				Er blieb noch eine Stunde draußen im warmen Glanz des Fensters, das zu Skyes Schlafzimmer gehören musste. Von ihren Eltern fehlte weiterhin jede Spur, ebenso – was noch entscheidender war – von Lorenzo. 

				Sie haben schon früher hier in dieser Gegend gejagt, hatte Balthazar sich gesagt und sich die Arme um den Körper geschlungen, denn sein schwarzer Stoffmantel bot ihm mitten im Januar in der eisigen Kälte im ländlichen Teil New Yorks nur wenig Schutz. Ja, es ist zwar mindestens ein Jahrhundert her, aber trotzdem: Dies ist ein Gebiet, das Lorenzo bestens kennt. Also kann er gut und gerne aus eigenem Antrieb hierhergekommen sein. Vielleicht war Skye einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. 

				Diese Erklärung gefiel Balthazar am besten, denn sie bedeutete, dass Skye bereits in Sicherheit war. Lorenzos Vorhaben war erst mal vereitelt worden, und er wusste, dass Balthazar in der Nähe war, um auch alle weiteren Jagdpläne zunichtezumachen. Er würde irgendwo anders hin weiterziehen und Skye nicht noch einmal in Gefahr bringen. 

				Aber vielleicht war die Sache doch nicht so einfach. 

				Er schaute zu Skyes Fenster hinauf, und einen Moment lang konnte er ihre schlanke Silhouette vorbeihuschen sehen. Selbst ihr volles Haar, das ihr über die Schultern fiel, war deutlich zu erkennen und überraschend verlockend. Gerade als Balthazar das schuldbewusste Gefühl hatte, ihr eher nachzuspionieren als sie zu bewachen, schaltete sie das Licht aus. 

				Sofort wurde er wachsamer. Wenn Lorenzo zurückgekommen wäre, dann wäre dies der Moment, in dem er zuschlagen würde – nämlich dann, wenn er glaubte, sie arglos vorzufinden. Balthazar umrundete das Haus: ein großes, modernes Gebäude, augenscheinlich an den Ausläufern der Stadt. Er lauschte aufmerksam, nicht nur mit seinen Ohren, sondern mit all seinen Sinnen einschließlich jenem, der einem Vampir verriet, wenn jemand seinesgleichen in der Nähe war. 

				Nichts. 

				Schließlich entschied er, dass er das Risiko eingehen konnte, sich selbst etwas zu essen zu besorgen. Auch wenn er es weder Skye noch sonst jemandem gegenüber – nicht einmal einem anderen Vampir – laut zugegeben hätte, war sein Appetit geweckt, seitdem er in Skyes Nähe gewesen war, während sie blutete. 

				Wie er das hasste! Ein hübsches, junges Mädchen anzusehen, sie zu mögen, ihr helfen zu wollen, und doch nicht vergessen zu können, dass ein Teil von ihm sie als Beute betrachtete. 

				Balthazar marschierte ein Stück in den Wald unmittelbar hinter dem Grundstück ihres Elternhauses hinein und sog die kalte Winterluft ein. Er roch Kiefern, Erde, eine Vielzahl von Vögeln – zumeist Eulen und Spatzen, die sich nur schwer fangen ließen und beim Verzehr nicht viel Vergnügen bereiteten –, den Schweiß des Pferdes von den vergangenen Anstrengungen, eine Spur von Skyes zartem Parfüm, und noch etwas Animalischeres, das nach Moschus roch. Dort. Wild. Und zwar ganz in der Nähe. 

				Hunger nagte an Balthazar, und er drang tiefer in den Wald ein; dann begann er zu rennen, wobei er sich so vorsichtig wie möglich bewegte, um seine Beute nicht aufzuschrecken. Er malte sich bereits aus, wie das dickflüssige Blut seinen Mund ausfüllte, ihn bis aufs Mark erwärmte und ihm wieder den Schatten von Leben zurückgab, nach dem er sich so entsetzlich sehnte …

				Aber er konnte das Blut in dem Körper des Rehs nicht riechen, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Balthazar blieb ein paar Schritte vor dem Kadaver stehen, der in der mitternächtlichen Dunkelheit beinahe unsichtbar war. Das tote Tier lag im Schnee, den Hals in unnatürlichem Winkel verdreht. Es war kein Herzschlag zu hören. 

				Obwohl Balthazar die typische Enttäuschung eines Jägers verspürte, dem seine Beute durch die Lappen gegangen war, kniete er sich neben das verendete Reh, um es sich genauer anzusehen. Sein Hals war aufgerissen worden, und zwar vermutlich schon vor Stunden, und nur die strenge Kälte hatte den Verwesungsprozess so weit verlangsamt, dass Balthazar den Geruch von Verwesung noch nicht hatte wittern können. Jeder einzelne Tropfen Blut war ausgesogen worden. 

				Als er die Hand über das Fell des Rehs gleiten ließ, konnte er Bissspuren ertasten: Dutzende davon. Und das Blut war durch diese Male getrunken worden. Es war nicht nötig gewesen, die Kehle zu öffnen. Derjenige, der das Tier getötet hatte, hatte Freude daran gehabt. Es war etwas, was er schon viele Male zuvor getan hatte. 

				Balthazar ballte die Hände zu Fäusten zusammen, als er an den Vampir dachte, der diesen Clan anführte und dessen Handschrift er in dem zerfetzten Fleisch vor sich wiedererkannte: 

				Redgrave. 

				Er war also hier.

			

		

	
		
			
				

				[image: evernight-illu-baum.eps]

3

				Wie üblich erwachte Skye vom Klingelton ihres Handys. Alles andere als üblich war dagegen die Tatsache, dass ihr ganzer Körper schmerzte, als sie sich herumrollte, um den Alarmton abzuschalten. Zunächst war sie nur zu dem erschöpften Gedanken fähig: Mir tut einfach alles weh. Dann erinnerte sie sich an den Grund dafür, und sie setzte sich kerzengerade im Bett auf, während sie sich das weiße Laken vor die Brust presste. 

				Skye atmete tief ein und aus und versuchte, sich trotz des Adrenalinstoßes, der durch ihren Körper gefahren war, wieder zu beruhigen – die bloße Erinnerung an den Angriff des Vampirs war beinahe genauso verstörend, wie die Attacke selbst es gewesen war. Konnte das wirklich geschehen sein? Und war es möglich, dass Balthazar More aufgetaucht war, um sie zu retten? Das erschien ihr mehr wie einer ihrer Tagträume, denen sie im Klassenzimmer nachgehangen hatte, als wie etwas, das tatsächlich stattgefunden hatte. Aber die Kratzer an ihren Armen und die Schmerzen in ihren Muskeln sprachen eine deutliche Sprache.

				Als sie auf ihr Handy blickte, sah sie, dass sie zwei Kurznachrichten bekommen hatte. Eine war von ihrer besten Freundin in Evernight, Clementine Nichols, der sie auf dem gleichen Weg von den verrückten Ereignissen der letzten Nacht berichtet hatte. Clementines Antwort lautete: Du meine Güte, echt? Noch mehr Vampire? Sei vorsichtig. Balthazar der Retter klingt cool – lass dir nicht den Kopf verdrehen! 

				Das sah Clem ähnlich, dass sie es schaffte, todernste Warnungen und die Sorge um Skyes Sicherheit damit zu verbinden, dass sie ihre Freundin mit deren alter Schwärmerei für Balthazar aufzog. 

				An die Nummer des Absenders der zweiten Nachricht erinnerte sie sich nicht, aber beim Lesen bekam sie große Augen: 

				Skye, ich habe gestern ein paar Nachforschungen betrieben. Die Vampire, die sich in deiner Stadt rumtreiben, könnten gefährlicher sein, als ich zuerst angenommen habe. Keine Panik: Es gibt keinen Grund, warum sie es auf dich abgesehen haben sollten. Aber sei vorsichtig. Ich bleibe noch eine Weile in der Gegend und schaue mir die Sache an. Pass gut auf dich auf, und viel Glück für deinen ersten Schultag. 

				Na, das waren ja interessante Neuigkeiten: Das also war Balthazars Nummer (dem Adressbuch hinzugefügt – klick).

				Balthazar gehörte zu den Typen, die selbst in einer SMS Satzzeichen benutzten und alles korrekt schrieben, was auf eine schräge Weise aufregend war. Bei ihr sah es mit dem Kommasetzen gewöhnlich eher schlecht aus. 

				Offensichtlich war da also nicht nur ein einzelner, unerwarteter Angriff eines Vampirs gewesen, sondern Skye musste die Augen offen halten, weil sich eine ganze Bande von Vampiren in der Stadt herumzutreiben schien. Das klang gar nicht gut. 

				Balthazar würde sich in ihrer Nähe aufhalten, aber die Gründe dafür waren so furchteinflößend, dass seine Anwesenheit eigentlich keineswegs eine derart prickelnde Aufregung hätte bei ihr auslösen sollen. 

				Und das Bedrückendste zu allem Überfluss war: Sie würde jetzt zur Schule aufbrechen müssen. 

				Sie stand auf und wollte nach den alten Klamotten greifen, die für das morgendliche Ausmisten des Stalls bereitgelegt waren, nur um sich wieder daran zu erinnern, dass sie sie gar nicht herausgenommen hatte. Ihre Nachbarin, Mrs Lefler, war jetzt für das Ausmisten zuständig, im Austausch dafür, dass diese Eb ausgiebig reiten durfte. Das hatten sie bereits im letzten Herbst vereinbart, als Skye sich schweren Herzens zu der Entscheidung durchgerungen hatte, Eb zu Hause zu lassen, anstatt ihn mitzunehmen und in den Ställen von Evernight unterzubringen. Sie hatte geglaubt, dass es Mom und Dad trösten könnte, wenn sie Eb ritten. 

				Nun, dieser Plan war nicht im Geringsten aufgegangen, und jetzt gab es diese eine, einfache Tätigkeit – die zwar schmutzig und anstrengend war, die aber, seit sie zwölf war, am Beginn eines jeden Tages gestanden hatte – für sie nicht mehr. Und das war ein wirklich schlechtes Zeichen und zeigte einem, wie wenig Spaß man augenblicklich im Leben hatte, wenn man es tatsächlich vermisste, Pferdeäpfel wegzukarren. 

				Skye stöhnte und presste sich kurz das Kopfkissen aufs Gesicht. Sie hätte sich jetzt lieber dem Angriff eines Vampirs als der Darby Glen High School ausgesetzt. 

				Sie hatte geglaubt, dass der erste Tag an der Darby Glen High schlimm werden würde, aber es stellte sich heraus, dass sie zu optimistisch gewesen war. 

				Irgendein Mädchen, das sie in der Mittelstufe kaum gekannt hatte – Kristin? Kirsten? –, würdigte Skye kaum eines Blickes, als sie bemerkte: »Sieht aus, als ob da jemand aus seiner Angeber-Schule rausgeflogen wäre. Wieder zurück beim einfachen Volk? Muss ganz schön ätzend sein.« 

				»Meine Schule ist … abgebrannt«, sagte Skye, die das Gefühl hatte, diese Umschreibung käme der Formulierung ist in einer Geister-Apokalypse untergegangen am nächsten, wobei sie Letzteres schlecht sagen konnte, ohne als verrückt abgestempelt zu werden. Zu spät dämmerte ihr, dass sie nur einen Teil der Bemerkung berichtigt hatte, was den Eindruck erweckte, dass der Rest wahr wäre – dass sie also auf die Darby Glen High und ihre Schüler herabschauen würde. Ob das alle glaubten? Vermutlich. 

				Jeder Flur war mit den Fotocollagen von verschiedenen Abschlussklassen geschmückt, und zufälligerweise schaute Skye genau in dem Moment nach oben, als sie an Dakotas Jahrgang vorbeikam. Da stand er in seinem Smoking und lächelte ihr sorglos entgegen. Er war auf dem Foto im gleichen Alter wie sie jetzt gewesen. Zum ersten Mal dachte sie daran, dass sie irgendwann älter sein würde als Dakota zu dem Zeitpunkt, als er starb. 

				Ich hole dich noch ein!, hatte sie mit ihm an ihren Geburtstagen gescherzt, wenn sie für kurze Zeit nur drei anstatt vier Jahre jünger war. Siehst du, ich komme immer näher! Jetzt fand sie diesen Gedanken überhaupt nicht mehr komisch. 

				Rasch sah Skye wieder weg und verdrängte Dakota, so gut es ging, aus ihren Gedanken. 

				Dann stellte sie fest, dass man ihr ein Schließfach ganz unten mit einem kaputten Schloss zugeteilt hatte. Na, ganz toll. Nachdem sie geschlagene fünf Minuten, wie es ihr schien, damit gekämpft hatte, bekam sie es endlich auf, stopfte alle ihre Bücher außer jenen, die sie für die ersten beiden Fächer brauchte, hinein und richtete sich wieder auf, wo sie sich mit einem Mal Craig Weathers gegenübersah. 

				Er war mehr als zwei Jahre lang ihr fester Freund gewesen, ehe er sie vor drei Monaten sitzen gelassen hatte. Jetzt hatte er einen Arm um seine neue Freundin geschlungen, Britnee Fong. Das Mädchen, dessentwegen er mit ihr Schluss gemacht hatte. 

				Skye kam es so vor, als habe ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet; Entsetzen und ein Gefühl der Demütigung überrollten sie mit vereinten Kräften und ließen sie wie angewurzelt stehen bleiben. Craig sah umwerfend wie immer aus: groß und schlank, mit vollen Lippen und tollen Augen; seine dunkle Haut hob sich warm von dem weißen Sweatshirt ab, das er unter seiner Lederjacke trug. Jeder Zentimeter von ihm war ihr vertraut – nur allzu vertraut. Es war Britnee, die sie wirklich überraschte. Sie war erst hierhergezogen, nachdem Skye in Richtung Evernight aufgebrochen war, und die Fotos, die sie bei Facebook eingestellt hatte, zeigten frustrierenderweise allesamt ihre Katze. Britnee war sogar noch süßer, als sie befürchtet hatte: modisch gekleidet im Boho-Look, mit einem Pixie-Haarschnitt, der ihr Gesicht perfekt umrahmte, und in Stiefeln mit den klobigen Absätzen, mit denen Skye im Stillen schon seit Wochen liebäugelte. Britnee war ein bisschen fülliger, als Skye es sich vorgestellt hatte, aber die Pfunde saßen an den richtigen Stellen, nämlich an den Brüsten und am Hintern. Auch wenn sich ein Mädchen über ihr Gewicht dort beklagen mochte, ein Junge störte sich ganz gewiss nicht daran. 

				Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn Skye es geschafft hätte, sich rechtzeitig wegzuducken, ehe die beiden sie entdeckten, aber es gelang ihr nicht. Craig blieb abrupt stehen, und Britnee sah verdutzt zu ihm hoch, ehe sie Skye musterte und »Ohhh«, sagte, als hätten die beiden überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie heute auftauchen würde. Das wäre allerdings das erste Mal, dass die Gerüchteküche in Darby versagt hätte. 

				Craig grinste sie an, was aber nur ein dünner Abklatsch von seinem sonstigen, schönen Lächeln war. »Skye. Hey.« 

				»Hey.« Sie stützte sich ihre Bücher auf die Hüfte, sah an ihm vorbei den Flur hinunter und versuchte unmissverständlich deutlich zu machen, dass sie eigentlich gerade ganz woanders sein sollte. Auf jeden Fall irgendwo anders als hier. 

				»Hm, hey? Ich bin Britnee?« Großartig. Britnee Fong war also eines jener Mädchen, die jeden einzelnen ihrer Sätze so aussprachen, als ob es sich dabei um eine Frage handelte. Jetzt war Skye sich endgültig sicher, dass Britnee sowohl nervtötend als auch ein Hohlkopf war. »Ich habe eine Menge beeindruckende Dinge über dich gehört?«

				Oh, also lobte Craig seine Exfreundin seiner neuen Freundin gegenüber. Ziemlich klasse. »Wie nett. Wir sehen uns dann ja noch.« Skye lief an ihnen vorbei zu ihrem ersten Kurs – zumindest dorthin, wo sie ihren ersten Kurs vermutete. Das Summen in ihrem Kopf rührte teils vom Zorn her, teils vom Schmerz, und es erstickte den Lärm auf dem Flur rings um sie herum. 

				Na, wenigstens bist du hier in Sicherheit, sagte sie sich selbst, als sie an die letzte Nacht im Schnee dachte und an das seltsame Lächeln des Vampirs, als er sie beobachtete. Aber auch das war nicht gerade ein Trost. 

				In der ersten Stunde hatte sie ihr Spezialfach Kolonialgeschichte, was bedeutete, dass in dem Raum, in dem der Kurs stattfand, auch die Anwesenheit überprüft werden würde. Sie versuchte, sich in dem Schulgebäude zurechtzufinden, aber von überall her schlug ihr die gleiche Langeweile entgegen. Immerhin hatte sie zweieinhalb Jahre auf der Evernight-Akademie zugebracht, einem jahrhundertealten Steingebäude mit Buntglasfenstern, Geländern aus geschnitztem Holz und gewölbten Decken. Dies mochte der Grund dafür sein, dass Skye Darby Glen so hässlich fand und sich fragte, ob es mit Absicht so gebaut worden war, damit die Schule unweigerlich eine Strafe für ihre Schüler war. Die Wände aus Betonblöcken waren mit Bildern bemalt, die lange nicht aufgefrischt worden und von vorneherein nicht sonderlich kunstfertig gewesen waren. Die Schließfächer hatten die Farbe von Asphalt und sahen so aus, als ob sie eher in ein Gefängnis denn in eine Schule gehörten; die Decken waren niedrig, und Neonlicht strahlte grell von ihnen herunter: Jedes einzelne Detail war niederdrückend. 

				Als sie die Mittelschule nebenan besucht hatte, war ihr alles gar nicht so schlimm vorgekommen, obwohl es ein identischer Bau war. Aber nach Evernight … 

				Nach einer Schule, die voller Geister steckte? Und voller Vampire?, rief sich Skye ins Gedächtnis. Du solltest lieber dankbar für ein wenig Normalität sein, selbst wenn sie öde ist. Vielleicht könnte sie das alles als eine erholsame Abwechslung sehen … jedenfalls nach einer Weile.

				Endlich, nur ein paar Minuten, bevor die Namen der Anwesenden vorgelesen wurden, fand sie ihren Klassenraum. Craig und Britnee waren bereits dort und saßen in der ersten Reihe nebeneinander. Natürlich. Skye gelang es, jeden weiteren Augenkontakt mit den beiden zu vermeiden, während sie sich hastig an einen Tisch ganz hinten schob. 

				Ein Mädchen mit langen, roten Locken, das vor ihr saß, drehte sich zu ihr um und flüsterte: »Hey, was war das für eine dramatische Szene?« 

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete Skye. 

				»Du und Craig und Britnee? Ich habe gesehen, wie ihr euch im Flur voreinander aufgebaut habt. Es war wie im Western, wenn es zum Duell kommt oder so.« 

				Zwar ging die ganze Sache dieses Mädchen überhaupt nichts an, aber bei der Beschreibung musste Skye unwillkürlich lächeln. So, wie der Tag bislang verlaufen war, hatte sie ein Lächeln dringend gebraucht. 

				»Craig und ich waren mal ein Paar. Er hat mich wegen Britnee abserviert. Seitdem haben wir uns nicht mehr wiedergesehen, das ist alles.«

				»Oh, dann bist du also Skye.« Das Mädchen nickte, als wäre sie zufrieden mit der Feststellung. Offenbar funktionierte der Flurfunk der Darby Glen doch noch ganz gut. »Ich bin übrigens Madison Findley. Wir sind letzten Sommer hierhergezogen. Hör mal, wenn du je Unterstützung brauchst, was deinen Ex oder diese fettliche Kuh, mit der er jetzt herumhängt, angeht, dann sag mir Bescheid, okay?«

				Britnee war keine Kuh, aber Skye war klar, dass Madison sie nur ein bisschen hatte aufmuntern wollen, und tatsächlich war es ihr gelungen. »Danke.« 

				Das Gerede im Klassenzimmer verstummte, als der Lehrer eintrat – ein Mann, der fast zwei Meter groß und fast ebenso breit war. Sein krauser Bart war schuld, dass es so aussah, als ob sein Unterkiefer wie bei einer Bulldogge hervorrage. Seine dunklen Augen tasteten den Raum ab, als wäre er Mitglied eines Sondereinsatzkommandos auf der Suche nach Waffen. 

				Dann schrieb der Lehrer seinen Namen an die Tafel: STERLING LOVEJOY. Er war so furchteinflößend, dass sich niemand zu lachen traute. Keiner wagte auch nur ein Grinsen. Von diesem Typen wollte man auf keinen Fall dabei erwischt werden, wie man schnell mal während des Unterrichts eine SMS tippte. 

				Anschließend ging der ganz normale, öde Highschool-alltag los, und Skye merkte, wie sie sich ein bisschen entspannte, vor allem, als sich herausstellte, dass sie in ihrem Mathekurs überhaupt niemanden kannte und sich in Ruhe ganz nach hinten setzen und für sich sein konnte. 

				Nun gut, sie würde also die erste Stunde jeden Tag mit Craig und Britnee verbringen. Sie musste ja nicht in ihrer Nähe sitzen oder mit ihnen sprechen, und sie hatte bereits eine neue Freundin gefunden, die sie ein bisschen ablenken würde, also war alles in Ordnung. Vielleicht hatte sie ja Glück, und die beiden würden ihr in keinem anderen Kurs begegnen. Einige Leute hatten es sich in den Kopf gesetzt, dass sie eingebildet war, aber sie würde sie schon bald vom Gegenteil überzeugen. Hoffentlich jedenfalls. 

				Wie auch immer: Die Highschool würde nicht mehr ewig dauern. Manchmal kam einem das zwar so vor, aber seit sie zugesehen hatte, wie ihre alte Highschool im Feuersturm in sich zusammenfiel, musste Skye immer wieder daran denken, wie kurzlebig letztendlich alles war. Fünfeinhalb Monate: Das würde sie schon aushalten. Jedenfalls dann, wenn sie währenddessen nicht noch einmal von Vampiren angegriffen würde. 

				Als es zur dritten Stunde klingelte, musste sie auf ihrem Stundenplan nachsehen, was sie als Nächstes hatte: Menschliche Anatomie und Sexualkunde bei Miss Loos. Skye dachte trocken, dass sie sich alles Wichtige über Sex bereits selbst beigebracht hatte, auch wenn ihr das wenig genützt hatte, aber was sollte es? Sie trat ein und sah, dass auch Craig und Britnee in diesem Kurs saßen. 

				Na super. Sie würde sich also über Sex aufklären lassen müssen, während sie dabei zusah, wie der einzige Junge, mit dem sie je geschlafen hatte, mit dem Mädchen herumflirtete, mit dem er jetzt Sex hatte. 

				Aber erst nachdem der Unterricht begonnen hatte, wurde Skye klar, wie schlimm es tatsächlich war. »Wir befassen uns ab jetzt mit sensibleren Themen«, sagte Miss Loos. Sie war eigentlich ganz attraktiv, jedenfalls für eine Lehrerin, mit ihrem blonden Haar und ihrer Bluse im Leopardenmuster, und sie hockte auf der Kante ihres Schreibtischs, als wäre ihr nicht bewusst, dass ihr in dieser Pose die Jungen auf die Beine starrten. »Die meisten von Ihnen unterrichte ich nun schon das ganze Jahr, und ich weiß, dass Sie erwachsene Schüler sind. Also verlasse ich mich darauf, dass Sie alle Ihr bestes Benehmen an den Tag legen werden.« 

				Der Hausmeister kommt herein, das Gesicht aschfahl, der Blick unstet. Irgendetwas läuft entsetzlich falsch, aber er begreift es noch nicht. Er denkt, er sei einfach nur müde, müde davon, hinter den dummen Schülern herzuräumen, müde davon, den Besen zu schwingen, bis auf die Knochen müde. 

				Aufhören!, sagte Skye zu sich selbst. 

				Schmerz durchfährt ihn von seiner Brust hinunter bis zu seinem Bein, seinen Arm entlang. Er öffnet den Mund zum Schrei, aber seine Lunge nimmt keine Luft auf. Ersticken tut weh. Die Blutgefäße in seinen Augen beginnen zu platzen. 

				»Sie da hinten?« Miss Loos starrte Skye an, die erst in diesem Augenblick bemerkte, dass der Rest der Klasse sie ebenfalls anglotzte. Sie hatte die Platte ihres Tisches umklammert, als wäre dies ihr Rettungsring in stürmischer See, und noch immer konnte sie die Todesqualen des Hausmeisters spüren. Sie konnte ihn sehen, wie er hinter Miss Loos auf die Knie sank, anwesend und gleichzeitig auch nicht anwesend. »Gibt es ein Problem?« 

				Skye schluckte krampfhaft und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Nein, Ma’am.« 

				Miss Loos verschränkte die Arme, und ein Lächeln umspielte ihre dunkel umrandeten Lippen. »Wenn es Ihnen Schwierigkeiten bereitet, über Sex zu reden, dann kommen Sie doch nachher zu mir, in Ordnung?« Einige Schüler begannen zu kichern, und Skye wurde rot. Sie kam nicht gegen das Gefühl an, dass es Miss Loos eher darum gegangen war, einen Scherz auf ihre Kosten zu machen, als dass sie ihr wirklich Hilfe hatte anbieten wollen. Toll. 

				Ihr konnte auch nicht entgehen, dass Craig jetzt stur auf den Boden starrte. Glaubte er etwa, er hätte es erreicht, dass Skye mit niemandem sonst mehr Sex haben würde? Und spielte irgendetwas davon eine Rolle, während dieser Mann, mitten hier im Klassenzimmer, gerade starb? 

				Skye presste ihre Augen fest zusammen, dann öffnete sie sie wieder. Der Hausmeister war verschwunden. Sein Todeskampf hatte nicht sehr lange gedauert. 

				Aber sie würde ihn jedes Mal, wenn sie in diesen Raum käme, wiedersehen müssen, und das bedeutete: jeden Morgen. 

				Fünfeinhalb Monate erschienen ihr mit einem Mal viel länger als je zuvor. 

				Miss Loos fuhr mit dem Unterricht fort; Skye ließ ihren Gedanken freien Lauf, und sie trugen sie fort von der Schule, den ganzen Weg zurück bis zu Ebs Stall. Sie dachte wieder daran, wie Balthazar im Licht der Laterne ausgesehen hatte und wie er da gewesen war, um sie zu beschützen, als sie ihn am meisten gebraucht hatte. Dann wanderten ihre Gedanken noch weiter zurück, nach Evernight, zu den Tagen, als sie noch dachte, es wäre alles mehr oder weniger normal, und als sie sich jedes Mal gefreut hatte, wenn Balthazar ihr auf dem Flur begegnet war. Sie dachte an jene Tage, als sie ein anderes, besseres Leben geführt hatte und in denen sie noch ein ganz normales Teenager-Mädchen gewesen war. Diese Tage waren unwiederbringlich vorbei.

				Als der Unterricht endlich zu Ende war, entschloss sich Skye, auf den Bus nach Hause zu verzichten und stattdessen zu Fuß zu gehen. Es war zwar höllisch kalt, sodass ihre Kehle jedes Mal schmerzte, wenn sie durch den Mund atmete, aber das war ihr egal. Mit dem Bus nach Hause zu fahren würde nur bedeuten, dass ihr der Schultag noch länger als ohnehin schon vorkäme. Sie wollte jetzt nur noch alleine sein. 

				Allerdings ahnte sie, dass alleine sein vermutlich das Gegenteil von sich vorsehen war, jedenfalls wenn man sich in einer Stadt befand, die von Vampiren heimgesucht sein konnte. Anstatt also den schnellen Heimweg zu nehmen, der sie eine gewundene Landstraße entlangführen würde, entschloss sie sich, lieber den langen Weg über den Garrett Boulevard zu nehmen. Dort würde dichter Verkehr herrschen, und hin und wieder würde sie auch auf Jogger und Radfahrer treffen. Sie wäre also nur in Gedanken alleine, aber das würde ihr erst mal reichen. Wenn sie zu Hause angekommen wäre, würde ihr noch genügend Zeit bleiben, einen langen Abend damit zu verbringen, ihren Kopf unter die Decke zu stecken und ihren ganzen Frust und ihre Angst hinauszuschreien, die sich in den letzten vierundzwanzig Stunden, die zu den schlimmsten ihres ganzen Lebens zählten, in ihr aufgestaut hatten. 

				Aber die Strecke den Garrett Boulevard hinunter zog sich länger hin, als sie erwartet hatte, und sie spürte ihre Wangen und ihre Nase schon längst nicht mehr, als endlich ihr Elternhaus in Sicht kam. 

				Warum nur habe ich letztes Jahr kein Auto gekauft?, dachte Skye, während sie am Straßenrand entlangmarschierte, die Hände tief in den Taschen ihres langen Mantels vergraben. Sie hätte sich nur eine alte Klapperkiste leisten können, die sie nicht einmal mit nach Evernight hätte nehmen können, und ihre Eltern hatten angedeutet, dass sie ihr zum Schulabschluss einen besseren Wagen schenken würden. In diesem Moment jedoch, bei Temperaturen um die minus zwölf Grad, hätte Skye eine Menge für einen Gebrauchtwagen gegeben, solange er nur eine funktionierende Heizung hätte. 

				Vielleicht hätte ich Balthazar fragen sollen, ob er mich nicht nach Hause fahren kann. Aber konnten Vampire überhaupt ihren Führerschein machen? 

				Skye war gerade dabei, sich in albernen, aber wunderbaren Tagträumen zu verlieren, in denen Balthazar sie auf Ebs Rücken von der Schule abholen kam und einen schwarzen Mantel oder irgendetwas anderes anhatte, das ihn wie einen romantischen Dandy aussehen ließ. Er streckte ihr vor den Augen Craigs und Britnees und vor allen anderen die Hand entgegen – und in diesem Augenblich entdeckte Skye den ersten Jogger, der ein wirklich harter Kerl sein musste, wenn er bei dieser Eiseskälte unterwegs war. Sie hob die Hand, um zu winken, ließ sie aber sofort wieder sinken.

				Das war kein Jogger. 

				Schon aus der Ferne erkannte sie Lorenzo. 
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				Einen Vampir aufzuspüren war eine komplizierte Angelegenheit. 

				Gewöhnlich war Balthazar mit dieser Tatsache sehr zufrieden, denn sie hatte zur Folge, dass es im Gegenzug auch jedem anderen schwerfiel, ihn, Balthazar, ausfindig zu machen. Ob er nun versuchte, dem Schwarzen Kreuz aus dem Weg zu gehen, oder ob er seine eigene, durchgedrehte Schwester Charity abschütteln wollte: Er schätzte die Möglichkeit unterzutauchen, wann immer er es wollte, hoch ein. 

				Nun allerdings, wo nicht er derjenige war, dem jemand auf den Fersen war, sondern wo er selber jemandem auf die Spur kommen wollte, fand er die ganze Sache nicht mehr ganz so furchtbar praktisch. 

				Den ganzen Tag über hatte er sich im Wald umgesehen und sich an die mühsame Aufgabe gemacht, nach getöteten Tieren Ausschau zu halten. Schon an schönen Tagen verbarg der Wald seine Geheimnisse gut, und bei diesem kalten Wetter, wo der Schnee den Boden unter sich begraben hatte, war es schwer, die toten Tierleiber zu sehen oder zu riechen. Obwohl er stundenlang das Unterholz durchkämmt und nach Spuren im Schnee gesucht hatte, hatte er bislang nur ein einziges weiteres Tier entdeckt, das einem Vampir zum Opfer gefallen war. Auch dieser Kadaver wies grausame Bisswunden auf, aber seine Kehle war nicht aufgerissen, wie es der Fall gewesen wäre, wenn es sich bei ihm um Redgraves Beute gehandelt hätte. Balthazar kam zu dem Schluss, dass der Fuchs vor höchstens einer Stunde verendet war. 

				Lorenzo ist im Moment allein, dachte Balthazar. Allerdings war Redgrave zuvor mit ihm in dieser Gegend unterwegs gewesen, und wahrscheinlich hatte er noch einige andere im Schlepptau gehabt: Die Zahl der Mitglieder seines Clans veränderte sich über die Jahre; mal waren es nur fünf oder sechs andere Vampire, manchmal aber auch fünfundzwanzig. Wen könnte Balthazar wohl im Augenblick in Redgraves Gesellschaft antreffen? Constantia? Charity? 

				Denk nicht darüber nach. Konzentrier dich. Lorenzo war im Augenblick allein, und das war alles, was zählte. 

				Balthazar beugte sich tief über den Fuchskadaver und sog die Luft ein. Lorenzos Geruch hatte sich in seinem Jagdgedächtnis festgesetzt. Es fühlte sich gut an, eine Entschuldigung dafür zu haben, wieder ein Jäger zu sein und zuzulassen, dass seine machtvollen Instinkte erneut zum Vorschein kamen. 

				Mit zusammengekniffenen Augen musterte Balthazar den Boden. Die Schneedecke war hier zu ungleichmäßig, als dass er Lorenzo anhand seiner Spuren hätte verfolgen können, aber sein Geruch würde ausreichen. Balthazar machte sich daran, dem Pfad zu folgen, und er bewegte sich immer schneller und schneller, je sicherer er sich bei der Route wurde. Sein Weg führte ihn den Hügel empor auf irgendeinen öffentlichen Platz zu; das Brummen von Autos kam näher und wurde lauter als der Wind, der durch die kahlen Äste der Bäume fegte. 

				Dann umrundete Balthazar den Hügel, sah, was dahinter lag, und sog scharf die Luft ein: eine Schule. Und auf dem Schild am Anfang der Auffahrt war zu lesen DARBY GLEN HIGH SCHOOL. 

				Skyes Schule. Also war Lorenzo ihr doch gefolgt. 

				Balthazar rannte nun, so schnell er konnte, schneller als die meisten Menschen, und es war ihm vollkommen egal, ob ihn irgendjemand dabei beobachten konnte. Skye war in Gefahr, und es war inzwischen so später Nachmittag, dass sie beinahe mit Sicherheit bereits das Schulgebäude verlassen hatte. 

				War es denkbar, dass sie den Bus genommen hatte, so wie heute Morgen, als er sie aus der Ferne beobachtet hatte? Das hoffte er. Trotzdem preschte er weiter und folgte Lorenzos Geruch die Hauptstraße entlang, auf der dichter Verkehr herrschte. Selbst wenn Lorenzo Skye nicht gefunden haben sollte, war Balthazar dieses Mal wild entschlossen, ihn sich vorzuknöpfen. 

				Während er weiterrannte, witterte er plötzlich auch Skyes Geruch. 

				Balthazar hatte eine kurze Vision von Skye, wie sie zusammengekrümmt und blutüberströmt dalag wie der Fuchs, den er im Schnee gefunden hatte, und das Bild reichte aus, um Übelkeit in ihm aufsteigen zu lassen. Seine übermenschliche Geschwindigkeit war ihm nicht genug. 

				Lorenzos Weg führte ihn nun von der Hauptstraße fort, weg von Skye, was Balthazar jedoch kein bisschen Mut machte. Wenn Lorenzo aufgehört hatte, Skye zu verfolgen, dann nur, um sie zu überholen und sich zwischen sie und ihr sicheres Zuhause zu schieben. Balthazar zögerte nur einen kurzen Moment lang, um sich zu entscheiden, dann nahm er Skyes Spur auf. So sehr es ihn auch danach verlangte, Lorenzo in die Finger zu bekommen, war Skyes Sicherheit im Augenblick wichtiger. 

				Als Balthazar schließlich um eine weitere Straßenecke bog, sah er sie, lebendig und auf beiden Beinen, wie sie Lorenzo anstarrte, der ihr gegenüber auf dem Weg stand. Er war näher bei ihr, als Balthazar an ihnen beiden dran war. 

				»Skye!«, schrie er, aber in diesem Augenblick rauschte ein riesiger Sattelzug an ihnen vorbei, und der Motor verschluckte seine Stimme. Skye rannte los, doch nicht quer über die Straße und auch nicht zurück in Balthazars Richtung, sondern ein Stück den Hügel hinauf auf ein Gebäude zu, das aus der Ferne wie eine Tankstelle aussah. Allerdings wie eine Tankstelle, die schon vor langer Zeit aufgegeben worden zu sein schien, denn davor stand ein verdrecktes, verblasstes Schild, auf dem zu lesen war, dass hier Benzin für siebenundneunzig Cents die Gallone verkauft wurde. Das war gar nicht gut. Ein öffentlicher Ort hätte ihr wenigstens ein bisschen Schutz geboten, aber ein verlassenes Gebäude war kein sicherer Unterschlupf. Es war eine Falle. 

				Lorenzo schoss hinter Skye her, die Augen starr auf sein Opfer geheftet. Balthazar spurtete ihnen beiden nach, und Zorn und Kampfeslust strömten durch seine Adern. Er gab diesen beiden Emotionen nur selten nach, aber sie fühlten sich beinahe so heftig und echt an, als wäre er wieder am Leben. 

				Die Tür war vermutlich schon vor Jahren von randalierenden Jugendlichen aufgebrochen worden. Balthazar stürmte hinein, den anderen beiden hinterher; an der Türklinke ertönten alte, verrostete Glocken. Skye stand mit dem Rücken zur Wand und hatte keine Fluchtmöglichkeit mehr. Als sie ihn sah, schrie sie: »Balthazar!«

				Lorenzo wirbelte herum und entdeckte ihn; in seinem Lächeln schwang ein benebeltes Interesse mit, als wäre er betrunken oder stünde unter Drogen. »Du beschützt sie also noch immer«, sagte er. »Aber das wird dir nicht mehr lange gelingen.« 

				»Das werde ich auch nicht mehr lange tun müssen.« Balthazar griff nach dem nächstbesten Gegenstand, an den er herankommen konnte – ein Stück von einem alten Metallregal, das jetzt nicht mehr benutzt wurde, auf dem früher aber vermutlich Süßigkeiten oder Motorenöl aufbewahrt worden waren –, und schleuderte es mit aller Kraft nach Lorenzo. Dieser wurde an der Seite getroffen und geriet ins Stolpern. 

				Skye drehte sich zu Balthazar, doch der deutete nur zur Tür. »Verschwinde von hier! Sieh zu, dass du wieder hinaus auf die Straße kommst.« 

				Sie widersprach ihm nicht und zögerte keine Sekunde, sondern rannte zur Tür, wie er sie geheißen hatte. Gott sei Dank hatte sie alle ihre Sinne beisammen. 

				Balthazar war mit einem Satz bei Lorenzo, aber dieser hatte sich bereits wieder aufgerichtet. Der Schlag, den Balthazar im Gesicht des anderen Vampirs hatte landen wollen, durchschnitt ziellos die Luft. Stattdessen versetzte ihm Lorenzo einen Stoß und knurrte: »Du willst sie für dich haben. Gib es zu.« 

				Er verdiente keinerlei Antwort. Balthazar sah sich in der alten Tankstelle um und musterte die vermoderte, niedrige Decke und die staubigen Wände. Es gab einige potenzielle Waffen, aber kein Holzstück, das als Pflock hätte dienen können. Die Glasscheiben in den Türen der alten Kühlschränke waren noch immer intakt; es würde zwar eine ziemliche Sauerei geben, wenn er Lorenzo mit einer passenden Scherbe daraus köpfen würde, aber er hatte schon Schlimmeres tun müssen. 

				»Wir werden alles Blut aus ihr heraussaugen«, sagte Lorenzo, und das klang gar nicht mehr, als wenn er Balthazar nur herausfordern wollte; seine Worte klangen eher wie ein Versprechen an sich selbst. »Nichts wird mich davon abhalten, wieder von ihr zu kosten.« 

				Ein einziger Tritt mit Balthazars Stiefel reichte, um das Glas der Kühlschranktür zerbersten zu lassen. Balthazar packte das größte Scherbenstück, das noch immer mit dem Metallrahmen verbunden war. Wenn er es irgendwie vollständig abreißen könnte, hätte er so etwas wie eine Axt … 

				»Balthazar!« Skye platze unter Glockenklimpern wieder durch die Eingangstür. Wie konnte sie nur so dumm sein, in einen Kampf zwischen zwei Vampiren zurückzukehren? 

				Dann erblickte er die drei anderen Vampire, die ihr unmittelbar auf den Fersen waren. Zwei davon waren ihm unbekannt, aber sie sahen, wie gewöhnlich, ungepflegt, jung und grausam aus. Der größte von ihnen, der sich im Hintergrund hielt, kam ihm dagegen sehr vertraut vor … 

				Lorenzo machte einen Sprung in Balthazars Richtung, doch dieser wich ihm geschickt aus, riss seine behelfsmäßige Axt von der Kühlschranktür ab und hastete zu Skye. Der erste der anderen Vampire kam genau in dem Augenblick durch die Tür, als Balthazar bereit war, ihn mit einem mächtigen Hieb mit der Glasklinge zu köpfen. Skye schrie auf – ja, es war tatsächlich eine Sauerei, und der Vampir war noch frisch genug, um wie ein Leichnam auf dem Boden zusammenzusinken. Das größere Problem war jedoch, dass sich durch den Schlag das Glas aus der Metallschiene gelöst hatte und auf dem Boden zerbrochen war. Jetzt war Balthazar also ohne Axt. 

				Die anderen Vampire kamen herein, und Skye riss Balthazar zurück. Fast noch bevor er begriffen hatte, was sie beabsichtigte, waren sie beide schon durch die Tür verschwunden, die zur Kabine des Tankwärters gehörte. Skye warf die Tür zu und verriegelte sie mit dem dürftigen Schnappschloss, das nicht sehr lange halten würde; aber es war besser als nichts. Nun waren sie zusammen in eine Kabine gezwängt, die kaum groß genug für eine Person war, geschweige denn für zwei. Balthazar konnte Skyes ängstliches Atmen hören und spürte ihre Brust, die sich schnell hob und senkte, an seiner eigenen. 

				Einer der Vampire donnerte immer wieder mit der Faust gegen die Glaswand des Tankwärterraums, begriff jedoch zu spät, dass das Glas kugelsicher war. Balthazar stützte eine Hand gegen die gegenüberliegende Wand und überlegte, was er als Nächstes tun könnte. Das Gebäude war so alt und heruntergekommen, dass sich die Mauer unter seiner Handfläche regelrecht mürbe anfühlte. Außerdem drang aus irgendeiner Ritze in der Wand kalte Zugluft herein. 

				Der größte Vampir trat näher, und einen Augenblick lang wurde Balthazar eiskalt. Fast unbewusst flüsterte er: »Constantia.« 

				»Hallo, mein Liebling. Lange nicht gesehen.« Constantia lächelte ihn mit dem gleichen besitzergreifenden, arroganten Lächeln an, das sie schon immer für ihn übriggehabt hatte. Ihr dunkelblondes Haar war lang und glatt wie gewohnt, und er hatte ganz vergessen, wie groß sie war – gut ein paar Zentimeter größer als er selbst. Sogar in dem schlichten, grauen Mantel, den Constantia jetzt trug, machte sie eine beeindruckende Figur: Sie sah aus wie die Statue irgendeiner germanischen Rachegöttin, unglaublich schön, aber hart wie Stein. 

				»Beim letzten Mal bist du sehr schnell sehr weit davongelaufen, Balthazar. Aber jetzt kommst du uns bei etwas in die Quere, was wir für uns haben wollen.« 

				»Sitzen wir in der Falle?«, flüsterte Skye. »Ich habe uns in eine Falle geführt, nicht wahr?« 

				»Du hast uns Zeit verschafft«, antwortete Balthazar, würdigte Constantia jedoch keiner Antwort. 

				Alte Erinnerungen an die Fünfzigerjahre des vorherigen Jahrhunderts tauchten in ihm auf. Eine Zeit lang hatte er damals in einer Werkstatt in Montana gearbeitet, wo er meistens Autos repariert, gelegentlich jedoch auch für andere Leute getankt hatte. Die Tankstelle hier hatte altmodische Pumpen benutzt; die Schalter waren immer noch an den Wänden. Da sie per Hand und nicht mit dem Computer bedient worden waren, würden sie vermutlich noch funktionieren. 

				Ob sich nach all diesen Jahren noch immer irgendwelche Gasdämpfe in den Tanks befinden würden? Vielleicht könnte er das ja herausfinden. Mit einer raschen Handbewegung legte Balthazar den Schalter um. 

				Constantia trat mit dem Fuß gegen die Tür, das alte Holz bog sich durch und splitterte sofort. Zwei weitere Tritte, und der Weg wäre frei für sie. 

				Balthazar sagte zu Skye: »Halt dir was vors Gesicht. Ich werde die Außenwand einreißen.« 

				»Ach, und womit?« Skye sah sich um, und er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

				»Mit mir.« 

				Keine Hohlziegel, bitte lass es keine Hohlziegel sein … 

				Er bot all seine Vampirkraft auf, warf sich gegen den verrotteten, zugigen Teil der Mauer, die zum Glück nicht mit Hohlziegel verstärkt worden war, und brach hindurch. Es war höllisch schmerzhaft für Balthazar, doch es gelang ihm, sich durch die schmale Öffnung hindurch nach draußen zu schieben. Skye folgte ihm auf der Stelle und griff nach seinem Arm, während er taumelnd versuchte, sich vom Aufprall zu erholen. »Sie kommen«, sagte sie, als er sie zur Vorderseite der Tankstelle zerrte, und hinter ihnen mal wieder die Glocken an der Türklinke zu bimmeln begannen. 

				»Ich weiß. Los.« 

				Sie rannten zu den Tanksäulen, wurden aber kurz davor von einem Auto eingeholt: einer langen, silbernen Limousine mit dem Gewicht und der Ausstrahlung eines wirklich teuren Wagens. Ein Bentley? Balthazar kannte viele Vampire mit einer solchen Vorliebe für Luxus, doch wer aus diesem Auto steigen würde, das wusste er, noch bevor sich die Autotür geöffnet hatte. 

				Redgrave. Sein dunkelblondes Haar war zurückgekämmt, und es hatte beinahe die gleiche Farbe wie seine makellose, sonnengebräunte Haut. Der kamelhaarfarbene Mantel, den er trug, war maßgeschneidert und passte perfekt zu seiner schlanken, kantigen Gestalt; eine schwere, goldene Armbanduhr glänzte an seinem Handgelenk. Als sein Blick auf Balthazar fiel, blitzten seine braunen Augen grausam und voller Habgier auf, genauso wie damals, als sie sich zum allerersten Mal gesehen hatten. Damals, in jenen letzten Tagen, in denen Balthazar noch am Leben gewesen war. 

				Skye rannte nun noch schneller; wenigstens einer von ihnen beiden ließ sich nicht so einfach ablenken, dachte Balthazar. Er holte sein altes Feuerzeug aus der Hosentasche, entzündete es und ließ es auf einen Stapel Pappe und Schutt fallen, der sich vor der Tankstelle angesammelt hatte. Unmittelbar danach griff er nach einem der Zapfschläuche und schaltete ihn ein. 

				»Was machst du denn da?«, kreischte Skye. »Wir müssen weg von hier.« 

				»Ja, lass uns verschwinden.« Wieder packte Balthazar ihre Hand und rannte los. Skye zog er hinter sich her, auch wenn ihm bewusst war, dass er ihr wehtun könnte, wenn er sie in diesem Tempo mitschleppte. Aber sie gelangten beinahe bis an die Straße, ehe die Pumpe ihre Arbeit aufnahm. 

				Hinter ihnen war eine Explosion zu hören, und eine Hitzewelle, so massiv wie eine Steinmauer, erfasste sie und hob sie von den Füßen, sodass sie in den Schneeverwehungen an der Straßenseite landeten. Balthazar sah, wie eine gleißend helle Feuersäule in die Luft schoss, und tief in sich verspürte er ein Entsetzen, gegen das er kaum ankam. 

				Feuer war eine tödliche Gefahr für einen Vampir und gehörte zu den wenigen Dingen, die sein endgültiges Ende bedeuten konnten. 

				Nun komm schon klar. Du liegst mitten im Schnee. Die einzigen Vampire, die gerade bei lebendigem Leibe verbrennen, sind die, die dich damals getötet haben. 

				Reifen quietschten, und Skye warf sich zur Seite, als ein Auto auf der Straße neben ihnen von der Fahrbahn abkam und mit solcher Wucht in den Graben schoss, dass die gesamte Vorderseite des Wagens eingedrückt wurde; offenbar hatte die Explosion dem Fahrer einen Riesenschreck eingejagt. Balthazar warf einen Blick zurück zur Tankstelle, gerade noch rechtzeitig, um Redgraves Straßenkreuzer an ihnen vorbei in Richtung Autobahn rasen zu sehen. 

				Nun, er hatte diesen Bastard zwar nicht zur Strecke gebracht, aber wenigstens wusste er, dass die alte Truppe ebensolche Angst vor dem Feuer hatte wie er. Und Skye war für den Augenblick vor weiteren Vampirüberfällen sicher. 

				»Sind Sie in Ordnung?«, rief Skye dem Fahrer des verunglückten Wagens zu, während sie mühsam durch den Schnee auf das Wrack zustapfte. »Hallo?« 

				Balthazar richtete sich auf und kam hinter ihr her. Der Fahrer sah benommen aus, und auf seiner Stirn … 

				Blut. Viel Blut. Balthazar blieb wie angewurzelt stehen, denn in diesem Augenblick traute er sich selber nicht genügend über den Weg, um sich in die Nähe einer derart geschwächten Beute zu begeben. Der vorangegangene Kampf war noch zu frisch, und es war noch nicht lange her, dass er den Jäger in sich freigelassen hatte. 

				»Mr Lovejoy!« Skye riss die Tür des Autos auf und legte eine Hand auf die Schulter des verletzten Mannes. Dieser war offenbar zu durcheinander, um ihr zu antworten. »Es ist alles in Ordnung, Mr Lovejoy. Ich rufe sofort einen Krankenwagen.« Sie holte ihr Handy heraus und erklärte Balthazar: »Das ist mein Geschichtslehrer. Er ist verletzt. Was ist mit dir? Bist du in Ordnung?« 

				Er hatte ein unbändiges Verlangen nach Blut. Und er war gezwungen, Skye vor einer Gefahr zu beschützen, die er selber nicht ganz begriff.

				»Ja«, erwiderte Balthazar. »Mit mir ist alles okay.« 

				Erschöpft und von einem Schwindelgefühl überwältigt, kniete er sich in den Schnee und ließ den Kopf sinken, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Aber auf dem Schnee waren kleine Bluttropfen von dem Mann im Auto zu sehen. Mr Lovejoy. Oder sie stammten von Skyes verletzter Hand. Vielleicht war es sogar sein eigenes Blut, falls es ihm beim Stoß gegen die Mauer schlimmer erwischt hatte, als er zunächst bemerkt hatte. 

				Doch rasch verlor Balthazar seine Fähigkeit, rational an die Dinge heranzugehen. Seine Gedanken waren einzig und allein auf eines gerichtet: Blut. 

				Nur mal kosten, nur ein einziges Mal kosten, dann wird deine Stärke zurückkehren … 

				Er tauchte seine Finger in die Bluttropfen im Schnee. Das Blut war bereits kalt geworden. Trotzdem schob er seine Finger zwischen seine Lippen – selbst kaltes Blut erschien ihm in diesem Augenblick wie eine Köstlichkeit … 

				Und dann verschwand die Welt. 

				Und sie wurde durch eine andere, eine bessere ersetzt. 
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				Massachusetts, 1640

				Balthazar holte tief Luft. Einen Augenblick lang war es ihm so vorgekommen, als wäre etwas seltsam an der Tatsache, dass er atmen musste – aber was sollte daran komisch sein? Sie waren gerade einen steilen Hügel emporgestiegen, was ausgereicht hätte, um jeden zum Keuchen zu bringen. 

				Der merkwürdige Moment war schnell wieder vergessen und wurde durch eine seltene, tiefe Befriedigung ersetzt. Seinen Eltern zufolge und in den Augen der restlichen Gemeinde war auch sein Bestes niemals gut genug – kein Leben war je ausreichend arbeitsam und tugendhaft. Aber im Moment war er ganz allein, abgesehen von seiner Schwester und seinem Hund, und keiner von beiden würde ein Urteil über ihn fällen. Auf dem Markt in Boston hatte er eine Kuh für fünfzehn Wampumgürtel verkauft, drei mehr, als sein Vater erwartet hatte, was seine Eltern ganz sicher glücklich machen würde. Goodman Cash hatte aus reiner Freundlichkeit sogar den beiden More-Kindern ganz umsonst einen Apfel überlassen, was ein seltener Leckerbissen für sie war. 

				Fido lief ihnen voraus und tollte durchs hohe Gras; Charity setzte ihm nach. Ihre natürliche Lebensfreude war viel zu überschäumend für die strengen Regeln, die ihren Alltag bestimmten, aber Balthazar mochte sich anstrengen, wie er wollte, er konnte an diesem Überschwang nichts Sündhaftes finden. Vielleicht war es für ein junges Mädchen unangemessen, vor den Augen anderer im Sonnenlicht herumzutanzen – man konnte das leicht für Unzüchtigkeit halten, nahm er an, auch wenn ihm klar war, dass Charity nichts Anstößiges im Sinn hatte. Hier und jetzt jedoch, wo sie von niemandem beobachtet wurde, war seine Schwester ganz frei, und das wusste sie. 

				»Warum kann nicht immer Markttag sein?«, fragte Charity und streckte ihre Hände aus, als wolle sie das Sonnenlicht mit ihnen auffangen.

				»Weil wir nicht jeden Tag etwas zu verkaufen haben und weil auch niemand sonst jeden Tag etwas kaufen muss.« 

				»Ich wünschte, es wäre anders.« 

				In Balthazars Gedanken blitzte kurz das Bild von Märkten auf, die tatsächlich jederzeit geöffnet waren, auch nachts, aber der seltsame Tagtraum verschwand sofort wieder. 

				»Wenn jeden Tag Markt wäre, könnten wir auch jeden Tag Jongleure sehen und Barden hören.« 

				»Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Jongleur zu Gesicht bekommen.« 

				»Aber Mama hat uns doch von ihnen erzählt, und sie hat sogar versucht, es uns mit Kartoffeln vorzumachen, ehe Papa hereinkam. Ich glaube, Jonglieren macht großen Spaß.« 

				Balthazar dachte, dass das Leben in England, von dem ihre Mutter immer erzählte, viel angenehmer klang als das Leben in der Kolonie Massachusetts Bay. Ihr Vater erinnerte sie oft daran, dass man an einer Stadt baue, die größer werden würde, als es London je sein könnte, nämlich an der Stadt Gottes auf Erden. Aber das war nur ein schwacher Trost im Winter, wenn sich der Schnee auftürmte, Wind durch die Ritzen in den Ecken ihres Hauses mit den beiden Zimmern pfiff und sie tagelang nichts zu essen hatten als getrocknetes Wildtierfleisch und Rüben. Die Geschichten ihrer Mutter von London, wo es Geschäfte gab, die jeden Tag ein duftendes, heißes Getränk verkauften, das sich »Kaffee« nannte, und wo Sänger auf dem Marktplatz auftraten, wo sie jeder hören konnte – nun ja, die klangen näher am Himmel dran, als es Massachusetts Bay je sein würde. 

				»Du magst die Markttage doch auch«, sagte Charity. »Dann kannst du nämlich Jane sehen.« 

				Wenn ihre Eltern diese Bemerkung gehört hätten, dann hätte Balthazar alles abgestritten; seiner Schwester jedoch warf er nur ein Lächeln zu. »Sie sah heute gut aus, findest du nicht?« 

				»Ein grünes Kleid. Grün!« Charity hatte in ihrem ganzen Leben noch nie ein Kleid angehabt, das nicht entweder schwarz oder braun gewesen war, und sie war stets von Frauen umgeben gewesen, die farbenfrohe Kleidung im besten Fall für ein Zeichen proenglischer Gesinnung hielten, im schlimmsten Fall für Schamlosigkeit. So kam sie über Janes grünes Kleid gar nicht hinweg. Insgeheim musste Balthazar sich eingestehen, dass ihm zum ersten Mal aufgefallen war, in welchem Maße leuchtende Farben lustvolle Gedanken befeuern konnten. 

				Vielleicht lag es aber auch einfach an Jane. An ihrem lieblichen Gesicht, das durch den tiefen Ansatz ihres glänzend schwarzen Haars in der Mitte ihrer Stirn wie ein Herz aussah, an der satten Tönung ihrer Haut, der Linie ihrer schlanken Taille in diesem wunderschönen, grünen Stoff, der Art und Weise, wie sie ihn anlächelte – an ihrem Lächeln ganz besonders … 

				Denk nicht daran, sagte er sich. Das wird nie was werden. 

				Jane kam aus keiner Familie der Gottesfürchtigen, und nur eine Verbindung mit jemandem aus dieser Gruppe würde sein Vater je gutheißen. Zwar waren sie im Augenblick selber keine Mitglieder, die bei der Kirche wohlgelitten waren, was an der gefährlichen Koketterie ihrer Mutter mit den gottlosen Ansichten der Anne Hutchinson lag, doch ihr Vater wusste, dass sie eines Tages wieder zu Ansehen und Respekt gelangen würden. Bei Jane sah das anders aus. Sie zog mit ihrem Vater herum, einem fahrenden Händler, der seine Waren in den Kolonien entlang der Küste verkaufte. Die waren ganz sicher keine Mitglieder der Kirche, und nur ein spezieller Erlass des Gouverneurs gestattete es ihnen und ihresgleichen, sich überhaupt in Massachusetts aufzuhalten. 

				Es gab Gerüchte, dass es sich bei ihnen um Papisten handle. Für die Puritaner war das unverzeihlich und noch viel schlimmer als das Heidentum der Ureinwohner, die ganz in der Nähe siedelten. 

				Aber für Balthazar war es unvorstellbar, dass die Sünde in irgendjemandem, der so rechtschaffen wie Jane war, wohnen sollte. Auch wenn Jane und er sich bislang ausschließlich während der Markttage unterhalten hatten, lag sie ihm am Herzen, und er wusste, dass auch sie eine gute Meinung von ihm hatte. Wenn er sah, wie ihre Augen aufleuchteten, sobald sie ihn erblickte, schien die ganze Welt vor seinen Augen dahinzuschmelzen … 

				Das kann niemals was werden, erinnerte er sich selbst.

				»Wenn ich erwachsen bin und mir nicht mehr Mama meine Kleider näht, dann werde ich auch Grün tragen«, sagte Charity. »Grüne Kleider, grüne Hauben, grüne Schürzen, sogar grüne Schuhe. Und zwar jeden Tag.« 

				»Dann wirst du wie ein Spargel aussehen.« 

				Seine kleine Schwester streckte ihm die Zunge raus. »Aber wie ein wunderschöner Spargel.« Im Spaß tat er so, als wolle er ihr einen Klaps versetzen, und sie schoss davon, weg aus seiner Reichweite. 

				Charity wäre in London sicherlich besser aufgehoben, dachte Balthazar. Dort würde man ihr verträumtes, sprunghaftes Wesen vielleicht nur für exzentrisch halten oder sogar für einen Ausdruck ihrer Kreativität. Die Familie ihrer Mutter war, den jährlichen Briefen nach zu urteilen, warmherzig und freundlich, und es wäre denkbar, dass sie Charity so, wie sie war, akzeptieren würde. Und das wiederum könnte Mama die Kraft geben, sich ihrem Mann gegenüber für Charity starkzumachen. 

				Stattdessen hielt man Charity hier für wunderlich, oft genug allerdings auch für bösartig. Er selber hatte häufig das unheilvolle Flüstern gehört – Hexe –, aber er ging davon aus, dass sie in weitaus gewöhnlicheren Schwierigkeiten steckte, als es bei einem Prozess wegen Umgangs mit dem Teufel zu erwarten gewesen wäre. Obwohl sie erst vierzehn Jahre alt war, galt Charity bereits überall als ein Mädchen, das nicht unter die Haube zu bringen sein würde, nicht einmal in einem Land, in dem es deutlich mehr Männer als Frauen gab. Die wenigen Fähigkeiten, die einer Dame zugestanden wurden – Kochen und Nähen – erforderten viel zu viel Sorgfalt, als dass Charity mit ihrem ungeduldigen Wesen sie je gemeistert hätte. Niemand sonst bekam sie so zu sehen wie Balthazar in diesem Moment: Sie hüpfte durch das Gras, und die Sonne setzte Glanzlichter auf ihre blonden Locken, als sie sich ihre Haube vom Kopf riss. Nicht trotz, sondern gerade wegen ihrer Sonderbarkeit war sie wunderschön. 

				Ich werde immer auf sie aufpassen müssen, dachte Balthazar. Diese Erkenntnis war zwar nicht neu, aber aus irgendeinem Grund lastete sie heute schwerer auf ihm. 

				Während Charity um den Hügel herumlief und vor ihm den Weg schneller entlanghopste, blieb er stehen und bückte sich, um seinen Hund zu streicheln. Wieder einmal fielen ihm die Risse im Leder seiner Stiefel auf; sie waren abgewetzt und eigentlich zu früh für ihn angefertigt worden, denn seine Füße wuchsen noch, sodass das Schuhwerk an den Zehen schon zu eng wurde. Ob sein Vater vielleicht darüber nachdenken könnte, die zusätzlichen Wampumgürtel zu nutzen, um ihm vor dem Winter noch ein neues Paar Stiefel zu kaufen? Es war unwahrscheinlich, aber es lohnte sich, ihn danach zu fragen. 

				Er hörte Charity lachen und etwas sagen. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie mit sich selber sprach. Aber in so großer Entfernung zur Straße hatte er nicht damit gerechnet, jemanden antworten zu hören. Balthazar richtete sich rasch wieder auf und hastete über den Hügel Charity hinterher, bis er sie neben einem Einspänner stehen sah, auf dem zwei Menschen saßen, ein Mann und eine Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie mussten wegen des Marktes gekommen sein, aber sie waren ihm dort nicht aufgefallen. Dabei hätten sie ihm dort sofort ins Auge springen müssen, denn sie waren in Kleider in leuchtenden Farben gehüllt, und die Haare der Frau fielen ihr offen auf die Schultern wie bei einem kleinen Kind. Wie bei Charity. 

				In diesen Teil der Welt, der einzige, den Balthazar kannte, verirrten sich nur selten Fremde. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er sofort misstrauisch wurde. Er rannte zu Charity und stellte sich neben sie. 

				»Du würdest bezaubernd in einem grünen Kleid ausschauen«, sagte der Mann, der die Zügel in den Händen hielt. Er war gut aussehend, was Balthazar auch dann aufgefallen wäre, wenn es ihm Charitys bewundernder Blick nicht verraten hätte. Sein Haar, seine Haut, selbst seine Augen schienen in Gold getaucht worden zu sein, und er hatte feine, edle Züge. Seine Kleidung war gut gearbeitet, und das neue Leder seiner Stiefel war ohne jeden Kratzer und glänzte. »Ah, und wen haben wir denn hier?« 

				»Meinen älteren Bruder, Balthazar More.« Charity stellte sich auf die Zehenspitzen, als sie vertraulich bemerkte: »Er ist nicht so streng mit mir wie meine Eltern.« 

				»Dann hat er wohl auch nichts dagegen, dass wir uns miteinander bekannt machen«, sagte die blonde Frau, deren glänzend schimmernde Locken weitaus auffälliger gewesen wären, wenn sie nicht neben dem seltsam blendend aussehenden Mann gesessen hätte. Vielleicht waren die beiden ebenfalls Bruder und Schwester. Die Frau war schön wie eine Statue, aber in ihrem Blick, mit dem sie Balthazar bedachte, lag etwas Gieriges. Sie sah ihn an, wie einige der grobschlächtigeren Männer Frauen anglotzten, die ihr Haar nicht sorgfältig bedeckt hielten, oder Mädchen, die gerade dem Kindsein entwuchsen und deren Röcke noch nicht bis zum Boden reichten. Balthazar hatte nicht gewusst, dass auch Frauen dazu fähig waren, andere derart anzustarren. Wenn ihn Jane so begehrlich anschauen würde, dachte Balthazar, dann würde ihm das wohl durchaus gefallen. Aber diese Frau war nicht Jane. 

				»Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir«, sagte Balthazar und wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann zu. »Vergeben Sie meiner Schwester. Sie ist ganz erpicht darauf, neue Bekanntschaften zu schließen.« 

				»Wie weise von ihr«, erwiderte der Mann. »Nenn mich Redgrave. Ich denke, wir werden in der Tat sehr gute Freunde werden. Glaubst du nicht auch, Constantia?« 

				»O ja, das glaube ich«, flüsterte Constantia und lehnte sich gegen Redgraves Schulter, um Balthazar wieder anstarren zu können. Das Sonnenlicht fing sich in ihrem Haar … 

				»Balthazar?« 

				Er wurde steif, während die Bilder der Vergangenheit verschwanden und seinen Geist wieder freigaben, sodass er ins Hier und Jetzt zurückkehrte. Noch immer kniete er im Schnee, und der Blutgeschmack auf seiner Zunge ließ nach. Skyes Gesicht war blass vor Sorge. 

				»Wie lange?« Balthazars Stimme war krächzend, als hätte er monatelang nicht gesprochen. »Wie lange war ich … nicht bei Sinnen?« 

				Skye antwortete: »Vielleicht zwei Minuten? Ich weiß es nicht. Alles in Ordnung?« 

				»Ich denke schon.« Was zur Hölle war da gerade mit ihm geschehen? 

				Der Geruch von Rauch und Benzin erinnerte ihn daran, wo sie sich befanden, und als in der Ferne Sirenen aufheulten, schaute Skye an ihm vorbei. »Ich will Mr Lovejoy nicht allein zurücklassen. Wir müssen bei ihm bleiben. Aber wie, um alles in der Welt, sollen wir das hier erklären?« 

				»Überlass das mir.« Balthazar bot seine gesamte Willenskraft auf, um wieder aufzustehen. »Ich habe eine Menge Erfahrung darin, Ausreden zu erfinden.« 

				Der Polizei wurde erzählt, dass Skye sich gerade auf den Heimweg von der Schule gemacht hätte und Balthazar unterwegs in Richtung Stadt gewesen sei, als sie beide unabhängig voneinander die Explosion gesehen hätten. Mr Lovejoys Wagen sei daraufhin von der Fahrbahn abgekommen; zweifellos sei er erschrocken gewesen und habe das Steuer verrissen. Ein anderes Auto sei sehr schnell davongeschossen, aber sie wären nicht in der Lage zu sagen, ob die Insassen etwas mit der Explosion zu tun hatten. Sie beide seien nichts weiter als verstörte, unschuldige Augenzeugen. 

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie dir das tatsächlich abgekauft haben«, bemerkte Skye, während sie davongingen. Der Qualm hing noch immer dick am Himmel über ihnen. 

				»Warum nicht? Es klingt doch immerhin wahrscheinlicher als die Wahrheit.« Balthazar warf einen Blick zurück zu den Polizeiautos hinter ihnen. Keiner der Beamten hatte den Verdacht gehegt, dass die beiden tiefer in die Sache verwickelt sein könnten. Es war beängstigend, wie gut er in den letzten paar Jahrhunderten im Lügen geworden war. 

				»Ich … ich fühle mich nur so schrecklich. Meinetwegen hat es Mr Lovejoy voll erwischt …« 

				»Das war doch nicht dein Fehler«, sagte Balthazar mit solchem Nachdruck, dass Skye ihn verblüfft anstarrte, aber es war wichtig, dass sie das verstand. »Was geschieht, geschieht nicht deinetwegen. Es passiert, weil Redgrave und seine Leute hinter dir her sind. Das alles ist seine Schuld. Niemandes Schuld sonst. Das darfst du auf keinen Fall jemals vergessen.« 

				»Redgrave?« Skye runzelte die Stirn. »Hattest du nicht gesagt, sein Name sei Lorenzo?« 

				»Derjenige, der letzte Nacht und heute Nachmittag hinter dir her war, heißt Lorenzo. Der andere, der am Schluss vorgefahren kam, der Typ mit den goldblonden Haaren: Das ist Redgrave. Er ist viel älter und besitzt viel stärkere Kräfte. Praktisch alles, was Lorenzo tut, macht er, weil Redgrave das von ihm erwartet.« 

				»Aber warum denn nur?« Skye stieß frustriert den Atem aus, sodass sich eine kleine, weiße Wolke bildete, die Balthazar und sie umfing, während sie zum Haus zurückliefen. 

				»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Balthazar, obwohl er begann, eine verstörende Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Skye umklammerte ihre verletzte Hand. Auf ihrer Flucht hatte sich der Riss in ihrer Hand wieder geöffnet. Wenn es nun ihr Blut war, das er auf dem Boden gekostet hatte, und wenn das der Grund für alles war, was er gerade erlebt hatte … 

				Aber das war unmöglich. Es gab niemanden, dessen Blut diese Art von Macht hatte. Ganz sicher hatte ein Teil dessen, was eben in seinem Geist geschehen war, mit der Tatsache zu tun, dass er gerade zum ersten Mal seit mehr als dreißig Jahren Redgrave gegenübergestanden hatte. Er hatte eine Verletzung davongetragen und war benommen gewesen; er hatte nur eine Halluzination gehabt. Alles andere konnte nicht sein. 

				Balthazar zwang sich, seine Gedanken wieder auf Skyes augenblickliche Situation zu lenken. »Ich weiß noch nicht, was es zu bedeuten hat; aber was auch immer mit dir los ist, sodass Lorenzo sich davon angezogen fühlt – es hat Redgrave neugierig gemacht. Und wenn seine Neugier erst einmal geweckt ist, dann kann ihn nichts mehr aufhalten.« 

				»Soll das der beruhigende Teil deiner Erklärung sein? Denn ich fange leider an, mir wirklich Sorgen zu machen.« 

				»Es gibt keinen beruhigenden Teil.« Balthazar sah Skye in die Augen, und dann begriff er, dass sie nur versucht hatte, einen Scherz zu machen, weil das ihre Art war, sich mutig zu zeigen. Das war gut: Sie würde all ihren Mut brauchen, um die Sache durchzustehen. »Es ist schlimm. Und es ist real. Bis wir herausgefunden haben, was wir tun können … werde ich in deiner Nähe bleiben.« 

				Zumindest in der ersten Nacht würde das bedeuten, dass er in ihrem Zimmer bliebe. Während Balthazar eine Textnachricht in sein Handy tippte – hey, er wurde richtig gut darin –, sagte er: »Und deine Eltern werden wirklich nicht mitkriegen, dass ein fremder Typ in ihrem Haus ist?«

				»Wahrscheinlich kommen sie erst nach Mitternacht nach Hause und brechen vor sechs Uhr morgens schon wieder auf. Meistens stecken sie nicht mal den Kopf in dieses Zimmer«, rief Skye von ihrem kleinen Badezimmer aus, in dem sie sich ihr Nachtzeug anzog. Balthazar hätte ihr anbieten sollen, in irgendeinem Raum unten zu bleiben, den ihre Eltern ebenfalls nicht betreten würden, aber wenn jemand aus Redgraves Clan versuchen würde, durch die Fenster in ihr Schlafzimmer einzudringen … Nein, das wäre zu gefährlich. Heute Nacht würde er in ihrer unmittelbaren Nähe bleiben. »Mum und Dad arbeiten wirklich hart, seit … seit Dakotas Tod.« Balthazar schloss aus dem gepressten Tonfall ihrer Stimme, dass Dakota der Name ihres Bruders gewesen sein musste. 

				Auch wenn Balthazar wusste, dass er selber kein guter Ratgeber war, was den richtigen Umgang mit Trauer anging, sagte er: »Sie sollten dich nicht so viel alleine lassen.« 

				»Das ist ihre Art, mit der Sache klarzukommen. Wenn ihnen wehgetan wurde, arbeiten sie mehr. Und seit letztem Sommer arbeiten sie härter als jemals zuvor in ihrem Leben.« Balthazar war überrascht, dass Skye ein so tiefes Verständnis für ihre Eltern aufbringen konnte. Er selber war sehr viel länger als Skye auf der Erde gewesen, ehe er es geschafft hatte, jenseits seines eigenen Schmerzes die Qualen eines anderen zu sehen. »Sie lassen mir kleine Nachrichten zurück oder bringen mir etwas mit, um mir eine Freude zu machen. Ich weiß, dass sie mich lieben. Es ist in Ordnung, wie es ist.« 

				Ihr Zimmer war ein farbenfroher Ort mit lavendelfarbenen Wänden und einer breiten Steppdecke auf dem Bett. Auf einem Regal drängten sich glänzende Reittrophäen und Siegerschleifen. Einige selbst gemachte Kunstwerke hingen an den Wänden: eine Collage, die zum größten Teil aus Zeitungsausschnitten bestand und die viel zu aggressiv wirkte, um von Skye zu stammen. Daneben entdeckte Balthazar ein vergrößertes, eingerahmtes, mit Photoshop bearbeitetes Foto von Skye, zusammen mit einem anderen Mädchen, das er aus Evernight kannte, nämlich mit Clementine Nichols. Trotzdem wirkte das Zimmer ein wenig kahl, was vielleicht nur daran lag, dass Skye so lange in einem Internat gewesen war. 

				Vielleicht aber gab es auch einen anderen Grund dafür: Auf einem der Regalbretter, die allesamt mit einer dünnen Staubschicht bedeckt waren, konnte Balthazar noch Abdrücke sehen, wo einst eingerahmte Fotos gestanden haben mussten. Es konnte noch nicht lange her sein, dass sie weggeräumt worden waren. Bestimmt waren es Fotos von Dakota gewesen, dachte Balthazar. Skyes Eltern waren nicht die Einzigen in der Familie, die auf Schmerz mit Verdrängung reagierten. 

				Skye fuhr fort: »Außerdem hatten meine Eltern noch nie massenhaft freie Zeit, jedenfalls nicht, seitdem sie mit ihrer Lobbyarbeit in Albany begonnen haben. Deshalb ja auch das Internat.« Skye kam aus ihrem Badezimmer, und Balthazar sah kurz zu ihr – jedenfalls war das seine Absicht gewesen. Stattdessen konnte er seinen Blick einfach nicht mehr von ihr abwenden. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und Leggins, und beide schmiegten sich eng an ihren geschmeidigen Körper, von den Brüsten über die Taille bis zu den Hüften und den Oberschenkeln … 

				Keine Menschen, rief er sich in Erinnerung und dachte an Jane. Aber die alte Regel schien aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen. 

				Skye konnte ihm nicht richtig in die Augen schauen, als ob sie wüsste, was er gerade dachte. Dann, als sie doch wieder zu ihm aufsah, spürte er es beinahe körperlich. Hitze durchströmte ihn, und es fühlte sich an, als ob wieder Blut durch seine Adern rauschen würde. »Also dann, wenn du wirklich bis morgen früh bei mir bleiben willst …« 

				»Das sollte ich besser«, sagte Balthazar, auch wenn sich seine eigenen Aussichten auf ein bisschen Schlaf gerade dramatisch verringert hatten. Dies würde eine unruhige Nacht werden. 

				»Tja, also die kleine Couch vor dem Fenster könnte ausreichen. Aber du bist ein großer Kerl; vielleicht wird das nicht besonders gemütlich für dich.« 

				Balthazar ließ seine Blicke zu der nicht gerade großen Liege wandern, die als Einziges im Raum eher zu einem Kinderzimmer zu gehören schien, als dass sie zu einer jungen Frau passte. »Ich würde doch nie die heilige Ruhe auf diesem Friedhof der ausgestopften Tiere stören.« 

				»Das sind doch nur meine alten Spielsachen.« Skye versuchte, beiläufig zu klingen, aber Balthazar sah, wie vorsichtig sie die ausgestopften Teddys und Hunde hochnahm und auf den Boden legte. »Siehst du, das ist fast wie ein richtiges Sofa. Meine Freundinnen haben immer darauf geschlafen, wenn sie bei mir übernachtet haben. Aber wenn du meinst, dass du da nicht richtig raufpasst, dann kann ich auch dort schlafen. Dann kriegst du mein Bett.« 

				Dies setzte alle möglichen gefährlichen Gedanken in Gang. Hör auf damit, sagte er zu sich selbst. Ihr Teddybär befindet sich noch in diesem Zimmer. Es ist gar nicht lange her, dass sie noch ein Kind war. 

				Aber jetzt ist sie kein Kind mehr. 

				Hör auf damit. 

				Sein Handy vibrierte im gleichen Augenblick wie das von Skye, und es war eine willkommene Ablenkung von seiner momentanen Verlegenheit, wie er hoffte. »Entschuldige mal kurz«, sagte Balthazar. Als er die Nachricht las – gut, das war eine Erleichterung –, hörte er, wie Skye scharf die Luft einsog. »Was ist denn los?« 

				»Die Schule hat eine E-Mail geschickt. Mr Lovejoy ist am Leben, aber er wird wochenlang im Streckverband liegen müssen. Er hat sich heute wirklich schlimme Verletzungen zugezogen.« Skyes Finger verkrampften sich um ihr Telefon. »Ich begreife erst nach und nach, wie gefährlich das alles ist. Glaubst du, Redgrave versucht noch einmal, mich in die Finger zu bekommen?« 

				»Ich weiß, dass er das vorhat.« 

				»Also dann bleibt mir nichts anderes übrig, als morgen herumzulaufen … und zu wissen, dass er es auf mich abgesehen hat?«

				»Nicht erst morgen.« Balthazar starrte aus dem Fenster. »Sie werden schon heute Nacht kommen.« 
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				»OMG, Balthazar ist gerade in deinem Schlafzimmer?«

				Skye hielt ihr Handy so in ihrer Hand, dass Balthazar auf keinen Fall Clementines Nachricht lesen konnte. 

				»Ist eine Art Notfall. Erzähl ich dir später. Okay?«

				Sie hatte es nicht über sich gebracht, Clem vom zweiten Angriff der Vampire zu berichten und auch nicht davon, dass sie offenbar ins Visier eines Vampirclans geraten war, der sogar noch schlimmer als alle anderen war. Bislang ergab das meiste noch keinen Sinn für sie: Welche Vampire waren böse? Welche nicht? Woher kannte Balthazar sie? Würden sie wirklich in dieser Nacht noch einmal Jagd auf sie machen? 

				Das alles war ziemlich verstörend und beängstigend, weshalb sie ihrer besten Freundin nur das erzählt hatte, bei dem sie sich ganz sicher war: nämlich, dass der Junge, in den sie seit zwei Jahren verschossen war, sich entschlossen hatte, die Nacht in ihrem Zimmer zu verbringen. 

				Unter anderen Umständen wären das absolut fantastische Neuigkeiten gewesen. 

				»Vorausgesetzt es stimmt, dass sie Darby Glen heute Nacht nicht verlassen, dann werden sie dich von nun an auf Schritt und Tritt verfolgen.« Unverwandt starrte Balthazar höchst wachsam aus dem Fenster. »Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen, wie wir dich sicher in die Schule und wieder zurückbringen. Die Straße entlang darfst du jedenfalls nicht mehr gehen.« 

				Verlegen sagte Skye: »Ich hatte gedacht, da wäre ich sicher.«

				»Ist mir schon klar. Ich wollte es auch nicht so klingen lassen, als ob …«

				»… als ob du denkst, dass das vollkommen bescheuert wäre.« Skye verschränkte die Arme vor der Brust, um ihrer Bemerkung Nachdruck zu verleihen, und dann fiel ihr plötzlich auf, dass dieses T-Shirt ein bisschen strammer saß, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. So ganz ohne BH – ja, sie fühlte sich deutlich wohler, wenn sie die Arme vor ihrem Körper verschränkte. Eindeutig. »Denn das war es.« 

				»Du hast nicht gewusst, dass sie speziell hinter dir her sind.« Wenn Balthazar jemanden beruhigen wollte, dann wurde seine Stimme so warm, beinahe weich. Zusammen mit seinem hochgewachsenen, breitschultrigen Körper war das eine verflucht verführerische Mischung.

				»Ich wusste ja, dass in der Stadt Vampire frei herumlaufen, was gar keine gute Nachricht ist … Und das ist nicht persönlich gemeint.« 

				»Schon in Ordnung.« 

				»Und trotzdem bin ich Hals über Kopf aus der Schule gestürzt, nur weil ich ein bisschen alleine sein wollte, und habe nicht vorher nachgedacht. Offensichtlich kann ich mir so einen Fehler nicht noch einmal erlauben, bis … bis wir diese ganze Sache in den Griff bekommen haben.« 

				Aber was genau hieß das? Wie sollten sie die Vampire dazu bringen, sie in Ruhe zu lassen? Mussten sie sie dafür allesamt umbringen? Sie erinnerte sich an die Vampire, die sie tot auf dem Gelände der Evernight-Akademie hatte herumliegen sehen, jeden mit einem Pflock in der Brust, und sie fragte sich, ob es das war, was Balthazar und sie zu tun hatten. Skye hatte sich noch nie mit der Frage auseinandergesetzt, ob sie irgendjemanden oder irgendetwas töten könnte – außer Eb, als er sich in dem Horrorszenario, das sie sich ausgemalt hatte, das Bein gebrochen hatte. 

				Vielleicht würde sie aber auch niemanden angreifen müssen. Vielleicht würde Balthazar sie beschützen. Immerhin war er heute genau in dem Augenblick aufgetaucht, als sie dachte, sie müsse sterben, hatte mit dem Angreifer kurzen Prozess gemacht und dann eine Wand eingetreten, nur um sie in Sicherheit zu bringen. Sie glaubte fest daran, dass es nichts gab, wofür er nicht irgendeine Lösung finden würde. 

				Ihr Handy klingelte noch einmal kurz, um ihr eine letzte Nachricht von Clem anzuzeigen: »Nicht die Verhütung vergessen.« 

				Skye schaltete ihr Telefon auf »stumm« und hoffte inständig, dass sie nicht rot geworden war. Balthazar fragte: »Warum wolltest du denn allein sein?« 

				»Wie bitte?« Sie musste erst mal ihre aufgeheizten Gedanken, die allesamt um Balthazar kreisten, beiseiteschieben, ehe sie sich wieder daran erinnerte, worüber sie sich vorher unterhalten hatten. »Oh, heute Nachmittag meinst du. Mein erster Tag in der Schule war … Also, er ist nicht besonders gut gelaufen. Wenn ich allerdings daran denke, dass ich immer wieder von Vampiren angegriffen werde, dann kommt er mir eigentlich doch gar nicht mehr so furchtbar vor.« 

				»Was war denn so schlimm in der Schule?« Balthazar runzelte die Stirn und sah derart besorgt aus, als könnte man die blöde Zeit an der Darby Glen High tatsächlich mit der Situation vergleichen, in der sie beide sich jetzt gerade befanden. 

				Auf der anderen Seite musste sie immerhin morgen wieder hin, oder nicht? Es sei denn, sie wäre bis dahin tot. Skye seufzte. »Jemand ist im Anatomie-Raum gestorben.« 

				»Wie bitte?« 

				»Nicht heute! Schon vor langer Zeit, meine ich. Aber ich kann ihn noch immer sehen.« Die Panik dieses Nachmittags hatte das Entsetzen des Schulmorgens überlagert, aber nun stieg alles wieder in Skye hoch, kalt und überdeutlich. »Ich werde von jetzt ab jeden Tag zusehen müssen, wie dieser Kerl an einem Herzinfarkt stirbt.« 

				»Kannst du nicht deinen Kurs wechseln?« 

				»Keine Ahnung. Ich muss mich morgen mal darum kümmern.« In der Evernight-Akademie war ein Wechsel nicht erlaubt gewesen; sie hatte keine Ahnung, wie die Regelungen an der Darby Glen High aussahen. 

				»Vielleicht verschwinden diese Bilder irgendwann oder verlieren an Kraft.« 

				»Ja, möglicherweise«, antwortete Skye zögernd. »Ich habe jeden … Ort, an dem jemand gestorben ist, seitdem gemieden, also habe ich da keine Erfahrungen gesammelt. Es fühlt sich an, als ob es ewig so weitergehen würde. Aber du hast recht. Ich weiß es nicht. Vermutlich werde ich in diesem Anatomie-Raum Antworten bekommen.« 

				»Wir könnten auch herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, deine psychischen Fähigkeiten besser zu kontrollieren.« 

				»Das würde helfen«, gab Skye zu. »Aber das ist gar nicht das einzig Schlimme an der Schule. Der Rest ist ebenfalls furchtbar. Ich meine, zu den meisten Leuten habe ich den Kontakt verloren, während ich in Evernight war. Und jetzt denken alle, ich sei irgendein hochnäsiger Snob, der mit der Darby Glen High eigentlich nichts zu schaffen haben will.« 

				»Ach, du wirst sie schon vom Gegenteil überzeugen«, sagte Balthazar sanft. »Und es muss doch irgendjemanden von früher geben, den du gerne wiedergesehen hast.« 

				In Skyes Kehle saß plötzlich ein Kloß, als sie an die einzige Person von damals dachte, die wirklich zählte. »Tja, also ich habe meinen Exfreund Craig gesehen. Mit seiner neuen Freundin. Du kannst dir vermutlich vorstellen, wie spaßig das war.« 

				»Autsch.« Balthazar verzog sein Gesicht so übertrieben, dass Skye gegen ihren Willen lachen musste. »Das ist doch wohl der Typ, der dich letztes Jahr kurz vor dem Herbstball verlassen hat, stimmt’s?«

				»Woher weißt du denn davon?« Sie hätte nicht gedacht, dass Balthazar More ihr in der Evernight-Akademie irgendwelche Aufmerksamkeit geschenkt hätte, ganz zu schweigen davon, dass er sich irgendetwas merken würde, was mit ihrem Liebesleben zusammenhing. 

				»Lucas hat uns davon erzählt. Er war nervös, als er dich – nur als guter Freund – um eine Verabredung bitten wollte. Klingt, als hätte dieser Craig ein grottenschlechtes Timing.« 

				Zweieinhalb Jahre lang ihr fester Freund zu sein und sie dann nur wenige Monate, nachdem sie zum ersten Mal miteinander im Bett gewesen waren, wegen einer anderen sitzen zu lassen, nicht einmal ein halbes Jahr, nachdem ihr Bruder gestorben war: Ja, das konnte man als grottenschlechtes Timing bezeichnen. »Kann man wohl sagen.« 

				»Vergiss ihn«, sagte Balthazar nur. »Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Aber an einem Typen, der dich nicht zu schätzen weiß, musst du nicht festhalten.« 

				Das klang so, als wenn Balthazar selbst sie durchaus schätzen würde. Nein … Bestimmt maß sie seinen Worten zu großes Gewicht bei. Balthazar wandte den Blick ab und schaute ihr nicht länger in die Augen. Skye wusste nicht, ob sie befangen oder in Hochstimmung sein sollte; sie wusste nur, dass sie nicht aufhören konnte, Balthazar zu betrachten und sein schönes Profil anzusehen, das sich vor der dunklen, frostüberzogenen Fensterscheibe abzeichnete … 

				Augenblick mal. Das Eis auf dem Glas breitete sich aus. Überzog die gesamte Scheibe. Auch auf der Innenseite des Fensters, sodass alles weiß wurde und den Blick nach draußen versperrte. 

				Die Luft war plötzlich so frostig, dass Skyes Haut kribbelte, und sie schlang ihre Arme noch fester um ihren Körper, weil die Kälte beinahe schmerzhaft wurde. Die Lampe im Zimmer flackerte, als der Strom ausfiel, aber das Licht verschwand trotzdem nicht. Stattdessen nahm es eine gespenstische, blaugrüne Farbe an, die zu schimmern schien, beinahe als würden sie sich mit einem Mal unter Wasser befinden. 

				Skye erinnerte sich an eines von Dakotas letzten Fotos aus Australien, das eine Szene in einer Höhle unter dem Meeresspiegel zeigte, und sie fragte sich, ob das mit zum Letzten gehört hatte, was er gesehen hatte, ehe er starb. Entsetzen und Traurigkeit überwältigten sie gleichzeitig und ließen sie erstarren. 

				Jedenfalls so lange, bis sich plötzlich die Zimmerdecke zu verändern begann. 

				»O mein Gott.« Skye wich zurück in Balthazars Richtung; sie verstand nicht, was geschah, wusste aber, dass sie ganz nahe bei ihm sein wollte. 

				»Was passiert hier?« 

				»Wir können uns jetzt viel sicherer fühlen.« 

				Erstaunt sah Skye zu ihm empor. Balthazar strahlte über das ganze Gesicht, als ob er gerade das wundervollste Geschenk der Welt bekommen hätte. 

				Das wellenförmige Muster an der Decke vertiefte sich und nahm Gestalt an. Zuerst war nur ein herumwirbelnder, glitzernder Umriss zu erkennen, der aussah wie ein Wirbelsturm aus Schneeflocken, doch dann zeichnete sich der Körper einer jungen Frau mit langen, roten Haaren und großen, freundlichen Augen ab. Aber es war nicht einfach irgendeine Frau. Balthazar sprach ihren Namen als Erster aus: »Bianca.« 

				»Mir gefällt dein Zimmer«, sagte Bianca. »Es erinnert mich ein bisschen an mein eigenes, das ich in meiner Heimatstadt hatte.« 

				Skye war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie auch nur ein einziges Wort herausbringen würde, und so nickte sie einfach nur stumm. Bianca schien Verständnis für Skyes Schüchternheit zu haben; auf jeden Fall drängte sie sie nicht, etwas zu sagen, sondern wandte sich stattdessen Balthazar zu, der sie unablässig angrinste. Er sagte: »Ich bin so froh, dass du es hierhergeschafft hast. Es gab nämlich leider keinen Plan B.«

				»Ach, dir fällt doch eigentlich immer irgendetwas ein«, erwiderte sie und setzte sich mit angezogenen Beinen neben Balthazar in die Fensternische. Bianca schien sich in ihrem Schlafanzug wohler zu fühlen als Skye in ihrem, und sie schien auch unverkrampfter mit Balthazar umgehen zu können. 

				Skye erinnerte sich vage an den Klatsch und Tratsch in der Evernight-Akademie, auf den sie damals nicht viel gegeben hatte. Skye hatte gewusst, dass Balthazar während ihres zweiten Jahres in Evernight mit jemandem ausgegangen war. Damals war sie noch in Craig verliebt gewesen, sodass Balthazar für sie nur der heiße Typ war, dessen Anblick ihr einen aufregenden Stich versetzte, wenn sie auf dem Flur an ihm vorbeilief. Es hatte keine Rolle gespielt, mit welchem Mädchen er zusammen war. Aber jetzt, als Skye ihn und Bianca nebeneinander sitzen sah, war sie sich plötzlich ganz sicher, dass die beiden ein Paar gewesen waren. Und Bianca war die Freundin von Lucas, dem besten Kumpel, den Skye je gehabt hatte. Außerdem war Bianca der Geist, den Skye in Evernight gerettet hatte. 

				Wie war es möglich, dass dieser Tag noch seltsamer wurde?

				Skye stellte die erste Frage, die ihr in den Sinn kam: »Wo ist Lucas?« 

				Obwohl Bianca auch vorher schon gelächelt hatte, wurde ihr Gesicht nun noch strahlender und weicher. Jeder Zweifel, den Skye wegen Biancas Loyalität gegenüber Lucas gehabt hatte, verpuffte auf der Stelle. »Er ist mit ein paar Freunden in Maine. Wir haben es eine Zeit lang ruhig angehen lassen und es einfach genossen, beieinander zu sein. Diese letzten Monate waren wirklich anstrengend.« Ein Schatten legte sich über Biancas unirdisch durchscheinende Gestalt, aber nur für einen Augenblick. »Lucas sagt, dass ihm die Kälte und der Schnee oder sonst etwas nichts ausmachen würden. Er ist froh, am Leben zu sein. Und ich bin froh, dass ich an seiner Seite sein kann.« 

				»Das ist gut«, sagte Skye. Lucas war im letzten Jahr so zornig und verletzt gewesen; es war eine Erleichterung zu hören, dass er zur Ruhe gekommen war. 

				»Übrigens lässt er schön grüßen«, fügte Bianca hinzu, »und er lässt sich entschuldigen, dass er nicht selbst herkommen kann. Aber ich reise schneller als die meisten Leute.«

				»Ja, sieht ganz so aus.« Das war die humorvollste Bemerkung, zu der Skye in der Lage war. Mit einem Geist im gleichen Haus aufzuwachsen, war die eine Sache; in ihrem eigenen Zimmer herumzusitzen und in aller Seelenruhe mit einem zu plaudern, war etwas ganz anderes. Und dann war da noch die Tatsache, dass in ihrer Fensternische ein Vampir hockte.

				Meine Definition des Begriffes »seltsam« hat sich ganz schön verändert in letzter Zeit. 

				Auf Biancas Gesicht zeichnete sich plötzlich freudige Überraschung ab, und mit einem Mal war sie nicht länger neben Balthazar, sondern tauchte auf der anderen Seite des Zimmers auf. 

				»Du hast ja eine von Raquels Collagen!« 

				»Oh, ach ja, richtig. In unserem ersten Jahr in Evernight habe ich sie im Kunstraum dabei beobachtet, wie sie an dieser hier arbeitete, und ich bin ihr so lange auf die Nerven gegangen, bis sie mir die fertige Collage geschenkt hat. Vermutlich vor allem deshalb, damit ich endlich wieder die Klappe halte.« 

				Es fühlte sich immer normaler an, sich mit einem Geist zu unterhalten. Skye stellte sich neben Bianca vor das Kunstwerk, auf dem mehrere Jungs zu sehen waren, die um ein sichtlich genervtes Mädchen in ihrer Mitte herumstanden, dramatische Gesten in seine Richtung machten und ihm aufgebrachte Blicke zuwarfen. »Raquel hat das Bild Spar dir das Theater für deine Freundin genannt.«

				»Ich liebe ihre Arbeiten«, sagte Bianca. Dann fuhr sie mit ruhigerer Stimme fort. Zwar versuchte sie nicht, Balthazar aus dem Gespräch auszuschließen, aber es war deutlich, dass sie sich jetzt nur an Skye wandte: »Lucas hat mir von deinen Visionen erzählt.« 

				»Weißt du, woher die kommen? Wie wir sie stoppen können?« 

				Bianca schüttelte den Kopf. »Du bist die Erste, der das passiert, soviel wir wissen. Was nicht sehr viel ist.« 

				Im Grunde hatte Skye keine andere Antwort erwartet, aber sie spürte trotzdem einen Stich der Enttäuschung, der heftiger war, als sie gedacht hatte. Vielleicht lag das an der Menge der bizarren, beängstigenden Dinge, die alle gleichzeitig auf sie eingeströmt waren. Es wäre eine Erleichterung für sie gewesen, wenn sich wenigstens für irgendetwas davon eine Erklärung gefunden hätte. 

				»Vermutlich hattest du schon immer eine gewisse Begabung in dir«, fuhr Bianca fort, »und als sich dein Geist so lange für die Welt der Toten geöffnet hat und ich von dir Besitz ergriffen habe, da … muss sich etwas Grundsätzliches in dir verändert haben.« 

				»Etwas grundsätzlich Furchtbares«, murmelte Skye.

				Leise fügte Bianca hinzu: »Ich weiß nur, dass das alles mit dir geschieht, weil du mich in Evernight gerettet hast. Mir ist bewusst, dass du dieses Risiko nicht hättest eingehen müssen. Ich will nur sagen … Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich sagen soll. Vermutlich, dass es mir leidtut. Und dass ich dir dankbarer bin, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.« 

				»Ich wusste, dass es gefährlich sein könnte. Ich bin einfach das Risiko eingegangen. Und wir sind alle dort rausgekommen, also hat es sich doch gelohnt.« Skye fühlte sich sofort getröstet, als sie die Sache von dieser Seite her betrachtete. Es war sicher besser, die Bilder von gewaltsamen Todesfällen als natürliches Ergebnis von etwas sehr Tapferem, das sie getan hatte, zu sehen. Skye entschloss sich, von jetzt ab ihre Visionen immer auf diese Weise zu betrachten.

				»Es wird langsam spät«, sagte Balthazar. Er starrte jetzt wieder hoch konzentriert aus dem Fenster. Ob er schon etwas gesehen hatte? »Es ist bereits nach Mitternacht. Das ist die Zeit, die Redgrave manchmal zum Zuschlagen wählt.« 

				»Wer ist Redgrave eigentlich genau?«, fragte Bianca. 

				»Ein Vampir, den ich kenne. Keiner, mit dem du jemals zusammentreffen willst.« 

				Also mochte Balthazar Bianca zwar, hatte ihr aber nicht alles von sich erzählt. Selbst die paar Schnipsel seiner Vergangenheit, die Skye in den letzten Tagen erfahren hatte, hatte er Bianca gegenüber nicht erwähnt. Das war interessant. … Augenblick mal. Hatte er nicht gesagt, dass Redgrave sich für einen Angriff bereit machte? 

				Skye fragte: »Sind sie etwa gerade auf dem Weg hierher?« 

				»Es ist wahrscheinlicher, dass sie kommen, wenn sie glauben, dass du zu Bett gegangen bist.« Balthazar ging zu ihrer Lampe, die inzwischen das Zimmer wieder in ein warmes Licht getaucht hatte, und knipste sie aus. Sofort verbreitete sich Dunkelheit, die nur durch Biancas schwaches, aquamarinfarbenes Schimmern erhellt wurde. 

				»Wartet mal. Versuchen wir etwa, sie dazu zu bringen, hereinzukommen? Ist das wirklich ein guter Plan?«

				»Sie werden sowieso kommen«, sagte Balthazar. »Also besser jetzt, wo wir darauf vorbereitet sind, als später, wenn wir arglos sind.« 

				Das erschien vernünftig, auch wenn es erschreckend war, und Skye nickte langsam. »Wir sollten die Sache hinter uns bringen, ehe … ehe meine Eltern nach Hause kommen. Ich will nicht, dass sie mitten in das hier hineinplatzen.« 

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Bianca. Sie verblasste und wurde immer durchscheinender, und das Licht, das von ihr ausging, war nun nur noch ein schwaches Wabern. »Balthazar ist ja da, falls ich versage.« 

				War Bianca also ihre vorderste Verteidigungslinie? Was genau hatten Balthazar und sie vor?

				Der letzte Rest des blaugrünen Schimmers verschwand. Skye wusste zwar, dass Bianca noch immer im Raum war, aber jetzt war sie unsichtbar und still. Der Mondschein, der auf den Schnee fiel, warf genug Licht durchs Fenster, sodass sie die Umrisse von Balthazars starkem, beruhigendem Körper erkennen konnte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, denn sie suchte nach Sicherheit und nach Trost. Doch er blieb regungslos stehen. 

				Skyes Elternhaus war ihr nie so still vorgekommen. Zwar wusste Skye, dass außer ihr noch zwei andere Leute im Zimmer waren, aber keiner der beiden atmete. Es wehte kein Wind, und so fehlte sogar das übliche Rauschen der nächtlichen Brise in den Bäumen. Sie war von vollkommener Stille umgeben. 

				Und so konnte Skye im Stockwerk unter ihnen ein schwaches Knarren hören, dann ein schabendes Geräusch von Metall auf Metall. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Atem wurde flach, als sie das leise Quietschen der Hintertür hörte, die aufgedrückt wurde. 

			

		

	
		
			
				

				Was früher geschah …

				(Erster Einschub)

				Trenton, New Jersey

				29. Dezember 1776

				In all seinen vielen Jahren in Neuengland hatte Balthazar noch keinen Winter erlebt, der so trostlos gewesen war wie dieser. Der Schnee lag über einen halben Meter hoch, und auch noch Wochen, nachdem er gefallen war, war er weich und blendend weiß. Die Sonne hatte nicht genügend Wärme gespendet, um ihn zum Schmelzen zu bringen, egal für wie kurze Zeit, sodass er danach wieder zu Eis hätte gefrieren können. Er erstickte alle Geräusche und ließ das Gebiet seltsam unvertraut wirken. Straßen und Städte, die Balthazar seit über einem Jahrhundert kannte, waren ihm nun mit einem Mal fremd. 

				Redgrave verabscheute Schnee. Blutstropfen waren auf ihm ebenso leicht zu sehen wie die Fußspuren, die er selber hinterließ. 

				»Und trotzdem ist nichts so gut fürs Geschäft wie ein Krieg«, bemerkte Redgrave zum tausendsten Mal in diesem Winter. Er saß vor einem Feuer im kleinen Gasthaus, in dem sie sich eingemietet hatten. Aufgrund des harschen Wetters und der Kampfhandlungen in der Nähe waren Redgrave und sein Clan die einzigen Gäste. »Man kann sich niemals so mühelos den Bauch vollschlagen wie zu Kriegszeiten, das kann ich dir versichern, mein kleiner Liebling.«

				Redgraves lange Finger streichelten Charitys blonde Locken, als wäre das Mädchen seine Hauskatze. Balthazar drehte sich der Magen um; ihm wurde noch immer schlecht, wenn er zusehen musste, wie Redgrave seine kleine Schwester auf diese Weise berührte, obwohl Charity nach beinahe anderthalb Jahrhunderten wenigstens nicht mehr zusammenzuckte. 

				»Wir sollten nach Süden ziehen«, sagte Constantia und bettete ihren Kopf an Balthazars Brust. Er widerstand dem Impuls, sie wegzustoßen, denn er wusste, dass er damit nur kurzfristig Erfolg haben würde. Außerdem sorgte Widerstand stets für mehr Schwierigkeiten, als es die Sache wert war. Constantias Kleid war nach der neusten Mode geschneidert; es hatte breite Reifröcke und war mit Spitzen besetzt. Constantia selbst hatte sich sogar die Haare gepudert. In dieser bescheidenen Gaststube mit den abgestoßenen Holzbänken und der schlichten, steinernen Feuerstelle wirkte sie so fehl am Platz wie ein Smaragd zwischen lauter Kieselsteinen im Fluss. »Washington ist erst mal erledigt, da bin ich mir ganz sicher. Wir müssen näher an die Front, wenn wir auch weiterhin so fürstlich speisen wollen.« 

				»Na, bist du bereit, ein bisschen mehr von der Welt zu sehen?«, hauchte Redgrave Charity verführerisch ins Ohr, und Balthazars Schwester nickte gehorsam. 

				Lorenzos wölfisches Grinsen wurde breiter, als die Bedienung hereinkam und einen großen Krug mit Bier für sie alle brachte. Das Mädchen war jung und hübsch mit kohlrabenschwarzen Locken und vollen, rosigen Wangen. Aber sie war keine Dirne, den männlichen Gästen in der oberen Etage zu Diensten, um im Gegenzug verstohlen ein paar Münzen auf der Hintertreppe zugesteckt zu bekommen. Vielleicht war sie die Nichte des Wirtes oder die Tochter einer seiner Freunde, dachte Balthazar. Sie war eine junge Frau, die hier war, um in einem strengen Winter ein bisschen Extrageld für die Familie dazuzuverdienen, und sie war attraktiv genug, um Gäste aufzuheitern, die ansonsten vielleicht wegen der kalten Räume oder der kargen Mahlzeit gemurrt hätten. 

				Aber das bedeutete auch, dass sie hübsch genug war, um Grausamkeit herauszufordern. Balthazar hatte dieses wilde Leuchten in Lorenzos Augen schon früher gesehen. Es bedeutete Schmerz und Tod und zusammengekrümmte Leiber von Frauen, die wie alte Lumpen in die Ecke geworfen worden waren. 

				»Wünschen Sie etwas zum Abendbrot?«, fragte die Serviererin und wirkte nervöser, als sie es hätte sein sollen. Sie merkte, dass etwas an dieser Gruppe nicht stimmte; sie war sensibler als die meisten, dachte Balthazar. Doch er konnte sie deswegen nur bemitleiden. Es wäre einfacher für sie, sie würde nichts von dem, was käme, ahnen. Das Mädchen fuhr fort: »Wir haben heute einen leckeren Eintopf. Der macht richtig satt.« 

				Lorenzo strich ihr mit einem Finger über den Unterarm, als sie ihm Bier nachschenkte. Sie zuckte zurück, verschüttete Bier auf dem Boden und brachte die anderen Vampire zum Lachen. »Wir werden uns bald schon zur Genüge satt essen«, sagte Lorenzo, woraufhin das Gelächter noch anschwoll. »Und du, mein Schatz – ich wünschte, ich könnte ein Gedicht über dich schreiben.«

				O Gott. Wenn er eines seiner unsäglichen Gedichte schrieb, waren seine Morde besonders abscheulich. Balthazar wünschte, ihm wären die Verletzlichkeit und die Unschuld im Gesicht der jungen Bedienung nicht aufgefallen. Dann hätte er nicht solches Mitleid mit ihr empfunden. Er versuchte schon so lange, jedes Mitgefühl in sich im Keim zu ersticken, denn das würde sein bitteres Dasein etwas weniger grausam machen, doch bislang hatte er dabei keinen Erfolg gehabt. 

				»Wie heißt du?«, fragte Lorenzo. »Ich muss doch deinen Namen kennen, verstehst du? Um herauszufinden, was sich darauf reimt.« 

				Das arme Mädchen sehnte sich offenbar danach, einfach zu verschwinden, aber da sie das nicht konnte, antwortete sie: »Ich heiße Martha, Sir.« 

				»Martha?« Lorenzo kicherte. »Was um alles in der Welt soll sich denn darauf reimen?« Sein spanischer Akzent machte aus dem th ein einfaches t. 

				»Danke sehr, Sir. Guten Abend.« Die Kellnerin machte einen raschen Knicks und huschte davon. Zweifellos wohnte sie in einem Zimmer im Gasthaus. Zweifellos würde Lorenzo sie finden. 

				Du könntest sie ebenfalls finden und warnen.

				Balthazar presste seine Augen fest zusammen und versuchte, die Stimme des Mitleids in seinem Herzen zum Schweigen zu bringen. 

				Während der letzten 136 Jahre war er einfach in Redgraves Kielwasser mitgeschwommen. Zwar war er nie so tief gesunken wie Redgrave, der unschuldige Menschen aus purem Vergnügen getötet und dann ihr Blut getrunken hatte. Aber an den stolzen, puritanischen Jungen, der er zu Lebzeiten gewesen war, erinnerte nicht mehr viel. Wenn er auf Menschen stieß, die den Tod verdienten – gleichgültig, ob sie nun Räuber, Söldner oder Frauenschänder waren –, dann machte Balthazar ihrem Leben mit allem rechtschaffenen Rachedurst, den er aufbringen konnte, ein Ende. Tief in seinem Inneren wusste er jedoch, dass das Vergnügen, das er beim Bluttrinken empfand, kein bisschen rechtschaffen war. Es war rein fleischlicher Natur. Wenn sie in Kriegszeiten auf tödlich Verwundete stießen, dann beförderte er sie rasch ins Leben nach dem Tod und versuchte, sich einzureden, dass es für sie beide am besten so wäre. Ließ sich niemand finden, der moralisch verdorben genug war oder ohnehin im Sterben lag, dann griff Balthazar auf Tiere zurück, die er im Wald erlegte, wie Redgrave es ihm beigebracht hatte. Mehr Tugendhaftigkeit konnte er jedoch nicht für sich beanspruchen, denn er lebte unter Mördern und machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. 

				Zuerst hatte er seine Gründe dafür gehabt. Redgrave auffliegen zu lassen, hätte bedeutet, auch sich selbst und, was weitaus schlimmer war, Charity ans Messer zu liefern. Charity mordete indes bedenkenlos, als ob sie keinerlei Vorstellung mehr davon hätte, was richtig und was falsch war. Redgraves zahllose Gewaltakte hatten ihr jede Vorstellung von Unrecht ausgetrieben. Balthazar war zu dem Schluss gekommen, dass er den Mund halten musste, wenn er nicht wollte, dass Redgrave Charity vollends zerstörte. Im Laufe der letzten Jahrzehnte war er jedoch immer mehr abgestumpft.

				»Komm mit mir«, flüsterte Constantia und ließ ihre Hand an seiner Brust hinabgleiten. »Es ist schon spät.« 

				Als sie nach Balthazars Hand griff, leistete er keinen Widerstand, sondern ließ sich von ihr nach oben in ihr Zimmer und zu ihrem Bett führen. 

				Er hasste sie so sehr, aber er konnte sich ihr nicht entziehen. Sie war die erste und die einzige Frau, mit der er je geschlafen hatte, aber es gab keine Liebe und keine Zärtlichkeit zwischen ihnen. Ihre Küsse schmeckten wie Gift, und er küsste sie nur umso begieriger deswegen. Aus tiefstem Herzen wünschte er sich, dass das Gift eines Tages seinem Leben, das gar kein Leben war, ein Ende setzen würde, sodass er wirklich sterben könnte. Jedes Mal, wenn sie ihn zu sich ins Bett holte, spürte er, wie ein weiteres Bruchstück seiner menschlichen Seele zu Staub zerfiel.

				Balthazar wollte es nur hinter sich bringen. 

				Während Constantia einige Stunden später neben ihm einschlief, lag Balthazar noch lange wach. Ihn quälten die Gedanken an die junge Kellnerin. 

				Vergiss es. Es ist nicht anders als sonst. Du bist nicht derjenige, der sie tötet. Und das bedeutet, dass dich die Sache nichts angeht. 

				Ich weiß, was geschehen wird. Ich weiß es und tue nichts dagegen. Das ist genauso schlimm, als wenn ich selbst ihr Blut trinken würde. 

				Schließlich konnte Balthazar es nicht mehr länger ertragen und schlüpfte unter der Bettdecke hervor. Vorsichtig lief er über die Dielenbretter, denn er hatte Angst, er könnte Constantia aufwecken. Aber sie hatte einen festen Schlaf, und die heutige Nacht bildete keine Ausnahme. Einen Moment lang starrte er auf sie hinab und betrachtete ihr üppiges Haar, das über das Kopfkissen ausgebreitet war. Ihre makellose Gestalt zeichnete sich unter der Decke ab, die sie beide zugedeckt hatte. Balthazar fragte sich, wie ein so vollendeter Körper eine so bösartige Natur beherbergen konnte. 

				Genug. Er hatte etwas zu erledigen. 

				Balthazar schlüpfte in Hose, Hemd und Stiefel; der Rest der Kleidung war überflüssig. Auf dem Flur des Gasthofes, weit entfernt von den bescheidenen Feuern in den Zimmern, war die Luft beinahe noch kälter als draußen. Er musste seinen Weg ohne Kerzen finden, doch zu den wenigen unbestreitbaren Vorteilen des Daseins als Vampir gehörte die Fähigkeit, auch im Dunkeln sehen zu können. Mit sicherem Tritt huschte er die Treppe hinunter. Sein geschärftes Gehör vernahm die verräterischen Geräusche sofort. Er war gerade noch rechtzeitig gekommen. 

				»Sir … Sie sollten in Ihr Zimmer zurückkehren, Sir.« 

				»Aber ich will lieber hier sein.« 

				Balthazar hastete, so schnell er konnte, durch die Flure der alten Herberge auf dem Weg zur Rückseite des Gebäudes. Dort, unmittelbar gegenüber der Tür, die hinaus zur Gasse führen musste, lag die Kammer des Schankmädchens. Zitternd stand sie da, ein Tuch um sich geschlungen, während Lorenzo ihr eine Kerze viel zu nah vors Gesicht hielt. 

				»Ich habe mein Gedicht vollendet«, hauchte Lorenzo der vor Angst bebenden Kellnerin ins Ohr. »Willst du es denn gar nicht hören?« 

				»Niemand will deine Gedichte hören«, sagte Balthazar und trat in den schwachen Schein der Kerze. »Sie sind unerträglich. Geh ins Bett und lass Martha in Ruhe.« 

				Martha strahlte vor Erleichterung. Lorenzo blickte finster, als er antwortete: »Dies ist nicht deine Angelegenheit.« 

				»Und deine ebenso wenig. Verschwinde von hier. Vorher werde ich nicht gehen.« Balthazar verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Lorenzo blieb einen Moment lang unbeweglich stehen, als könne er es einfach nicht glauben, dass sich ihm jemand in den Weg stellte, der gewöhnlich so trübsinnig und antriebslos wie Balthazar war. Noch weniger vorstellbar war es, dass dieser sich hier und jetzt für eine junge Frau einsetzte, die sie beide erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen hatten. Balthazar spürte Zorn und die Enttäuschung über einen vereitelten Mord in Lorenzo aufsteigen, und er war sich sicher, dass er später für sein Aufbegehren würde büßen müssen. 

				Aber jetzt hatte er nichts zu befürchten. Sie brauchten eine Unterkunft mitten in der Stadt, und ein Kampf tief in der Nacht würde viel zu viele Menschen aufwecken. Das Blut des Mädchens zu trinken wäre dann nicht mehr ein verstohlener Akt, von dem niemand etwas mitbekommen würde. Das Risiko, entdeckt zu werden, war viel zu groß geworden. 

				Mit wutverzerrter Miene rauschte Lorenzo an Balthazar vorbei. Er stampfte den gesamten Weg die Treppe hinauf wie ein verzogenes Kind, das seinen Willen nicht bekommen hatte. Erleichtert ließ sich Martha gegen den Türrahmen ihres Zimmers sinken. »Ich danke Ihnen, Sir. Er war ausgesprochen hartnäckig, Sir.« 

				»Ich weiß, dass sie dir immer sagen, du sollst freundlich zu den Gästen sein«, sagte Balthazar. »Aber du musst dich nicht daran halten, ganz im Gegenteil. Das kann gefährlich sein. Du musst auf dich selbst achtgeben. Wenn dir jemals jemand … Angst macht, oder du dich verunsichert fühlst …, dann sei auf der Hut. Triff alle Vorsichtsmaßnahmen, die nötig sind. Hast du mich verstanden?« 

				Martha nickte. Eine Locke ihres dunklen Haares fiel ihr über die rosigen Wangen, und einen Moment lang erinnerte sich Balthazar wieder daran, wie es gewesen war, wenn man Begehren verspürte – wahres Begehren, nicht diese abgeschmackte Lust, die Constantia ihm hin und wieder abverlangte. Aber er würde nie wieder eine andere menschliche Frau in Gefahr bringen, indem er ihr seine Zuneigung offenbarte. Nicht nach der Sache mit Jane. 

				Das Mädchen war natürlich viel unschuldiger als er und vermutete bei ihm nichts als die nobelsten Motive. »Warum reisen Sie denn bloß in solcher Gesellschaft? Das sind keine … ehrenwerten Leute. Ganz anders als Sie, Sir.« 

				»Ich kann nirgendwo sonst hin.« 

				»Überall sonst wäre es besser, würde ich meinen.« Als hätte Martha Angst, zu weit gegangen zu sein, errötete sie und trat einen Schritt zurück, dann nickte sie Balthazar kurz zu, ehe sie die Tür fest hinter sich verschloss. 

				Überall sonst wäre es besser. 

				Und darüber hinaus hatte Martha ihn einen ehrenwerten Mann genannt. Wäre es denn möglich, dass es einen Platz für ihn in dieser Welt gäbe? Dass Menschen ihn nicht als Monster sehen, sondern ihn akzeptieren würden? Es erschien ihm unvorstellbar und doch irgendwie denkbarer als je zuvor. 

				Er stieg wieder die Treppe empor und kehrte in Constantias Bett und zu seiner elendigen Existenz zurück. Nachdem er sich neben seine Gespielin gelegt und die Decken bis zu den Schultern hochgezogen hatte, presste er die Augen zusammen. 

				Aber er fand keinen Schlaf. 

				Als der Morgen anbrach, wusste er, was er zu tun hatte. 

				Er stand auf und kleidete sich vollständig an, mit Strümpfen, Kniebundhosen, Mantel und Hut. Constantia rührte sich noch immer nicht. Einen Moment lang betrachtete er ihr schönes Gesicht und überlegte verzweifelt, wie er sich von ihr verabschieden sollte. Würde er sich denn je vollständig von ihr lösen können? In diesem Augenblick erschien ihm das als ein Ding der Unmöglichkeit. Sie war Gift für ihn, doch ein Gift, das durch seine Adern strömte. Sie würde für alle Zeiten ein Teil seiner selbst als Vampir sein. 

				Und doch fiel es ihm leichter, den Raum zu verlassen, als er geglaubt hatte. Er hoffte aus tiefstem Herzen, sie niemals wiedersehen zu müssen. 

				Balthazar war sich sicher, dass Charity schon wach war, denn selbst zu Lebzeiten war sie immer vor allen anderen – selbst vor der Sonne – auf den Beinen gewesen. Sie saß in dem großen Raum des Gasthauses vor den letzten Glutresten in der Feuerstelle, eingehüllt in ihre zerschlissenen Kleider. Der Raum wurde nur von dem Schein der glimmenden Kohlen und dem schummrigen Licht der Dämmerung, das durch eines der Fenster hereinfiel, erhellt. Charity wandte Balthazar den Blick zu, erhob sich jedoch nicht, um ihn zu begrüßen, sondern schwieg. 

				Seit dem Tag ihres Todes sprach sie nur noch sehr wenig mit ihm. 

				»Charity«, flüsterte Balthazar. »Schläft Redgrave?« 

				»Ja.« Es wurde stillschweigend von ihr erwartet, Redgrave das Bett zu wärmen, genau wie Balthazars Platz neben Constantia zu sein hatte. 

				»Gut. Dann haben wir ja eine Chance zu verschwinden.« 

				»Zu verschwinden?« Sie wiederholte seine letzten Worte, als entstammten sie einer Fremdsprache, die sie nicht verstand. 

				Nach eineinhalb Jahrhunderten der Gefangenschaft konnte man es ihr wohl nicht verübeln. Balthazar zwang sich dazu, langsam und deutlich mit ihr zu sprechen. Manchmal verstand Charity nicht, was man ihr sagte, aber dieses Mal … dieses Mal musste sie es einfach begreifen. »Wir verlassen sie. Die Vampire. Wir brechen noch heute Morgen auf. Wir machen uns allein auf den Weg. Nur du und ich.«

				Charity zog bestürzt die Augenbrauen zusammen. »Redgrave verlassen?« 

				»Ja. Charity, das ist unsere Chance. Wir können uns einen Vorsprung verschaffen. Sollen sie doch dem Krieg folgen. Wir gehen unserer eigenen Wege. Vielleicht … vielleicht können wir an irgendeinem Stadtrand bleiben und im Wald Tiere jagen. Niemand wird uns dort behelligen.« Balthazar wusste, dass Charity Menschenblut viel zu sehr liebte, um sich auf Tiere als Nahrung zu beschränken. Aber sicher würde sie sich auf die Flucht mit ihm einlassen, denn es würde bedeuten, dem Mörder und Vergewaltiger, der sie so lange gefangen gehalten hatte, zu entkommen. »Nur wir beide. So wie es immer hätte sein sollen. Du verstehst mich doch, nicht wahr?« 

				Zögernd nickte Charity. 

				Balthazar lächelte. Gott sei Dank. Warum hatte er nicht schon viel früher gesehen, wie einfach, wie schnell er ihren Albtraum, der schon viel zu lange währte, beenden konnte? Er hatte keine Ahnung, wo in dieser Welt Wesen wie er und seine Schwester Frieden finden könnten. Sie waren böse, verdammt und kein Teil von Gottes Schöpfung mehr. Aber sie könnten nach einem Platz für sich suchen, oder etwa nicht? Sie könnten es wagen. Gemeinsam könnten sie einen Weg finden, ohne Redgrave zu existieren, ohne Constantia, ohne all das Blutvergießen. Es musste doch möglich sein, dass seine Schwester und er vielleicht doch noch … glücklich werden würden.

				Da sagte Charity: »Du willst mich von Redgrave wegbringen?« 

				»Ja.« 

				»Weg von ihm. Weg von all dem Blut. Weg von allem.« Charitys Körper bebte nun, ja er zitterte wie bei einem Krampf. 

				»Charity, hör mir zu.« Balthazar legte ihr die Hände auf die Schultern. »So sollten wir nicht leben. Das weißt du doch, oder? Fühlst du es nicht selbst, tief im Innern?« 

				Als Charity nickte, löste sich eine Träne aus einem ihrer Augenwinkel. Die glühenden Überreste des Feuers färbten ihre bleichen Wangen. »Ja, ich fühle es. Ich weiß, wie es eigentlich sein sollte. Und ich weiß, wer mich um alles gebracht hat.« 

				Sie schubste Balthazar von sich weg, und der Stoß war so heftig, dass Balthazar quer durch den Raum taumelte und mit dem Rücken schließlich flach auf dem Steinfußboden landete. Charity marschierte zu ihm, ihre zierlichen Hände zu Fäusten geballt. 

				»Mit dir mitkommen? Dir vertrauen?« Charity schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Dir niemals!«

				»Charity …«

				Sie griff ins Feuer und zog eine glühende Zange heraus, die zu lange im Feuer gelegen hatte und jetzt im frühen Morgenlicht rot glänzte. Das Metall war kurz vorm Schmelzen und warf einen rosafarbenen Schimmer auf ihr Gesicht mit dem unirdischen Lächeln. »Verschwinde. Hinaus mit dir. Oder ich werde dich eigenhändig köpfen.« 

				»Komm mit mir«, flehte Balthazar. »Charity, bitte. Dies ist die größte Chance, die wir jemals haben werden.«

				»Du hast dich nicht für mich entschieden«, kreischte sie, und Balthazar wusste, dass sie mit dieser Lautstärke zumindest einen der Vampire aufwecken würde. 

				Also rappelte er sich vom Boden auf, schlang seinen Mantel fester um sich und rannte hinaus in den Schnee, der in seine Stiefel eindrang, sodass ihn ein Kälteschauer durchfuhr. Aber er hastete immer weiter weg vom Gasthaus, weg von Redgrave und Constantia und weg von dem einzigen Leben, das er seit seinem Tod gekannt hatte. 

				Er hatte noch immer keine Ahnung, was für ein Dasein ein Scheusal wie er erwarten konnte. 

				Er wusste nur, dass er sich seinen Platz suchen musste – und dass er auf sich allein gestellt sein würde. 
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				Balthazar griff in die Innentasche seines langen Mantels und umklammerte den Knochengriff des Messers mit der breiten Klinge, das er dort versteckt trug. Wenn sich die Möglichkeit ergäbe, dann würde es ausreichen, um Redgrave zu köpfen. 

				Nicht, dass das sehr wahrscheinlich wäre. Redgrave würde wohl kaum in Skyes Haus einbrechen, ohne seine gesamte Bande mitzubringen. Lorenzo, Constantia und die restlichen Vampire, die er seit ihrem letzten Aufeinandertreffen zusammengesucht hatte, würden ihn wohl allesamt begleiten. Und das bedeutete, dass Balthazar unbedingt an seinem Plan festhalten und seine endgültige Rache auf später würde verschieben müssen. Dabei gab es nichts, auf das er versessener wäre, als darauf, Redgrave heimzuzahlen, was er ihm und Charity angetan hatte … 

				Seine Augen suchten nach Skye, deren Gestalt in der Dunkelheit gerade noch so zu erkennen war. Sie war so jung und verängstigt, doch sie versuchte so sehr, stark zu sein. 

				Balthazar wünschte sich, Redgrave auch vergelten zu können, was er Skye jetzt antat, und jede abscheuliche, selbstsüchtige Tat der letzten vier Jahrhunderte noch dazu, was doch wohl Grund genug war, einem Kerl den Kopf abzuschlagen. 

				Nicht heute Nacht, erinnerte Balthazar sich selbst, doch er schickte ein Versprechen hinterher: aber bald. 

				Die Schritte hatten jetzt die Treppe erreicht und klangen schwer auf den Holzstufen. Skye fuhr zusammen, und Balthazar konnte sehen, dass sie zitterte. Er legte ihr eine Hand ins Kreuz, und augenblicklich wurde sie ruhiger. Es beschämte ihn, wenn er daran dachte, dass sie ihm so uneingeschränkt vertraute, vor allem angesichts dessen, dass er in der Vergangenheit Redgrave gegenüber stets den Kürzeren gezogen hatte, und zwar vom Tag seines Todes an. 

				Der Clan war jetzt im Flur, nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt. Skyes Atem ging schnell und flach wie der eines Rehs im Moment des Sterbens. Balthazar verstärkte den Druck seiner Hand in ihrem Rücken, nur einen kurzen Augenblick lang, ehe er sich von ihr löste und sie hinter sich schob, sodass er zwischen ihr und der Gefahr stand. 

				So leise, dass Balthazar es kaum hören konnte, lachte Redgrave. 

				Er findet das alles komisch. Es belustigt ihn, dass Skye sich zu Tode fürchtet und dass ich hier oben bei ihr bin und auf ihn warte. Wir werden ja sehen, ob er in einer Minute immer noch lacht. 

				Die Tür schwang auf. Redgrave stand in der Öffnung, eingerahmt von der Dunkelheit, als wäre er allein gekommen. Skye sog die Luft ein; Balthazar zwang sich, sich nicht zu ihr herumzudrehen. Redgrave hätte das als Schwäche gedeutet. 

				»Gut, gut«, sagte Redgrave. »Ich habe immer gewusst, dass wir uns wiedersehen würden, aber ich hätte nicht erwartet, dass es im Schlafzimmer eines Mädchens sein würde.« 

				»Verschwinde.« Balthazar erwartete nicht, dass Redgrave der Aufforderung nachkommen würde, aber etwas anderes hatte er ihm nicht zu sagen. 

				Redgrave grinste nur. »Du hast sie zu deinem Schoßhündchen gemacht, was? Kann man dir wohl kaum zum Vorwurf machen, Balthazar. Sie ist wirklich ziemlich bezaubernd, und du hast dich nie richtig ausgelebt. Ich hoffe, du hast bereits deinen Durst an ihr gestillt.« 

				»Du bist wirklich ekelerregend«, sagte Skye, aber Redgrave würdigte sie keines Blickes. Für ihn war sie gar keine Person, sondern nur ein Gefäß mit dem Blut, nach dem es ihn verlangte. 

				»Ich habe gesagt, du sollst verschwinden. Dreh dich um und verlasse dieses Haus«, knurrte Balthazar. 

				»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich das tue, oder?« Hinter Redgrave an den Rändern der Türöffnung erschienen ein paar der übrigen Vampire, als wollten sie Balthazar vor Augen führen, worauf er sich da einließ. Sie hätten auch eine beliebige Gruppe anderer junger Leute sein können, ungefähr im Collegealter. Ein Vampirgirl trug sogar eine hochmodische Hornbrille. Aber Balthazar konnte die Grausamkeit spüren, die hinter ihren sanften Gesichtern lauerte. 

				»Nein, ich habe nicht erwartet, dass du dich zurückziehst«, sagte Balthazar. »Aber ich dachte, es wäre nur fair, dich zu warnen.« 

				Redgrave grinste, und dieses Lächeln ließ ihn fast attraktiv erscheinen trotz des bösartigen Flackerns in seinen Augen, als er an Balthazar vorbei zu Skye sah. »Weißt du überhaupt, was du da hast?« 

				Balthazar dachte an die Bruchstücke der intensiven Flashbacks, die an diesem Tag in ihm aufgeblitzt waren, und er spürte neuen Zorn in sich aufflammen. »Du bist hier derjenige, der keine Ahnung hat, womit er es zu tun hat.« 

				Redgrave machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. In diesem Moment sank die Temperatur im Raum schlagartig ab, und es wurde so eisig, dass Balthazar das Gefühl hatte, all seine Glieder würden taub werden. Skyes menschlicher Atem gefror in der Dunkelheit des Raumes zu einer Nebelwolke. 

				Redgrave zögerte nur einen kurzen Augenblick lang, aber dieser reichte aus. 

				Gleißendes, aquamarinfarbenes Licht durchflutete den Raum, während sich das Fenster mit Eis überzog, das auch über die Wände und die Decke kroch. Inmitten des hellen Scheins nahm Bianca Gestalt an; sie schälte sich aus etwas heraus, das einer zitternden Kerzenflamme glich. Ihr rotes Haar wirbelte um sie herum. 

				Als Redgrave den Kopf hob und sie sah, bemerkte Balthazar dessen uralte Angst, die ihn nie verlassen hatte. Er und sein gesamter Clan fürchteten sich noch immer entsetzlich vor etwas, was die Vampire wie das Feuer scheuten. 

				Ein Vampir hinter Redgrave flüsterte: »Ein Geist.« 

				Bianca schoss auf sie zu. Irgendwie hatte sie sich selber in eine Klinge verwandelt, die waagerecht durch Redgrave, die Wand, die Tür und alle Vampire schnitt. Balthazar hatte sie schon in früheren Kämpfen gesehen und wusste, dass sie damit keinen der Angreifer töten würde, aber offenbar fügte sie ihnen höllische Schmerzen zu. Redgrave krümmte sich und zischte etwas in seiner alten Muttersprache, die zu erlernen sich Balthazar immer geweigert hatte. Dann floh der gesamte Clan. 

				Einen Moment lang war das einzige Geräusch, das zu hören war, das Knallen der Tür im Schloss, als die ganze Bande auf dem gleichen Weg verschwand, auf dem sie eingedrungen war. 

				Bianca lachte: »Wow, manche Vampire lassen sich aber leicht verjagen.« 

				»Willst du mir sagen, Vampire haben eine solche Angst vor Geistern, dass sie einen großen Bogen um dieses Haus machen werden, nur weil sie Bianca gesehen haben?« Skye hatte bereits das meiste Eis aus ihrem Zimmer entfernt, aber sie musste schreien, um das Rauschen ihres Föns zu übertönen, mit dem sie gerade versuchte, die Tagesdecke auf ihrem Bett wieder vom Eis zu befreien. 

				»Es ist ein alter Aberglaube, der tief in uns verwurzelt ist.« Balthazar selbst war ebenfalls nicht besonders scharf darauf, in der Nähe von Geistern zu sein, die nicht Bianca hießen, und selbst an sie hatte er sich erst gewöhnen müssen. »Bei Redgrave sitzt er sogar noch tiefer als bei den meisten anderen. Seine Furcht vor Geistern war schon immer ganz besonders groß. Ich habe früher mal gesehen, wie er beim Anblick eines Geistes in Panik geraten ist. Vertrau mir, er wird nicht zurückkommen, solange er befürchten muss, hier noch einmal auf Bianca zu stoßen. Zumindest kannst du dich von jetzt an in diesem Haus aufhalten und hier schlafen, ohne dass du dir in jeder Sekunde Sorgen machen musst, dass du angegriffen wirst.« 

				Bianca kehrte ins Zimmer zurück. Skye schrak nur ein kleines bisschen zusammen; sie machte Fortschritte. »Ich habe überall nachgesehen«, sagte Bianca. »Wo steckt denn eigentlich dein Geist?«

				Skye sah sie verblüfft an. »Woher weißt du, dass ich mit einem zusammengewohnt habe?«

				»Das ist der einzige Grund, warum Menschen zur Evernight-Akademie zugelassen wurden«, erklärte Balthazar. »Sie mussten eine Verbindung zu Geistern haben, zu Gespenstern, Spukhäusern und dergleichen.« 

				»Also so, wie es mit dem Spuk in Clementines Auto war«, sagte Skye nachdenklich. »Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, mitten im Stadtzentrum, wurde ebenfalls heimgesucht. Da wohnte ein kleines Geistermädchen, das sich manchmal neben mich vor den Kamin setzte. Es hat niemals etwas gesagt; anscheinend hat es einfach nur Nähe gesucht. Ich mochte es. Ich habe es immer als eine Spielkameradin angesehen, die nur in meiner Fantasie existierte, bloß dass ich sie mir eben nicht einbildete.« Skyes Stimme klang liebevoll und warmherzig, und ihre Fähigkeit, mit übernatürlichen Dingen umzugehen, überraschte Balthazar immer wieder aufs Neue. »Aber dann sind wir vor zwei Jahren umgezogen. In diesen Neubau. Hier gibt es keinen Spuk, soweit ich das beurteilen kann.«

				Bianca runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut. Ich hatte gehofft, ich könnte mit deinem Geist sprechen und dafür sorgen, dass du rund um die Uhr in Sicherheit bist. Ich kann nicht die ganze Zeit hierbleiben.« 

				»Es wird auch so gehen«, sagte Balthazar beruhigend. »Nur wenige Vampire wissen, wie man Geistern eine Falle stellt oder sie verjagt. Hierher wird Redgrave nicht zurückkehren. Aber wir müssen uns Gedanken über den Rest der Stadt machen.«

				»Also, du weißt wirklich, wie man ein Mädchen aufheitert«, sagte Skye, und Balthazar warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

				Auf Biancas Gesicht lag ein sehr seltsames Lächeln, als sie sagte: »Du weißt ja, wie du Kontakt zu uns aufnehmen kannst, wenn du uns brauchst. Skye, vielen Dank für alles. Du bist in guten Händen. Balthazar – es ist schön, dich so zu sehen.« 

				Mich wie zu sehen?, fragte sich Balthazar, aber er genoss es, sich in ihrem Wohlwollen zu sonnen. Auch wenn seine frühere Liebe zu Bianca sich schließlich in etwas Schlichteres, weniger Romantisches verwandelt hatte, musste er sich eingestehen, dass er immer noch eine Schwäche für ihr Lächeln hatte. Er hob eine Hand zum Abschied, als Bianca langsam vor seinen Augen verschwand, um wieder zu Lucas zurückzukehren. 

				Skye schob sich eine Locke ihres dicken, braunen Haares hinter ein Ohr und bemerkte: »Ich hatte ganz vergessen, dass ihr mal miteinander gegangen seid.« 

				»Aber das war nie … Bianca war in Wirklichkeit immer mit Lucas zusammen. Unser Verhältnis war vor allem dazu gedacht, von ihrer Beziehung zu Lucas abzulenken.« Und wenn er selbst so dumm gewesen war, das eine Zeit lang zu vergessen, dachte er, dann konnte er niemand anderem als sich selbst die Schuld daran geben. 

				»Aber du mochtest sie, oder?« Skye hatte ihn längst durchschaut. »Hängst du immer noch an ihr?« 

				»Nein. Ich meine: Natürlich bedeutet sie mir noch was, und das wird sich auch nie ändern. Aber sie wollte nie das Gleiche wie ich. Ich habe eine Weile gebraucht, um das zu akzeptieren, doch inzwischen komme ich damit klar.« 

				Warum nur fühlte es sich merkwürdig an, mit Skye darüber zu sprechen? Es kam ihm vor, als würde er mit seiner Freundin über seine Ex sprechen. Und das war ganz schlechter Stil. Wobei Bianca natürlich nie wirklich seine Freundin gewesen war, und Skye … nun ja, das durfte um ihrer selbst willen niemals geschehen. 

				Schließlich hatten sie alles Eis aus Skyes Schlafzimmer entfernt, und Balthazar hatte das gesamte erste Stockwerk zweimal abgesucht und die Schlösser überprüft, obwohl man angesichts von Redgraves Heidenangst vor Geistern vermutlich von jetzt ab alle Türen weit offen stehen lassen konnte, ohne dass der Clan sich noch einmal blicken lassen würde. Für heute Nacht war alle Gefahr gebannt, und es wurde Zeit, sich der Zukunft zu stellen. 

				»Du fährst morgen mit dem Bus zur Schule, okay?«

				Skye warf ihm quer durchs schummrige Schlafzimmer hindurch einen Blick zu. »Natürlich. Ich werde nicht noch mal allein die Straße entlanglaufen. Aber was machen wir ansonsten? Was, wenn sie mir in den Hauptstraßen der Stadt oder im Schulgebäude auflauern?« 

				»Daran arbeite ich noch«, sagte Balthazar. Er wollte keine Versprechungen machen, ehe er sich nicht ganz sicher war. »Wir sehen uns morgen.« 

				»Warte mal, du willst jetzt gehen?« Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. 

				»Ich gebe dir mein Wort darauf, dass sie heute Nacht nicht zurückkommen werden.« 

				»Aber du könntest doch trotzdem bleiben. Meine Eltern würden dich gar nicht zu Gesicht bekommen.« 

				»Es gibt da noch ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss. Ich würde dich nur wach halten, wenn ich sie hier erledigen würde.« 

				»Als ob ich nach dem heutigen Tag schlafen könnte«, seufzte Skye, und sie klang erschöpft. Es gefiel Balthazar überhaupt nicht, sie verlassen zu müssen, aber im Augenblick war sie in Sicherheit, und er musste sich Gedanken darüber machen, wie er sie auch auf lange Sicht würde beschützen können. 

				»Geh morgen einfach zur Schule und vertrau mir, bitte.« 

				Die letzten Worte hatte er wie eine leere Phrase dahingesagt. 

				Aber Skyes Gesicht wurde plötzlich ganz ernst, als sie erwiderte: »Ich vertraue dir.« 

				Sie meinte es genau so, wie sie es gesagt hatte. 

				Balthazar war bis zu diesem Augenblick nicht klar gewesen, wie viel es ihm bedeuten würde, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. 

				In dieser Nacht kehrte er in das billige Hotelzimmer am Rande der Stadt zurück, in das er sich in dem Glauben eingemietet hatte, dass er nur für ein paar Tage bleiben würde. Nun, wo Redgrave auf der Bühne erschienen war, musste augenscheinlich eine langfristige Lösung her. Die Gefahr, in der Skye schwebte, würde sich nicht in einem Tag oder in einer Woche beseitigen lassen. Er musste für eine längere Zeit planen, und das erforderte sein ganzes Engagement. 

				Gegen Mitternacht ging Balthazar zu Bett. Obwohl er, wie die meisten Vampire, nachts lieber wach blieb und stattdessen tagsüber schlief, wusste er, dass ihn ein solches Verhalten zu sehr von allen menschlichen Sozialkontakten abschneiden würde. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er es zugelassen hatte, dass er sich dieser bei Vampiren üblichen Verhaltensweise anpasste. Das war die Zeit gewesen, als er dann plötzlich erwacht war und festgestellt hatte, dass ein ganzes Jahr oder sogar ein Jahrzehnt gekommen und gegangen war, ohne dass er eine einzige lohnenswerte Erfahrung gemacht hatte. Damit sollte ein für alle Mal Schluss sein, hatte er sich vorgenommen. 

				Außerdem: Wenn er Skye helfen wollte, dann musste er bald damit anfangen. Und er wollte ihr um jeden Preis zu Hilfe kommen, mehr, als er es sich nach den wenigen Tagen hätte vorstellen können …

				Jetzt wollte er darüber jedoch nicht länger nachgrübeln, und so versuchte er zu schlafen.

				Und dann begann er zu träumen … 

				1988

				Wie viele Jahre hatte er sozusagen verschlafen? Fünf Jahre? Wahrscheinlich eher zehn. Balthazars Jeans und sein T-Shirt waren unmodern geworden, denn jeder trug jetzt verwaschene Jeans, und es war allgemein in Vergessenheit geraten, wann die Muster auf den Ärmeln seines Hemdes in Mode gewesen waren. Aber er hatte es geschafft, nirgends aufzufallen. 

				Nicht, dass er das Haus in Chicago in den letzten zehn Jahren nicht verlassen hätte. Er hatte Streifzüge zu den Blutbanken der Krankenhäuser und zu den Fleischern unternommen, damit er dort das Blut bekam, das er dringend benötigte. Er war zur nächsten Bar gelaufen und wieder zurück. Manchmal hatte er sich auf den Weg gemacht, um sich Zigaretten zu besorgen. Aber seine depressive Stimmung hatte wie ein Schleier über seiner Umwelt gelegen, sie vernebelt und alles weiter weg erscheinen lassen, als es in Wirklichkeit war. Nun war dieser Schleier verschwunden, und Balthazar fand eine Welt vor, die sich verändert hatte. 

				Da waren zum Beispiel die Autos. Seit wann waren sie so langweilig geworden? Alle waren weiß oder grau, kastenförmig und fantasielos. Die Mode der Frauen war dagegen interessant, ein bisschen wie die der 1940er Jahre, nur im Drogenrausch. Hoch aufgetürmte Haare, dicke Schulterpolster, grelle Neonfarben. Es würde eine Weile dauern, bis er sich daran würde gewöhnt haben, aber alles war ihm lieber als die 1970er-Jahre. 

				Die Ladengeschäfte waren bis auf wenige Ausnahmen verschwunden; wahrscheinlich hatten sie den Einkaufszentren weichen müssen, von denen er gehört hatte. Er musste sich unbedingt mal eines anschauen. 

				»Sieh mal einer an«, sagte Redgrave und lief mit einem Mal neben ihm. »Balthazar kehrt in seine goldenen Jahre zurück.« 

				Balthazar blieb wie angewurzelt stehen, starrte Redgrave an und versuchte zu begreifen, wie dieser hierhergekommen war. Es ergab keinen Sinn. Er hatte Redgrave nicht mehr gesehen, seit … seit … 

				»Du hast versucht, meinen Clan zu vernichten. Mich zu vernichten.« Wie kam Redgrave in seinen Geist? Alles um sie herum veränderte sich rasch. Die dämmrige Straße in Chicago schien zu wabern, nein, zu schmelzen. Sie verschwand nicht, sondern sie schmolz wie Kerzenwachs und nahm andere Formen an. 

				Plötzlich war da eine Disco in den späten 1970er-Jahren. 

				Balthazar war schon einmal hier gewesen. Doch halt, nein, dies war das erste Mal. Balthazars Verwirrung wurde noch größer, als Redgrave immer ausgelassener wurde und in die Hände klatschte, während er Balthazar umkreiste. Dichter Rauch von Zigaretten und anderen Stoffen, die geraucht wurden, ließ die blinkenden Lichter um sie herum beinahe gespenstisch wirken. 

				»Ich habe gerade erst damit angefangen, Mittel und Wege zu finden, wie ich dir Schmerz zufügen kann«, sagte Redgrave. »Nimm diesen Traum zum Beispiel: Ich wäre nie so rücksichtslos, wenn du bessere Manieren gehabt hättest. Aber Charity sagt, du wärst sehr ungezogen gewesen.« 

				Charity. Seine kleine Schwester. Balthazar blickte sich im Club um und sah sie. 

				Da waren Charity und Jane in ihren Kleidern aus dem Jahr 1600, und Constantia stand zwischen den beiden. 

				»Willst du das alles noch einmal erleben? Dafür werde ich sorgen.« 

				Redgrave beugte sich näher zu Balthazar, und sein grausames Lächeln blitzte im Dämmerlicht. »Es sei denn, du verlässt auf der Stelle die Stadt und überlässt Skye mir.« 

				Skye … Skye gehörte hier nicht an diesen Ort und nicht in diese Zeit … 

				Balthazar fuhr kerzengerade in seinem Bett auf und war mit einem Schlag hellwach. Dieser Traum war lebendig gewesen. Viel zu lebendig. Wenn ein Vampir träumte, dann konnte sein Erschaffer in diesen Traum eindringen. Gewöhnlich war das ein Zeichen von Zuneigung, was der Grund dafür war, dass Redgrave ihn bislang verschont hatte. Balthazar hatte an diese Fähigkeit kaum je einen Gedanken verschwendet, bis letztes Jahr plötzlich Charity damit begonnen hatte, in Lucas’ Träume einzudringen, als dieser ein Vampir war. Jede Nacht hatte sie ihn beim Schlafen gequält, bis Balthazar ihr Einhalt geboten hatte, indem er seinerseits in ihren Träumen aufgetaucht war. Es war ein schlimmes Spiel gewesen, und Balthazar wurde noch immer schlecht, wenn er nur daran dachte. 

				Allerdings wurde ihm noch übler, als ihm dämmerte, dass Redgrave Charitys Beispiel nachkam. Von nun an würden sich in jeder Nacht seine Träume in Folterkammern verwandeln. Der Schlafende konnte die wahre Natur des Traumes nicht verstehen, ehe dieser nicht vorüber war, und bis dahin waren die Angst, die Verwirrung und der Schmerz real. 

				Noch einmal dachte Balthazar an den Anblick von Charity und Jane, Seite an Seite. Er erinnerte sich daran, wann er sie zum letzten Mal so gesehen hatte, und wollte diesen Moment um nichts in der Welt noch einmal erleben müssen.

				Wenn allerdings die einzige Möglichkeit, diesen Träumen ein Ende zu bereiten, darin bestand, Skye an Redgrave auszuliefern, nun, dann würde Redgrave schon bis zum Äußersten gehen müssen. 

				Balthazar wusste, was er anstellen musste, um wie ein Einundzwanzigjähriger auszusehen, wenn es darauf ankam. Dieses Wissen hatte er sich schon vor langer Zeit angeeignet, auch wenn es in den letzten Jahren eigentlich nur noch wichtig gewesen war, wenn er Bier kaufen wollte. Er verstand ohnehin nicht, warum man das Mindestalter, um Alkohol zu kaufen, derart heraufgesetzt hatte. Da er zu einer Zeit aufgewachsen war, da man Fünfzehnjährige wie Erwachsene behandelt hatte, fand er die modernen Vorschriften im Hinblick auf Ehe und Alkohol geradezu lächerlich puritanisch, und das sagte er als einer, der immerhin selbst ein Puritaner gewesen war. 

				Auf jeden Fall konnte er mühelos älter aussehen, als er zum Zeitpunkt seines Todes gewesen war, nämlich neunzehn. Wenn er sich nur einen Dreitagebart wachsen ließ, war die Sache schon zur Hälfte erledigt. Teure, gut geschnittene, konservativ aussehende Kleidung zu tragen, na ja, das half auch eine Menge. 

				Aber wie vierundzwanzig aussehen zu wollen, das war schon ein ganz anderes Kaliber. 

				Sein Anzug war in Ordnung. Der Bart war genug gesprossen, ließ ihn aber nicht ungepflegt aussehen. Balthazar betrachtete sich ausgiebig im Spiegel, ehe er eine beachtliche Menge Gel in seinen Haaren verteilte, was ihm angeblich zu »endlosem Halt« verhelfen sollte – ein reichlich vorschnelles Versprechen, wie er fand. Er kämmte sich so lange, bis seine Locken verschwunden und zu einer harten, nach hinten gestrichenen Masse geworden waren. Dann holte er eine Brille mit Gestell aus Schildpatt heraus, deren Gläser eine moderne, rechteckige Form hatten. Sie bestanden nur aus Fensterglas, aber er hatte gehört, dass solche Fassungen dieser Tage viel getragen wurden, und er hatte sie sich schon vor einer Weile gekauft, um mal eine Veränderung zu wagen. Hoffentlich würde sie ihm nun als Tarnung gute Dienste leisten. 

				Als er einen letzten Blick auf sein Handy warf, sah er, dass Lucas ihm die gefälschten Dokumente geschickt hatte, die er benötigte. Vermutlich würde es irgendwo in der Stadt einen Kopierladen geben, der rund um die Uhr geöffnet hatte; er würde die Unterlagen ausdrucken und wusste, dass Lucas und seine anderen Freunde zur Verfügung stehen würden, falls telefonische Rücksprachen nötig wären. 

				Die Sache könnte tatsächlich klappen, wenn er seine Rolle gut spielte. Es hing jetzt alles von ihm ab. 

				»Was für ein Glück, dass Sie sich ausgerechnet heute bei uns vorstellen«, sagte die Schulleiterin, Direktorin Zaslow, über ihren Schreibtisch hinweg in ihrem gemütlichen Büro in der Darby Glen High School. »Gestern Abend hat es einen Autounfall gegeben, und wir müssen mindestens die nächsten zwei Monate auf unseren Geschichtslehrer verzichten. Ich hatte keine Ahnung, wo wir so schnell eine geeignete Vertretungslehrkraft herbekommen sollten, die so lange einspringen und sofort beginnen kann.« 

				Balthazar warf ihr ein strahlendes, selbstbewusstes Lächeln zu. »Na also, dann bin ich ja genau der richtige Mann für Sie.« 
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				»Erinnert ihr euch noch an die Geschichte, die vor einer Weile herumging? Es hieß, dass Gang-Mitglieder als eine Art Initiationsritus wahllos Leute zusammenschlagen würden. Wenn ein entgegenkommendes Fahrzeug aufblendete, musste man zusehen, dass man Land gewann, dann hatten sie einen nämlich herausgepickt. Ich bin mir sicher, das ist es, was mit Mr Lovejoy passiert ist.«

				»Sei nicht albern. Er hatte einen Verkehrsunfall.« 

				»Ich habe gehört, dass er betrunken Auto gefahren ist.« 

				»Wenn das stimmen würde, dann hätte man ihn doch sofort gefeuert. Vielleicht war der Fahrer des anderen Autos, mit dem er zusammengekracht ist, betrunken, und das war es, was du gehört hast.« 

				»Du bist ja so auffällig still heute, Skye.« Ein Mädchen mit eng zusammenstehenden Augen wie ein Iltis starrte sie an. »Was denn, fühlst du dich vielleicht schuldig? Warst du es am Ende, die ihn über den Haufen gefahren hat? Die Reichen denken immer, sie können sich alles erlauben.« 

				Einige lachten. Skyes Gesicht glühte; die Sticheleien kamen der Wahrheit einfach zu nahe. Irgendwie, wenn auch indirekt, war sie tatsächlich für alles verantwortlich, was Mr Lovejoy zugestoßen war. 

				Und das Gerede erinnerte sie einmal mehr daran, dass die Schule nicht nur unerträglich, sondern auch nicht mehr sicher für sie war. Wenn Redgrave oder irgendeiner der anderen Vampire hier eindringen würde, wer sollte sie dann aufhalten? Vielleicht die ältliche Schulsekretärin neben der Eingangstür, die jeden Besucher liebenswürdig nach seinem Personalausweis fragte? Wohl kaum. 

				Vielleicht war es albern zu glauben, dass die Vampire in die Darby Glen High School hineinplatzen würden, aber Skye wusste nun mal nicht, wie weit sie gehen und was sie riskieren oder wohl doch lieber nicht wagen würden. Ziemlich sicher würden sie sie nicht in aller Öffentlichkeit entführen. Aber wer wusste das schon? 

				Sie war an diesem Morgen früh genug aufgestanden, um zum Bus zu laufen, während ihre Eltern sich auf den Weg zu ihren Autos machten. Das bedeutete zwar auch nicht gerade viel Schutz, aber immerhin ein wenig. Hier in der Schule fühlte sie sich allen völlig ausgeliefert – auch Britnee Fong. 

				»Sollten wir nicht vielleicht leiser sein?« Britnee hockte auf der Kante von Craigs Tisch; er hatte zwei Finger in eine Gürtelschlaufe ihres Jeansrockes geschoben, sodass seine Hand auf ihrer Taille lag. »Sonst kommt noch jemand herein und sagt uns, wir sollen ruhiger sein? Und dann bekommen wir eine Vertretung, oder?«

				Madison warf Skye einen Blick zu, in dem zu lesen war Du meine Güte, ist dieses Mädchen blöd. Dann sagte sie: »Glaubst du vielleicht ernsthaft, wir könnten verhindern, dass wir einen Ersatzlehrer bekommen? Lautet dein toller Plan vielleicht, dass wir das ganze Schuljahr hier still herumhocken und darauf hoffen, dass niemand das Fehlen von Mr Lovejoy bemerkt?« 

				»Es ist merkwürdig, dass sie nicht schon längst jemanden hergeschickt haben«, sagte Craig schnell und versuchte offenbar, seine beschränkte Freundin zu unterstützen. »Die anderen Lehrer sind bestimmt schon ziemlich genervt von uns.« 

				Wahrscheinlich hatte er recht, dachte Skye. Da sie ohne Aufsicht waren, hatte sich das leise Stimmengewirr im Klassenraum inzwischen in ein ziemliches Chaos verwandelt. Bislang gab es zwar noch keine obszönen Zeichnungen an der Tafel, aber vermutlich würde sich das innerhalb der nächsten fünf Minuten ändern. Skye fragte sich seufzend, ob es nicht genug war, dass sie jeden einzelnen Schultag um ihr Leben fürchten musste. Mussten da auch noch alle anderen so anstrengend sein? Sie ließ ihren Kopf auf ihren Tisch sinken. 

				Madison sagte: »Pass auf, Britnee. Du willst doch wohl nicht, dass Craigs Tisch unter deinem Gewicht zusammenkracht, oder?« 

				Skye hob wieder den Kopf, denn sie war erschrocken über den beißenden Spott in Madisons Stimme. Es war zwar nett gemeint von Madison, sich auf ihre Seite zu schlagen, aber diese Bemerkung war wirklich boshaft gewesen. 

				Britnee kaute auf ihrer Unterlippe, während sie von Craigs Tisch rutschte. Craig starrte Madison durchdringend an – und darin war er wirklich gut. Er konnte einen mustern, als ob er einem bis auf den Grund der Seele schaute. Madison jedoch schien nichts zu bemerken, oder es war ihr egal. Dann sah Craig zu Skye, und sie wusste genau, was er dachte: Mit so jemandem möchtest du befreundet sein? 

				Dabei brauchte er gar nicht so abfällig zu gucken. Madisons Scherz war nur dazu gedacht gewesen, Skye ein bisschen aufzumuntern, und bei diesem Versuch war sie wohl übers Ziel hinausgeschossen. Außerdem hatte Craig überhaupt kein Recht, über irgendjemanden zu urteilen. Schließlich war er derjenige gewesen, der mit ihr Schluss gemacht hatte, während sie noch immer um Dakota trauerte, und dann auch noch unmittelbar, nachdem sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. 

				Skye wandte sich demonstrativ an Madison und fragte: »Hat denn, seitdem ich weggegangen bin, irgendetwas Interessantes hier in Darby Glen aufgemacht, wo man hingehen kann? Oder ist das Café Keats immer noch der einzige angesagte Laden in der Stadt?« 

				»Im Grunde schon.« Madison warf ihre kupferfarbenen Locken zurück, während sie stirnrunzelnd eine Kerbe in einem ihrer frisch lackierten Fingernägel musterte. »Aber, hey, immerhin hat die Basketballsaison wieder angefangen. Wir können heute Abend zum Spiel gehen. Das ist doch immerhin was.« 

				Craig war als Angriffsspieler in seinem Team der Star, und so war sich Skye ganz sicher, dass ein Basketballspiel das Letzte war, womit sie ihren Abend verbringen wollte, auch dann, wenn sie dort keinen Angriff der Vampire befürchten müsste. Und das allein dürfte schon Grund genug für eine Absage sein. Als sie gerade dabei war, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, öffnete sich jedoch die Tür zu ihrem Klassenzimmer, und Direktorin Zaslow kam herein. Sofort wurde es mucksmäuschenstill, und alle sahen zu, dass sie zu ihren Plätzen kamen.

				Mit offenem Mund starrte Skye Balthazar an, der hinter der Direktorin durch die Tür trat. 

				Er hatte sich die Haare mit Gel zurückgekämmt und trug eine Brille, die ihn älter, aber kein bisschen weniger heiß aussehen ließ. Statt der dunklen Jeans und des langen Mantels, den er gestern angehabt hatte, trug Balthazar nun eine ordentlich gebügelte Stoffhose und ein Tweed-Jackett über seinem Pullover, und irgendwie sah das scharf an ihm aus. 

				Das Schweigen im Raum nahm augenblicklich eine andere Qualität an, als Balthazar hereinkam, denn sofort galt ihm die gebannte Aufmerksamkeit praktisch aller Mädchen, und auch ein paar der Jungs sahen beeindruckt aus. Madison beugte sich zu Skye und murmelte »Oh, du meine Güte. Dieses Schuljahr sieht auf einen Schlag gleich viel besser aus.« 

				Direktorin Zaslow griff nach ihrer Brille, die an einer Perlenkette um ihren Hals hing, setzte sie sich auf die Nase und sagte: »Wie Sie alle wissen, steht Mr Lovejoy ein langer Krankenhausaufenthalt und eine anschließende Reha-Zeit bevor. Zum Glück haben wir sofort eine Vollzeitvertretung gefunden. Mr More wird sowohl morgens die Anwesenheit kontrollieren als auch den Geschichtsunterricht übernehmen, bis Mr Lovejoy wieder zu uns stoßen kann. Ich hoffe, dass Sie ihn freundlich aufnehmen, wie sich das gehört, und ihm Ihre volle Aufmerksamkeit und Ihren Respekt zeigen.« 

				»Das ist auf keinen Fall alles, was ich ihm zeigen werde«, flüsterte Madison, und einige Mädchen in der Nähe seufzten, als wollten sie sagen, dass ihnen das Gleiche durch den Kopf gegangen war. 

				Skye war zu kaum mehr imstande, als der Direktorin hinterherzustarren, die den Klassenraum verließ, während Balthazar seinen Namen an die Tafel schrieb. »Hallo, alle zusammen. Wie Sie sehen können, schreibt sich More nur mit einem »o«, nicht mit zweien; das sage ich zwar immer dazu, aber es wird trotzdem ständig falsch gemacht.«

				Madison lachte, als hätte er einen tollen Witz gemacht; dass sie bereits bis über beide Ohren verknallt war, war mehr als offensichtlich. 

				Balthazar musste das genauso gehört haben wie ihre Tuscheleien zuvor, denn er hatte ja Kräfte und Fähigkeiten, von denen niemand im Raum etwas ahnte. Schlagartig musste Skye denken: Niemand weiß, dass unser Vertretungslehrer ein Vampir ist. 

				Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und versuchte, nicht laut zu lachen. Auch wenn Balthazar für jeden, der ihn nicht gut kannte, ziemlich selbstbewusst aussah, war es für Skye nach der gemeinsamen Zeit in Evernight völlig offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, was er jetzt tun sollte. Schließlich hatte er vor sechs Wochen noch auf der anderen Seite des Lehrerpultes gesessen. »Alle unsere Gedanken sind jetzt bei Mr Lovejoy, und wir hoffen, dass es ihm bald wieder besser geht. Man hat mir erst in letzter Sekunde Bescheid gesagt, dass ich die Vertretung übernehmen soll, und ich muss zugeben, dass ich noch ein bisschen Gelegenheit zur Vorbereitung brauche. Heute können Sie die Zeit als zusätzliche Freiarbeitsstunde nutzen. Morgen legen wir dann richtig los.« 

				Während die Schüler ihre Bücher herausholten und so taten, als würden sie sich mit ihren Hausaufgaben beschäftigen, warfen sie sich verstohlene Blicke zu; die Mädchen sahen allesamt entzückt aus. Skye hatte ihr Handy in der Handfläche und versteckte es hinter ihrem Notebook, auch wenn sie bezweifelte, dass Balthazar ihr einen Vorwurf machen würde, wenn sie schnell eine SMS tippte: »Meine Güte, was zur Hölle machst du denn hier?« 

				Auf Mr Lovejoys Pult stapelten sich eine ganze Menge Bücher, und das bot Balthazar die Gelegenheit, ebenfalls sein Handy dahinter zu verstecken. 

				»Du wärst ein leichtes Ziel in der Schule. Das war zu gefährlich. Ich muss hier irgendwie auf dich aufpassen können.« 

				»Seit wann unterrichtest du Geschichte?« 

				»Seit heute. Aber ich habe eine Menge davon selbst erlebt. Das muss doch für irgendwas gut sein, oder?« 

				»Das wird dir nichts nützen, wenn Zas deine Zeugnisse prüft und feststellt, dass du keine hast.«

				»Dank einiger kleinerer Manipulationen, für die wir im Übrigen unserem gemeinsamen Freund Lucas danken können, wird sie feststellen, dass ich voll zugelassen bin. Offenbar habe ich meinen Abschluss an der Universität von Mississippi gemacht. Wer hätte das gedacht?«

				Skye hob den Blick von ihrem Handy, um nicht laut loszuprusten. Oder zu schreien. Ihr Leben glich immer mehr der Fahrt in einer übernatürlichen Achterbahn.

				Nur zwei Stunden später war ihr dafür definitiv eher nach Schreien zumute. 

				»Miss Tierney?« Miss Loos warf ihr quer durch den Anatomie-Raum einen Blick zu. Skye konnte sie kaum hören, so laut dröhnte ihr Herz in ihren Ohren, als der arme Mann vorne im Raum zusammenbrach – mal wieder –, und sein Tod alles andere in den Hintergrund treten ließ. »Sie sehen verängstigt aus. Geht es Ihnen nicht gut? Sind Sie in irgendwelchen Umständen, über die ich Bescheid wissen müsste?« 

				Überall war Kichern zu hören. Skye stützte beide Hände auf ihren Tisch, während es in ihrem Magen rumorte. »Nein, Ma’am. Mir geht es gut.« 

				»Dieser Kurs ist nicht der Ort für persönliche Dramen, Leute.« Miss Loos tat so, als würde sie mit der ganzen Klasse sprechen, aber ihre stechenden Augen blieben auf Skye gerichtet. Dieser Frau machte es Spaß, auf den Schwachen herumzuhacken – als wäre sie selber eine Schülerin der Darby Glen High und nicht eine Lehrerin. »Wenn Sie nicht in der Lage sind, das Thema Sex mit der nötigen Reife zu behandeln, dann sollten Sie sich fragen, ob Sie hier überhaupt richtig sind. Sie können immer noch in einen anderen Kurs wechseln.« 

				Skye versuchte einfach durchzuhalten. Der tote Mann vorne begann zu verblassen, aber der kalte Schweiß, der ihr den Rücken hinablief, und die Krämpfe in ihren Muskeln verrieten ihr, dass sie die Nachwirkungen ihrer Vision noch lange Zeit spüren würde. 

				Also wurde alles keinen Deut besser. Sie musste auf jeden Fall herausfinden, ob sie den Kurs irgendwie abwählen konnte. 

				Während Miss Loos damit fortfuhr, wie sich die Geschlechter vor Millionen von Jahren herausgebildet hatten, und irgendetwas von Mollusken erzählte, stützte Skye ihren Kopf in eine Hand. An diesem Morgen war ihr eine kurze Stunde lang alles, was ihr bislang zugestoßen war, wie eine Art Abenteuer vorgekommen. Wie eine Achterbahnfahrt. Balthazars plötzliches Auftauchen in ihrem Klassenraum hatte ihr vorgegaukelt, dass sich die ganze Sache schnell und einfach lösen ließe. Das aber war nur eine kurze Illusion gewesen. Jetzt türmten sich die Probleme groß und dunkel um sie herum auf. 

				Skye holte tief Luft. Vor jedem Reitturnier mit Eb war sie immer eine Checkliste in ihrem Kopf durchgegangen, um zu überprüfen, ob alles an seinem Sattel- und Zaumzeug richtig saß, und um anderenfalls für Abhilfe zu sorgen. 

				Problem: Vampire versuchen, mich zu töten. Lösung: Mein Haus ist sicher. Meine Schule ist jetzt dank Balthazar ebenfalls sicher. Überall sonst muss ich gut auf mich aufpassen und so wenig wie möglich ausgehen. Skye stöhnte innerlich auf, als ihr klar wurde, dass sie im Grunde Hausarrest hatte. Allerdings war das wohl nur ein geringer Preis dafür, am Leben zu bleiben. Vielleicht konnte sie irgendeinen Kampfsport oder etwas Ähnliches lernen. Balthazar war zwar unverzichtbar, wenn es darum ging, jemandem – wenn nötig – in den Hintern zu treten. Aber sie selber musste ebenfalls in der Lage sein, sich auch ohne ihn zu verteidigen. 

				Problem: Ich habe … Visionen von Todesfällen in der Vergangenheit, und zwar überall. Lösung: keine. Ich kann zwar die meisten Orte meiden, sobald ich Bescheid weiß, aber wenn ich auf eine neue Szene treffe, muss ich die Sache einfach irgendwie durchstehen. Damit klarzukommen schien schon erheblich schwieriger. Da sie aber keine Lösung parat hatte, würde sie sich eben dem nächsten Thema zuwenden müssen. 

				Problem: Mein Exfreund und seine blöde Freundin machen sich überall in dieser Schule breit und bilden sich ein Urteil über mich. Lösung: keine. Skye gestand sich ein, dass dieses Problem im Augenblick nicht eben zu ihren vordringlichsten gehörte, was allerdings nicht bedeutete, dass es ihr nicht gehörig auf die Nerven ging. 

				Problem: Ich sehe meine Mom und meinen Dad kaum noch. Ich weiß, dass sie hart arbeiten müssen und ein bisschen Abstand zu unserem Haus und unserer Familie brauchen, damit sie über Dakotas Tod hinwegkommen können. Aber wie soll ich die Sache allein auf die Reihe kriegen? Ich muss mit irgendjemandem über Dakota sprechen. Ich muss mich manchmal an ihn erinnern können. Lösung: Such dir jemanden, mit dem du sprechen kannst. 

				Skye fragte sich, ob Madison vielleicht die Art von Freundin werden könnte, mit der sie diese Dinge bereden könnte, aber sie bezweifelte es. Letztes Jahr in Evernight war Clementine ihr Fels in der Brandung gewesen, an den sie sich jederzeit hatte anlehnen können. Clem hatte immer gespürt, wenn Skye traurig war oder ihre Unterstützung brauchte. Per SMS sah die Sache schon schwieriger aus. 

				Nichts würde jemals die Gespräche mit ihren Eltern ersetzen. Sie waren die Einzigen, die Dakota ebenso wie sie geliebt hatten und die sich daran erinnern konnten, was für eine glückliche Familie sie einmal gewesen waren. Den Sommer über war Skye wie betäubt gewesen, und so hatte ihr die Entfernung zu ihren Eltern nicht so viel ausgemacht. Außerdem hatte sie sich damals auch noch Craig anvertrauen können. Sie hatte daran geglaubt, dass Mom und Dad früher oder später wieder ins Leben zurückkehren würden. Sich wieder an sie erinnern würden. Bislang war das allerdings noch nicht geschehen. 

				Balthazar schien jemand zu sein, der zuhören konnte …

				Problem: Der Typ, in den ich mal schwer verknallt war, ist nun undercover als mein Vertretungslehrer an meiner Schule aufgetaucht und hängt ständig bei mir zu Hause herum. Ich mag ihn jetzt schon tausend Mal mehr als vorher. Außerdem ist er ein Vampir, was alles nur noch … komplizierter macht. Wie soll ich denn, bitte schön, damit umgehen? 

				Ein Lächeln huschte über Skyes Gesicht, als sie einen Lichtblick inmitten des ganzen Schlamassels ihres Lebens entdeckte. 

				Lösung: Du musst Balthazar für dich gewinnen. 
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				Balthazar war schon in so manchen Hinterhalt von Vampirjägern geraten. Das hatte ihn mit weniger Furcht erfüllt, als jetzt das Lehrerzimmer der Darby Glen High zu betreten. 

				»Oh, aber hallo.« Eine blonde Frau mit rotem Rock, der definitiv zu kurz war, um ihn im Unterricht zu tragen, warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Sind Sie die Vertretung für Sterling? Nun, das nenne ich mal Glück. Für Sie jedenfalls, für Sterling eher weniger.« Sie lachte ein bisschen zu laut über ihren eigenen Scherz. »Ich bin Tonia Loos. Anatomie und Sexualkunde.« 

				Hatte sie tatsächlich das Wort Sex betont? Balthazar steuerte die Tee- und Kaffee-Ecke an. »Hallo, alle zusammen«, sagte er und machte überdeutlich, dass er alle Leute im Raum in seine Begrüßung mit einschloss. »Balthazar More. Und ja, ich bin der Ersatz für Mr Lovejoy. Bei der Gelegenheit: Wie geht es ihm denn?« 

				»Der arme Kerl«, seufzte ein stämmiger Typ in buntem Hemd mit Schlips. »Ich will ihm heute nach der Schule ein paar Blumen vorbeibringen. Ich bin Rick Bollinger, Musik, Drama und Debattierkurs. Willkommen an Bord. Kein schlechter Platz hier.« 

				»Wenn man gerne leidet«, sagte eine Frau, die wie eine Leichtathletiktrainerin aussah.

				»Nun jagen Sie dem guten Mann mal keine Angst ein«, sagte Tonia, die sich aber ganz und gar nicht an ihren eigenen Rat hielt, sondern sich wieder vertraulich in Balthazars Nähe schob. Mit einem Finger wickelte sie eine ihrer Lockensträhnen auf und fügte hinzu: »Mal sehen – was müssen Sie alles wissen? Zaslow ist gar nicht mal so übel, wenn man sich gut mit ihr stellt. Wir haben einen Teekocher, eine Mikrowelle und eine Kochplatte, und an jedem ersten Freitag im Monat feiern wir die letzten Geburtstage mit einem Kuchen. Rauchen Sie? Dann ist der beste Ort für eine Zigarette gleich hier hinten, den Gang raus. Da wird man auch nicht von Schülern beobachtet.« 

				Mit etwas Wehmut in der Stimme entgegnete Balthazar: »Ich versuche eigentlich gerade, mir das Rauchen abzugewöhnen.« 

				»Guter Vorsatz«, bemerkte die Sportlehrerin. »Das Zeug macht Ihnen nur die Lunge kaputt.« 

				Das traf zwar auf Balthazars Lunge nicht zu, aber er hatte festgestellt, dass das Rauchen in den letzten zehn Jahren zunehmend mühsamer geworden war. Mittlerweile war es überall verboten: in Theatern, in öffentlichen Verkehrsmitteln und in fast allen öffentlichen Gebäuden, selbst in Kneipen. Was sollte das? Unglücklicherweise konnten auch Untote süchtig sein, aber Balthazar versuchte wirklich, davon loskommen. Deswegen kaute er inzwischen Kaugummi, benutzte Nikotinpflaster und hatte sich eine »elektrische Zigarette« besorgt. 

				Tonia hatte offenbar Angst, dass sie seine Aufmerksamkeit verlieren könnte, und fuhr eilig fort: »Nun, wir wollen, dass Sie sich hier wirklich willkommen fühlen. Wenn es irgendetwas gibt, das Sie brauchen, Balthazar … Sie wissen schon, wenn ich Ihnen mal zeigen soll, wo’s langgeht …«

				War das eine sexuelle Anspielung gewesen? Bitte, lass es keine Anzüglichkeit gewesen sein. Rasch wandte sich Balthazar an Rick und sagte: »Tatsächlich suche ich noch nach einer Unterkunft für die nächste Zeit, in der ich hier unterrichte. Ich … komme nicht von hier. Ich hatte gehofft, irgendwas am Fluss zu finden, in der Nähe des staatlichen Areals vielleicht.« 

				»Sie mögen es wohl abgeschieden?« Tonia warf ihm zwischen halb geschlossenen Lidern hindurch einen Blick zu, den sie vermutlich für verführerisch hielt. Balthazar jedoch fiel nur das verklumpte Mascara auf ihren Wimpern auf. 

				»Ich wandere und reite gerne; solche Sachen eben.« Tatsächlich wollte er in der Nähe von Skye sein, um sie besser beschützen zu können, aber das konnte er schlecht als Grund angeben. Die Anwesenden gingen davon aus, dass er ein erwachsener, männlicher Lehrer war, der unter überhaupt gar keinen Umständen jemals irgendein privates Interesse an einem seiner weiblichen Schützlinge zeigen sollte, und schon gar nicht darauf aus sein sollte, der neue Nachbar von einem der Mädchen zu werden. 

				Eine grauhaarige Frau, deren Pausenbrote quer über ihrem Algebra-II-Buch lagen, sagte: »Wenn Sie etwas zur Miete suchen, dann versuchen Sie es doch mal mit dem Macrossan-Haus. Das ist zwar mitten in der Stadt, aber beim nächsten Schneefall werden Sie es gar nicht so schlecht finden, ein bisschen näher an allem dran zu wohnen, vertrauen Sie mir.« 

				»Das wäre schon in Ordnung«, sagte Balthazar. »Und ich brauche auch nicht viel Platz; ich habe nicht so viel Kram.« Er hatte auch nicht vor, allzu viel Zeit in seinem neuen Zuhause zu verbringen, denn er würde, wann immer möglich, in der Nähe von Skye sein. Er brauchte vor allem eine Adresse, an die die Darby Glen High seine Gehaltschecks schicken konnte: Auf keinen Fall würde er Klassenarbeiten korrigieren und jeden Tag seinen Dienst tun, ohne dafür Geld zu bekommen. 

				»Wenn das Wetter schlecht ist, wird das Pendeln wirklich zum Problem werden«, bekräftigte Tonia. »Und wenn Sie mitten im Schneesturm mit der Aufsicht beim Basketball dran sind, ist das echt kein Vergnügen.« 

				Aufsicht beim Basketball stand also auch auf dem Programm? Na toll. Allerdings hatte Balthazar auf dem Weg zu seiner ersten Unterrichtsstunde Skye davon sprechen hören, an diesem Abend zu einem Spiel zu gehen. Das war ein ganz schön leichtsinniger Plan, aber wenigstens würde er nun dafür sorgen können, dass er ebenfalls da wäre. »Wo wir gerade beim Thema sind: Ich will meinen kollegialen Anteil übernehmen. Heute Abend findet doch ein Spiel statt, oder?« 

				»Ja, aber das ist schon in Ordnung. Nola und ich sind dran, stimmt’s?« Tonia warf der Trainerin ein ziemlich unechtes Lächeln zu, doch Nola machte sich nicht die Mühe, es zu erwidern. Wenn nicht gerade ein Neuling im Raum gewesen wäre, hätten die beiden vermutlich nicht einmal so getan, als würden sie wenigstens leidlich miteinander auskommen. 

				»Machen Sie heute mal frei«, sagte Balthazar. »Ich werde zum Spiel gehen und meine erste Schicht übernehmen.«

				Tonias Miene hellte sich auf, und zu spät dämmerte es Balthazar, dass es so geklungen hatte, als ob er mit ihr flirten wollte. »Ach, sind Sie süß. Ist er nicht der Süßeste von allen?« 

				»Wie ein Snickers, in Ahornsirup getunkt«, bemerkte die Mathelehrerin trocken und warf einen säuerlichen Blick in Tonias Richtung. »Viel Glück, More.« 

				Das werde ich brauchen, dachte er.

				Während der Freiarbeitsstunden, in denen die Schüler eigentlich mit Lernen beschäftigt sein sollten, stattdessen aber eifrig simsten, verschaffte sich Balthazar einen Überblick über das, was er in diesem Schuljahr unterrichten sollte. Antike: Nun, das würde ein bisschen Arbeit erfordern. Er kannte niemanden, der vor dem achten Jahrhundert geboren worden war. Amerikanische Kolonialgeschichte, Skyes Wahlpflichtfach, war geradezu ein Leckerbissen für ihn, sodass er sich nicht einmal die Mühe machte, das Lehrbuch durchzublättern. Auch der Kurs zum Zweiten Weltkrieg erschien ihm machbar. Er würde sich einfach auf die Geschehnisse im Pazifikraum konzentrieren, wo er gedient hatte. Die Geschichte der USA von 1945 bis heute: Das hatte er alles auf dem Kasten.

				Es war kurios, die vielen Räume voller Schüler zu sehen und sich daran zu erinnern, dass er eine Autoritätsperson für sie sein sollte. Sie sahen ungefähr genauso alt aus, wie er selbst die meiste Zeit über wirkte, und die vier Jahrhunderte, die er nun schon auf der Erde weilte, hatten nichts an der Tatsache geändert, dass sich Balthazar tief in seinem Innern noch immer wie ein Teenager fühlte. So war es schon immer gewesen und würde es für alle Ewigkeiten bleiben. Vampire veränderten sich nach ihrem Tod nicht mehr richtig. Sie machten zwar ihre Erfahrungen und häuften Wissen an, aber ihre Seelen waren wie ihre Körper in der Zeit festgefroren. 

				Wenn es je einen Beweis dafür gegeben hatte, dass die Existenz als Vampir eine Form der Verdammnis war – nun ja, Balthazar hatte noch nie eine klarere Definition von Hölle gehört als die der ewigen Pubertät. 

				In der letzten Stunde, die Balthazar in der Schule verbrachte, hatte er Aufsicht in der Schulbibliothek, wo Skye mit ihrem Kurs ihre Freiarbeitsaufgaben erledigte. Als Skye den Raum betreten und ihn erblickt hatte, hatte Balthazar schnell woanders hinsehen müssen, um ihr nicht ein strahlendes Lächeln zuzuwerfen. Es würde schwer werden, jeden Tag so zu tun, als ob sie sich nicht kennen würden. 

				Allerdings bedeutete das nicht, dass sie sich nicht austauschen konnten: Keine drei Minuten, nachdem sich Skye neben einer Freundin an einem Tisch niedergelassen hatte, surrte Balthazars Handy, um ihm mitzuteilen, dass er eine Nachricht erhalten hatte. 

				Unauffällig schob er sein Telefon vor das Schulbuch Alte Zivilisationen, in dem er gerade hatte lesen wollen, und warf einen Blick auf das Display seines Handys: »Okay, ich frage mich, warum du dich nicht einfach als Schüler angemeldet hast. Dann könnten wir uns wenigstens tagsüber unterhalten.« 

				»KEINE CHANCE. Im Laufe der letzten Jahrhunderte habe ich an verschiedenen Schulen mein Glück versucht. Sie waren allesamt entsetzlich. Wenn nicht noch eine andere Version der Evernight-Akademie auftaucht, kann ich darauf verzichten, ein ewiger Schüler zu sein. Also dachte ich, ich versuche es mal auf der anderen Seite.« 

				»Ist es denn für einen Lehrer nicht noch furchtbarer als für die Schüler? Macht jedenfalls den Eindruck.«

				»Das liegt nur daran, dass das Schülerdasein gewöhnlich begrenzt ist, man als Lehrer aber für immer hier festhängt. In meinem Fall ist es genau umgekehrt.« 

				Es gab eine lange Pause, ehe Skye ihre nächste SMS abschickte. Sie starrte zwar auf das Handy in ihrer Hand, schien jedoch darüber nachzugrübeln, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. Balthazar warf ihr einen verstohlenen Blick zu, quer durch die ganze Bibliothek. Es war ein lichtdurchfluteter Raum mit hellgrauem, flauschigem Teppich, der weich unter den Füßen war. An den Wänden hingen Poster von irgendwelchen Stars und Berühmtheiten, die mitteilten: JEDER sollte Bücher lesen. Überall standen orangefarbene Bücherregale auf Rollen herum. Skye saß am Ende einer langen, weißen Tafel, und das Sonnenlicht zauberte warme Tupfen auf ihr tiefbraunes Haar. Sie hatte ein zartes Gesicht, das viel feiner geschnitten war, als es Balthazar bislang aufgefallen war, und es wirkte nun, wo sie still und schweigend dasaß, viel mädchenhafter. Ihre dichten Wimpern waren selbst aus der Entfernung gut zu sehen, ihre helle Haut war an den Wangen rosig gefärbt, und ihr langer, schmaler Hals … 

				Gedanken wie diese waren Grund genug für seine »Keine-Menschen«-Regel. Balthazar stieß scharf den Atem aus, als sein Telefon erneut vibrierte. 

				»Wirst du hier wirklich jeden Tag unterrichten, bis Mr Lovejoy zurückkommt?« 

				»Oder bis wir Redgrave los sind. Was immer zuerst eintritt. Bis dahin gehöre ich zum Lehrkörper. Ich habe heute sogar Aufsicht beim Basketball, also kannst du mit deiner Freundin zum Spiel gehen. Sprich dich bei solchen Sachen immer zuerst mit mir ab, ja? Ich hätte gedacht, letzte Nacht wäre deutlich geworden, dass wir gar nicht vorsichtig genug sein können.« 

				»Ich habe den ganzen Tag versucht, mich davor zu drücken! Ich wäre auch nicht gegangen. Ich habe nämlich gar keine Lust dazu.« 

				Verdammt, dachte Balthazar. Jetzt hatte er Tonia Loos am Hals und noch dazu die Basketballaufsicht, und das alles ohne guten Grund. »Offenbar bin ich derjenige, der sich mit dir absprechen sollte. Nun, jetzt habe ich mich festgelegt. Kannst du trotzdem zum Spiel kommen? Ich will dich im Augenblick so wenig wie möglich allein lassen.« 

				Nachdem Skye die Nachricht gelesen hatte, sah sie niedergeschlagener aus, als Balthazar erwartet hatte, denn schließlich ging es doch nur um ein Basketballspiel, oder? Sie textete zurück: »Klar. Das bedeutet allerdings, dass ich mit Madison im Café Keats herumhängen muss, bis das Spiel anfängt.« 

				»Ich sorge dafür, dass du sicher dort ankommst«, versprach Balthazar. 

				Skyes rothaarige Freundin, vermutlich Madison, beugte sich zu ihr und begann, sich im Flüsterton mit ihr zu unterhalten, und so bekam Balthazar erst mal keine weiteren Nachrichten mehr. Er zwang sich dazu, den Blick von Skye abzuwenden und sich wieder vordringlicheren Dingen zu widmen. Er war hier, um dieses Mädchen zu beschützen, also wurde es langsam Zeit, weniger über das Mädchen und mehr über die Frage, wie er es beschützen konnte, nachzudenken. 

				Nun, wo er dafür gesorgt hatte, dass er die meiste Zeit über in Skyes Nähe sein konnte, war er in einer guten Position, Redgrave aufzuhalten, wann immer dieser ihr nachstellen sollte. Jetzt galt es, in die Offensive zu gehen und herauszufinden, was Redgrave mit Skye vorhatte und was der schnellste und beste Weg war, ihn für alle Zeiten unschädlich zu machen. 

				Wie sich herausstellte, war es nicht besonders schwer, Skye zum Café Keats zu folgen. Balthazar war nur einer von vielen Lehrern und Schülern, die sich auf den Weg zum Marktplatz machten, welcher ganz in der Nähe der Darby Glen High School lag. So fiel wohl niemandem auf, dass Balthazar zufällig die ganze Zeit über drei Meter hinter Skye und Madison hertrottete. Es gab auch eine direkte Route zum Stadtzentrum: einen Pfad, der zwar ein Stück durch eine Senke führte, aber trotzdem leicht zu bewältigen aussah. Da er aber von allen gemieden wurde, vermutete Balthazar, dass er aus irgendeinem Grund für uncool gehalten wurde. 

				Das Café Keats war ein einladend aussehendes Kaffeehaus. Die Wände waren in leuchtendem Türkis gestrichen, die Tische und Stühle waren glänzend weiß, und im Hintergrund gab es eine kleine Bühne mit einem dunkelroten Klavier. Die Schüler strömten hinein, aber offensichtlich hatten andere bereits die besten Tische mit Beschlag belegt. Der Raum platzte aus allen Nähten, und Skye würde hier in Sicherheit sein. Egal, wie kühn Redgrave auch war, er würde auf keinen Fall an einem Ort zuschlagen, der so gut besucht war. Nein, er würde darauf warten, dass er Skye erwischte, wenn sie alleine unterwegs war, und Balthazar hatte nicht vor, es dazu kommen zu lassen. 

				Einen Moment lang beobachtete Balthazar Skye, wie sie mit ihrem Kaffee in der Hand herumstand, gemeinsam mit Madison über irgendetwas lachte und aussah wie das ganz normale Teenager-Mädchen, das sie eigentlich zu sein verdiente. Er hoffte, dass sie sich wenigstens eine Zeit lang auch so fühlte. 

				Dann drehte er sich um und verließ das Café. Ehe er sich voll und ganz darauf einlassen konnte, Skye zu beschützen, gab es noch eine grundsätzliche Sache zu erledigen. 

				»Sie unterrichten also an der Highschool?«, fragte ihn seine neue Vermieterin, die Mrs Findley hieß. »Meine Tochter Madison ist dort im Abschlussjahr.« 

				»Ich glaube, sie ist in meinem Kurs.« Balthazar unterschrieb den Mietscheck, ohne sich über seine Höhe Gedanken zu machen. Da er in den letzten Jahrhunderten klug investiert hatte, war Geld seine geringste Sorge. »Aber das sollte eigentlich kein Problem sein. Ich bleibe hier eher für mich.« 

				»Und wir werden Sie nicht daran hindern, keine Angst. Madison ist fast nie zu Hause, und mein Mann und ich lassen unsere Mieter machen, was sie wollen, solange wir keine Schreie hören oder Feuer sehen.« Offenbar hatte Mrs Findley diese Bemerkung als Scherz gemeint, aber Balthazar hatte das ungute Gefühl, dass er keine der beiden genannten Einschränkungen ausschließen konnte. »Hier ist Ihr Schlüssel. Kommen Sie erst mal richtig an und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.« 

				Sein neues Zuhause war ein Kutschhaus, welches so weit entfernt vom Heim der Findleys stand, dass er es kaum zwischen den Bäumen hindurch sehen konnte. Gut. Er würde also genug Privatsphäre haben. Obwohl ihn die Einrichtung nicht sonderlich interessierte, stellte er unwillkürlich fest, dass sie ganz nett war. Offenbar vermieteten die Findleys normalerweise an Touristen, die bei besserem Wetter kamen, um sich die Gegend anzuschauen und zu wandern, und so gab es überall einfache, ältere Holzmöbel. Das Haus bestand aus nur drei Räumen, einer kleinen Küche, einem altmodischen, aber strahlend sauberen Badezimmer und einem Schlafzimmer mit einer Gasheizung und einem riesigen Himmelbett, vermutlich für Paare auf Hochzeitsreise. Das Bett allein war größer als der gesamte Schlafbereich, der seiner Familie im Haus seiner Kindheit zur Verfügung gestanden hatte. 

				Einen Moment lang flackerte eine Erinnerung in seinem Geist auf. Er dachte an Weiden, an Fido, der bellte, und an den Klang von Charitys Stimme, wenn sie im Schlaf unzusammenhängende Worte gemurmelt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er Redgrave zum ersten Mal gesehen hatte und wie misstrauisch er gewesen war. Und doch nicht misstrauisch genug. 

				Balthazar warf seine wenige Habe aufs Bett und ging hinaus, um die unmittelbare Umgebung in Augenschein zu nehmen. Wenn er die Lage seines neuen Wohnortes – er lag nun doch eher am Stadtrand als im Zentrum – richtig einschätzte, dann war Skyes Elternhaus nur etwa eine halbe Meile entfernt – eine Distanz, die er schnell überwinden konnte. Er lief Richtung Süden, am Haus der Findleys vorbei und hinein in den Wald, immer sicherer, dass er in der richtigen Richtung unterwegs war, bis er schließlich abrupt stehen blieb. 

				Zwischen dem Haus der Findleys und dem der Tierneys befand sich ein Fluss. Nein, eigentlich kein Fluss, sondern vielmehr ein kleiner Bach, aber er war immerhin breit genug, dass selbst bei diesen kalten Temperaturen das Wasser rauschte. Balthazar wusste das, weil er tief in sich diese unerklärliche und übermächtige Angst aller Vampire vor fließendem Wasser verspürte. 

				Ich komme nicht auf die andere Seite, dachte er, doch dann verdrängte er diesen Gedanken. Natürlich würde er den Bach überqueren können. Wenn es erforderlich wäre, würde er es schon schaffen. Aber es würde nicht leicht werden. Verdammt! Über ein fließendes Gewässer zu gelangen, war im besten Fall unangenehm für einen Vampir, im schlimmsten Fall paralysierend. 

				Er stellte sich vor, wie er über den Fluss schaute und auf der anderen Seite in der Nachmittagssonne Skye auf ihrem Pferd erblickte, so wie er sie an jenem ersten Abend zu Gesicht bekommen hatte. Das Licht der untergehenden Sonne war fast das gleiche wie damals, und er konnte Skye in allen Einzelheiten vor sich sehen: ihren wachsamen Blick, ihre straffen Schultern, die Umrisse ihrer schlanken Beine auf dem schwarzen Fell ihres Pferdes. Wenn sie dort drüben in Schwierigkeiten geraten würde … 

				Ja. Er würde es schaffen, über das Wasser zu gelangen. 

				Erleichtert drehte sich Balthazar um und machte sich auf den Rückweg zur Schule und zum Basketballspiel. Nach einigen Schritten jedoch bemerkte er, dass er nicht allein war. 

				Constantia wartete zwischen den Bäumen, und sie stand so still und aufrecht da, als wäre sie ein Teil des Waldes, so fragil und geheimnisvoll, dass er sich fragte, ob sie vielleicht nur eine Illusion sei. Er hasste es, dass er bei ihrem Anblick noch immer einen sehnsüchtigen Stich verspürte. Sie beobachtete ihn reglos, ihre Hände in den Taschen ihres langen Mantels vergraben, und sagte nichts. Instinktiv begriff Balthazar, dass sie nicht gekommen war, um gegen ihn zu kämpfen, und dass Redgraves Clan kein Interesse daran hatte, ihm etwas zuleide zu tun, solange er nicht zwischen den Vampiren und Skye stand. 

				Nein, Constantia musste irgendein sehr viel hinterlistigeres Interesse an ihm haben. 

				»Verfolgst du mich?«, fragte Balthazar. »Ich dachte, das hättest du längst aufgegeben.« 

				»Du bist ein ziemlicher Langweiler.« In Constantias Stimme schwang ein leichtes Lachen mit, und wie immer warf sie ihm einen Blick zu, der höhnisch und verlangend zugleich war. 

				»Ich warte immer noch darauf, dass du irgendwann mal unterhaltsamer wirst, Balthazar. Während des ersten Jahrhunderts ungefähr schien sich das Warten zu lohnen. Heutzutage sieht das schon anders aus. In deiner Nähe zu sein ist eher so, als versuche man, ein nasses Stück Zunder zum Brennen zu bringen.« 

				»Wenn man ein Feuer haben will, braucht man einen Funken; den hat es zwischen uns nie gegeben.« 

				Ihr verkniffenes Lächeln konnte ausgesprochen grausam wirken. »In den ersten anderthalb Jahrhunderten unserer Bekanntschaft schienst du anderer Meinung gewesen zu sein.« 

				Balthazar versuchte, seinen aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. Constantias selbstsüchtiges, gedankenloses Begehren hatte sie dazu getrieben, Redgrave um ein Spielzeug zu bitten. Und der hatte ihr eines geschaffen: Balthazar selbst war ihretwegen getötet worden. Sein Leben, seine Sterblichkeit, vielleicht sogar seine Seele: Das alles war vernichtet worden, um aus ihm ein Spielzeug für Constantia zu machen. 

				Er versuchte, sich nicht von seiner Wut davontragen zu lassen: »Wenn du mich nicht töten willst, warum bist du denn dann hier, Constantia?« 

				»Ich bin hier, um dir zu erklären, wie viel einfacher alles wäre, wenn du deine halsstarrige Unabhängigkeit aufgeben und dich uns wieder anschließen würdest.« 

				»Du wirst doch wohl wissen, dass das niemals geschehen kann.« 

				»Du siehst noch immer nicht, was dieses Mädchen in Wahrheit ist.« 

				Dies war Balthazars Chance herauszufinden, was er wissen wollte, auch wenn er sich sein Vorhaben nicht anmerken lassen durfte. Wenn er Constantia geradeheraus befragen würde, dann würde sie ihn nur auslachen, anstatt ihm Antworten zu geben. »Woher weißt du, dass Redgrave dir nicht nur weitere Lügen auftischt?« 

				»Lorenzo hat von ihrem Blut gekostet. Und dann hat er uns von seinem trinken lassen.« 

				Mehr sagte sie nicht, aber das war auch nicht nötig. Unter Vampiren war das gegenseitige Bluttrinken eine Form der Kommunikation, die weitaus tiefer ging als alle Worte. Der Geschmack des Blutes eines anderen Vampirs ließ einen an dessen ganzem Leben teilhaben, an seinen Erfahrungen und sogar an seinen Freuden. Das hatte Balthazar herausgefunden, als er von Constantias Blut trank und ihr Verlangen nach ihm schmeckte, das in ihn hineinströmte, bis er am Ende keine Wahl mehr hatte, als sie ebenfalls zu begehren. Indem Lorenzo sein Blut mit den anderen geteilt hatte, hatte er dafür gesorgt, dass alle erfuhren, wie lohnend es wäre, Skye zu verfolgen. Und Balthazar hatte noch immer keine Ahnung, warum. 

				Constantia fuhr fort: »Du hast deine Chance bekommen, Balthazar. Und Redgrave gibt nicht oft eine zweite Chance. Denk gut nach, ehe du sie ausschlägst.« Constantia schlenderte aufreizend selbstbewusst davon, während ihre Schritte im Schnee knirschten. Im Weggehen rief sie Balthazar über die Schulter hinweg zu: »Übrigens ist ›niemals‹ ein sehr großes Wort.« 
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				An guten Tagen kamen im Café Keats einheimische Bands auf die Bühne und spielten stundenlang. An schlechten Tagen traten Leute auf, die sich für talentiert hielten und eines Besseren belehrt wurden. Skye und Madison konnten sich nicht einigen, zu welcher Kategorie der heutige Tag gehörte. »Wie alt ist die? Achtzig?« Madison verdrehte die Augen, während sie die Schlagsahne von ihrem Getränk schlürfte. 

				»Vermutlich. Was macht das schon!« Skye schaute wieder zu der weißhaarigen Frau, die am roten Klavier saß und sanft eine langsame, melancholische Version von »You Really Got a Hold on Me« spielte. Es war ein altes Lied, aber eines, das Skye sehr gerne mochte. »Also ich für mein Teil hoffe doch sehr, dass ich auch ausgehen und Spaß haben werde, wenn ich erst mal in ihrem Alter bin. Und sie hat es echt drauf am Klavier. Warum sollte sie sich zurückhalten?« 

				»Ich stehe eher auf Musik aus diesem Jahrhundert«, beharrte Madison. Sie löffelte die restliche Sahne aus ihrem Becher und fuhr fort: »Hör mal, wegen heute Abend – wegen des Spiels … Mir ist erst später klar geworden, dass das wohl ziemlich blöd für dich ist. Ich meine, mit Craig und allem anderen.« 

				»Das kriege ich schon hin.« Ihr blieb auch gar nichts anderes übrig, nun, wo Balthazar dort hinkam, um auf sie aufzupassen. Und sie hatte das Gefühl, dass sie ein Spiel von Craig besser durchstehen würde, wenn Balthazar als Ablenkung mit dabei wäre. 

				»Wir werden uns einfach ganz weit weg von seiner neuen Freundin setzen. Ich kann sie sowieso nicht leiden. Sie ist … irgendwie minderbemittelt, findest du nicht? Das Licht ist sozusagen an, aber niemand ist zu Hause.« 

				Das war eindeutig eine Einladung, über Britnee abzulästern, aber Skye war nicht in der Stimmung dazu. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Heute muss ich gar nicht so viel an sie denken. Vielleicht komme ich langsam über ihn hinweg. Ich weiß auch nicht.« 

				Madison strahlte sie feixend an. »Ich weiß schon, was los ist. Du hast zu viel damit zu tun, von unserem neuen sexy Vertretungslehrer zu träumen.« Skye spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, und offenbar errötete sie, denn Madison brach in lautes Gelächter aus. »Tatsache! Da steht wohl jemand auf unseren Lehrer.« 

				»Ich stehe überhaupt nicht …« Das war eine Lüge, aber auf keinen Fall konnte sie die Wahrheit zugeben. »Okay. Er sieht gut aus. Das ist mir natürlich aufgefallen. Und dir ja wohl auch.« 

				»Stimmt allerdings.« Madison ließ ihre Beine über die Armlehne des Chintzsessels baumeln, in dem sie saß. Sie hatten einen der guten Tische mit den gemütlichen Sesseln ganz in der Ecke an der Tafel mit den Gedichten ergattert. »Mr More wirkt ziemlich jung. Ich meine, so richtig jung. Ich wette, der ist noch nicht lange mit dem College fertig.«

				Erst seit ungefähr ein paar Jahrhunderten. »Ja, könnte man meinen.« 

				»Das bedeutet, dass er nur vier oder fünf Jahre älter ist als wir.« Tief in Gedanken versunken, leckte Madison den Rand ihres Löffels ab. »Wenn du mich fragst, dann ist das nahe genug an uns dran, um mit ihm auszugehen.« 

				»Aber er ist unser Lehrer.« Und außerdem ein Vampir – ich bin mir ziemlich sicher, dass du damit nicht allzu gut klarkommen würdest. »Das ist gegen die Vorschriften.« 

				»Von so einer Vorschrift habe ich noch nie etwas gehört.« 

				»Warum solltest du auch? Mit wem sollten wir uns wohl sonst verabreden? Mit Coach Haladki vielleicht? Mit Mr Bollinger?« Skye verzog schon bei der bloßen Vorstellung ihr Gesicht. 

				»Mr Bollinger wäre wohl eher an Mr More als an uns interessiert. Wahrscheinlich müssten wir gegen ihn kämpfen, um auch ein Stück vom Kuchen abzubekommen.« Madison warf Skye einen hoffnungsvollen Blick zu. »Glaubst du, Mr More ist der Typ, der die Regeln bricht?«

				Lachend knüllte Skye ihre Serviette zusammen und warf sie nach Madison. »Hör auf.« 

				»Ich meine es ernst.« 

				»Ja, ja, von wegen. Ich werde jetzt ein Gedicht schreiben.« 

				Es war eine alte Tradition, an der Lyrik-Tafel des Café Keats ein Gedicht zu hinterlassen. Die meisten Leute versuchten, etwas Süßes oder Lustiges zustande zu bringen; die obszönen Machwerke, die ab und an auftauchten, wurden jedoch von der Kellnerin gleich anschließend wieder entfernt. Hin und wieder gab es sogar richtig gute Gedichte, und diese blieben dann für einige Wochen oder sogar Monate hängen oder stehen. Skye hatte mit Lyrik eigentlich nichts am Hut, sondern brauchte einfach nur ein paar Sekunden, in denen sie sich keine Scherze über Craig und Balthazar anhören musste. 

				Allerdings wollte sie liebend gerne über Balthazar nachdenken … 

				Er ist jetzt mein Lehrer. Spielt das irgendeine Rolle? An die Regeln, die für andere Lehrer gelten, muss er sich eigentlich nicht halten. Ich meine, vor sechs Wochen saßen wir noch im selben Englischkurs. 

				Skye war sich sicher, dass es für Balthazar nicht in Frage käme, sich mit einer der anderen Schülerinnen einzulassen. Aber ob sie eine Chance bei ihm hätte? Da waren Augenblicke gewesen, in denen sie gespürt hatte, wie seine Blicke auf ihr ruhten, und in denen sie sich sicher gewesen war, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Doch das waren nur Momente gewesen. Kurz flackerte die Erinnerung an Bianca, aquamarinblau und durchscheinend, vor ihrem geistigen Auge auf, aber genauso schnell, wie das Bild gekommen war, verblasste es auch wieder. 

				Nein, was zwischen ihr und Balthazar in Zukunft passieren würde, hatte nichts mit Bianca zu tun. Es ging nur sie beide etwas an. 

				Also, er ist ein Vampir. Einer, der untot ist, Blut trinkt und, nun ja, Reißzähne hat. Was würde das für uns bedeuten, wenn aus uns wirklich ein Paar werden würde? 

				Skye war sich da keineswegs sicher. Doch schließlich war sie die letzten zweieinhalb Jahre von Vampiren umgeben gewesen, ohne es zu wissen, denn die meiste Zeit über benahmen sie sich einfach wie ganz normale Leute. Wie arrogante, manchmal auch rücksichtslose Leute zwar, aber trotzdem. Skye musste sich eingestehen: Hätte sie beim ersten Zusammentreffen mit Balthazar bereits gewusst, dass er ein Vampir war, dann hätte sie ihn vielleicht nie näher kennenlernen wollen. Nun jedoch war diese Tatsache nur ein weiterer Teil der seltsamen, übernatürlichen Welt rings um sie herum und eine weitere Eigenschaft an Balthazar, die genauso faszinierend wie gefährlich war. 

				Skye trat an die Lyrik-Wand, ignorierte jedoch die bunte Kreide im Eimer, sondern griff stattdessen nach den Wortmagneten, die eher ihre Kragenweite waren. Ihre Finger suchten sich Wörter aus dem Durcheinander an der einen Seite der Tafel heraus und fügten sie zusammen: 

				Ich erinnere mich

				an zarte Rosenfantasien

				Während ihrer Zeit in Evernight war sie Craigs Freundin und ihm meistens sogar in Gedanken treu gewesen. Aber jedes Mal, wenn Balthazar auf dem Flur an ihr vorbeigelaufen war, hatte sie ihn mit Blicken verschlungen und dann versucht, sich wieder auf das zu konzentrieren, worüber sie unmittelbar davor nachgedacht hatte. 

				Und nachts in ihrem Schlafzimmer, während Clementine im Nachbarbett schnarchte, waren Skyes Fantasien manchmal mit ihr durchgegangen. Dann lag sie da, zerwühlte ihr Bettzeug und versuchte, an ihren Freund zu denken, dem eigentlich der einzige Platz in ihren Gedanken gebührte. Doch stattdessen sah sie Balthazar vor sich, eingerahmt von den Steinbögen der Flure von Evernight, in seiner weißen Fechtkleidung, die seinen muskulösen Körper betonte, die Maske unter den Arm geklemmt. Er hatte immer für alle, die an ihm vorbeigingen, ein freundliches Lächeln übriggehabt, aber in seinen Augen hatten stets eine seltsame Zurückhaltung und Melancholie gelegen. Skye hatte sich danach gesehnt, diese Traurigkeit zu vertreiben … 

				Bei diesen wehmütigen Erinnerungen stieg ein schuldbewusstes Gefühl in Skye auf. Aber weshalb soll ich ein schlechtes Gewissen haben?, fragte sie sich selbst. Ich bin jetzt frei. Und er ebenfalls. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass er ein Vampir ist.

				Mit einem Seufzen setzte Skye noch eine weitere Gedichtzeile aus den Wortmagneten zusammen: 

				Wir beide, gefangen

				zwischen niemals und für immer.

				Skye war bislang zufrieden mit ihrem Gedicht, doch ehe sie weitermachen konnte, griff eine Männerhand nach den Magneten, veränderte und verschob ein Wort und fügte andere hinzu, sodass nun zu lesen war: 

				Erinnerst du dich an mich?

				Skye sah zu dem Mann auf; im ersten Augenblick kam er ihr nicht bekannt vor, aber eigentlich war es schwer vorstellbar, dass sie einen Mann wie ihn vergessen haben könnte. Er war weder auffällig groß noch klein, aber alles andere an ihm war bemerkenswert: sein vollkommenes Profil, seine glänzenden, blonden Haare, der warme Ton seiner Haut und seine durchdringenden, haselnussbraunen Augen, die beinahe golden wirkten. Er erinnerte eher an eine makellose Statue als an einen lebenden Menschen. Der steife Kragen seines Hemdes sah aus, als könne man sich daran schneiden. Der Mann konnte kein Schüler ihrer Schule sein, denn er war alt genug, um einer von Skyes Lehrern zu sein … wie Balthazar … 

				Ich habe ihn mit Balthazar zusammen gesehen. 

				O mein Gott. 

				Redgrave lächelte. »Keine Sorge. Du hast meine Gefühle nicht verletzt, nur weil du mein Gesicht nicht wiedererkannt hast.« Er sprach mit einem seltsamen Akzent, den Skye nicht einordnen konnte; er schien nicht nach Großbritannien zu gehören, aber auch nicht nach Amerika. Es lag etwas Fremdartiges darin. »Du hast mich nur ein Mal im Dunkeln gesehen, und da auch nur mit menschlichen Augen. Meine Frage war also ganz ernst gemeint.« Er tippte mit dem Finger auf die Lyrik-Tafel, unmittelbar unter die Worte Erinnerst du dich an mich? 

				»Ich schreie«, flüsterte Skye. Das war zwar keine große Drohung, aber etwas anderes fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. 

				»Das wäre ziemlich dumm von dir. Ich tue dir nichts, ja ich bedrohe dich nicht einmal. Ich bin einfach ein Neuankömmling in der Stadt, der sich für Lyrik interessiert.« Redgrave ließ den Blick über die bisherigen Gedichte an der Tafel wandern und seufzte. »Nicht, dass viele davon die Bezeichnung Gedichte verdienen würden. Ich muss Lorenzo hierherbringen, wenn ich ihn jemals für irgendetwas bestrafen will.« 

				Skye wollte so schnell wie möglich aus diesem Café verschwinden, aber sie war überzeugt davon, dass Redgrave sie genau dazu bringen wollte. Kaum wäre sie draußen und allein, würde sich Redgraves Vampirclan, der dort bestimmt auf sie wartete, auf sie stürzen. »Wieso bist du hier?« 

				»Um einen Kaffee zu trinken, kaum zu glauben, was? Und ich hatte gehofft, dass ich ein bisschen mit dir plaudern kann, wo doch dein Bodyguard gerade mal nicht da ist.« Bei jedem anderen Mann wäre Redgraves Lächeln unwiderstehlich gewesen, doch in seinem Gesicht war es eine Bedrohung. »Balthazar geht davon aus, dass ich dich hier nicht angreifen werde, und damit liegt er völlig richtig. Ich habe keineswegs vor, auch nur einen einzigen Tag in einem Staatsgefängnis zu verbringen oder in was für ein armseliges, menschliches Loch ich sonst gesteckt werden würde. Also, wenn du dich unterhalten willst, dann ist dies der richtige Ort.« 

				»Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten könnten.« Selbst diese Worte auszustoßen fiel Skye schwer; ihr gesamter Körper war kalt und fühlte sich kraftlos an, und sie konnte kaum etwas anderes denken als: Dieser Mann hat gestern versucht, mich umzubringen. 

				»Das ist Unsinn, meine Liebe. Ich sehe doch, dass du nicht ohne Potenzial bist und den Kern des Übernatürlichen begreifst. Also dachte ich, dass wir vielleicht wie vernunftbegabte Wesen miteinander sprechen und eine Übereinkunft treffen könnten.« 

				»Eine Übereinkunft?« Skye stieß einen Laut aus, der wie ein missglücktes Lachen klang. »Okay, verschwinde aus dieser Stadt und lass mich in Ruhe, dann werde ich dir auch nicht in die Eier treten.« 

				Redgrave brach in schallendes Gelächter aus. »Du bist wirklich mutig. Mit dir kann man etwas anfangen.« 

				Skyes Stimme war nur ein Flüstern, als sie sagte: »Du hast versucht, mich zu töten.« 

				»Ich denke, wir können einen Kompromiss schließen, wenn du klug genug bist, seinen Wert zu erkennen.« Er drehte sich halb herum und lehnte sich gegen die LyrikTafel. Skye betrachtete ihn und wusste, dass sie ihn in diesem Augenblick auch dann als Vampir erkannt hätte, wenn ihr nicht das Zusammentreffen vom Vortag wieder in den Sinn gekommen wäre. Redgrave war auf dieselbe unheimliche Art elegant und selbstbewusst, die sie von den Schülern der Evernight-Akademie kannte. Rings um sie herum im Café ließen die alles übertönende Lautstärke und das Klavierspiel nicht nach. »Ich muss dich nicht töten, um zu bekommen, was ich will. Und daraus folgt, dass deine beste Chance, am Leben zu bleiben, darin besteht, mir zu geben, was ich verlange.« 

				Instinktiv wusste Skye, was er meinte: »Mein Blut.« 

				Redgrave zuckte mit den Schultern. »Die Leute spenden ständig Blut, und warum? Um einen Aufkleber und ein Glas Apfelsaft zu bekommen. Da biete ich dir aber einen besseren Grund.« 

				»Wenn ich dir auch nur einen Tropfen meines Blutes geben würde, dann würdest du alles nehmen.« 

				»Dann hätte ich zwar einen sehr vergnüglichen Abend, aber nicht mehr. Wenn du jedoch am Leben bleibst, wenn dein Körper also weiterhin diese wundervolle Flüssigkeit produziert, aufheizt und durch deine Adern pumpt, dann kann ich dein Blut genießen, wann immer es mich danach gelüstet.« 

				Skye hatte nur eine vage Vorstellung davon, was genau er da vorschlug, aber sie hatte nicht das Gefühl, ein genaueres Bild bekommen zu wollen. »Ich werde auf keinen Fall dein persönlicher Getränkeautomat werden.«

				»Bist du denn gar nicht neugierig, Miss – verzeih mir, ich kenne deinen Namen nicht.« 

				»Weil ich ihn dir nicht gesagt habe.« 

				Redgrave legte mit einem leichten Lächeln den Kopf schräg, denn er konnte nichts dagegen tun, dass sie ihren Namen verschwieg. In diesem Augenblick sah er so menschlich aus, so klug und freundlich und so atemberaubend schön, dass Skye klar wurde: Ohne Balthazars Warnungen hätte sie Redgrave sofort ihr Vertrauen geschenkt. Und zwar voll und ganz. 

				Redgrave fuhr fort: »Ein Rätsel in einem Rätsel. Und das meine ich ganz wörtlich. In dir verborgen liegt ein Geheimnis, das es zu ergründen gilt. Wenn man Lorenzo glauben darf, dann hat dein Blut einzigartige Kräfte und Auswirkungen. Willst du denn gar nicht wissen, worin sie genau bestehen? Balthazar kann es dir nicht sagen. Es liegt nicht in seiner Natur, sie zu begreifen. Aber in meiner.« Redgrave beugte sich näher zu ihr, so nahe, dass er sie hätte küssen können. »Nur ich kann dir die Antworten geben, nach denen du suchst. Nur ich kann dir die Grenze zwischen Leben und Tod erklären.« 

				All die vielen Todesszenen, die Skye im Laufe des letzten Monats durch ihre Visionen miterlebt hatte, stürmten jetzt erneut auf sie ein, aber nur eine einzige setzte sich in ihrem Kopf fest; eine, die sie nicht gesehen hatte, die Skye aber seit mittlerweile beinahe einem Jahr quälte: Dakotas Tod. 

				Skye fuhr zurück und drehte ihr Gesicht weg. »Es gibt nichts, was ich so dringend brauche, dass ich es von dir bekommen möchte.« 

				»Wie du meinst«, antwortete Redgrave. »Aber wir werden uns wiedertreffen. Auf die eine oder die andere Art.« 

				Mit zitternden Beinen stakste Skye zurück zu den Sesseln, wo Madison saß und wenig überzeugend so tat, als ob sie ganz und gar in eine Textnachricht auf ihrem Handy vertieft war. »Sososo«, zwitscherte sie betont leichthin, »scheint ja, als ob du an der Lyrik-Tafel einen neuen Freund gewonnen hättest.« 

				»Er ist kein Freund. Er ist nur … ein alter, schmieriger Typ.« 

				»So alt wirkte er gar nicht. Und schmierig ja wohl auch nicht.« Madison war ganz aus dem Häuschen und starrte Redgrave hinterher, als er quer durch den Raum zur Tür schlenderte, während sich viele Köpfe nach ihm umdrehten. »Laufen die heißen, älteren Kerle hier jetzt plötzlich in Scharen herum?« 

				»Vergiss es.« Skye griff sich ihren Rucksack. »Lass uns auch gehen. Das Spiel fängt ohnehin gleich an.« 

				Ihr Herz hämmerte, und sie bebte am ganzen Körper. Aber sie holte ein paar Mal tief Luft und sagte sich, dass sie erleichtert sein sollte: Redgrave würde sie also tatsächlich nicht angreifen, solange sie sich an Orten mit genügend Publikum aufhielt. Das verlieh ihr eine Menge Schutz, viel mehr, als sie es noch am Morgen für möglich gehalten hätte. Also, das waren doch gute Neuigkeiten, oder etwa nicht? 

				Aber sie bekam die Frage, die er ihr gestellt hatte, nicht aus dem Kopf. Ob er wirklich wusste, was mit ihr los war? Ob er tatsächlich Antworten für sie hatte? Gab es einen Weg, ihm zu geben, was er wollte, und gleichzeitig in Sicherheit und am Leben zu bleiben? 

				Als sie das Café Keats verließen, warf Skye noch einen letzten Blick auf die Lyrik-Tafel. Beim Rausgehen hatte Redgrave eine Zeile ihres Gedichtes verändert. Statt sie aufzufordern, sich zu erinnern, stand dort nun zu lesen: 

				Komm mit mir.

				»Hey, Big Blue, schmeißt den Gegner raus, hey, Big Blue, so sehen Sieger aus!« 

				Die Sporthalle war von Jubel und Sprechgesängen erfüllt, als Skye und Madison zu ihren Sitzen neben einigen Bekannten von Madison kletterten. Alle waren freundlich zu Skye, doch niemand machte sich die Mühe, sie ins Gespräch mit einzubeziehen, und so saß sie schon bald am Rand, ohne sich mit irgendwem zu unterhalten. Aber das war ihr eigentlich ganz recht.

				Sie holte ihr Handy heraus, um eine SMS zu schreiben; in genau diesem Augenblick surrte es in ihrer Hand. Die Nachricht kam von Balthazar: »Gut, dass du hier bist. Ich hatte ganz vergessen, wie öde diese Gemeinschaftsaktivitäten in der Schule sind. Wahrscheinlich habe ich es einfach verdrängt, wie man das bei Schmerzen so macht.« 

				Skye konnte sich auf seinen scherzhaften Ton nicht einlassen.

				»Redgrave hat mit mir gesprochen.« 

				»Was? Wann? Bist du in Ordnung?« 

				»Ja, alles okay. Er kam im Café zu mir und sagte eine Menge seltsame Sachen – kann ich dir das nicht persönlich erzählen? Sonst bin ich das ganze Spiel über mit Tippen beschäftigt.« 

				»Gut, wir treffen uns draußen am Imbissstand.«

				»Bin gleich wieder da«, sagte Skye. Madison drehte sich kaum zu ihr um, als sie ihr nachwinkte. 

				Während Skye die Tribüne hinabstieg, sah sie dem Spiel zu. Da, mitten im Zentrum der Mannschaft beim Abwehren eines Angriffs war Craig. Seine langen Arme waren weit ausgestreckt, seine Finger gespreizt, und so umfing er seinen hilflosen Gegner wie ein Spinnennetz. Seine dunkelbraune Haut glänzte vor Schweiß; selbst so früh im ersten Viertel gab er bereits alles und schonte sich nicht. 

				Einen Augenblick lang wanderten Skyes Gedanken zurück in die Vergangenheit: Letzten Sommer am Fluss, die heiße Augustsonne brannte auf sie beide nieder, da lagen sie ineinander verschlungen, Craigs Körper war eng an ihren gepresst, und seine schweißbedeckte Haut schimmerte, als sie zum ersten und einzigen Mal miteinander schliefen … 

				Skye verdrängte die Erinnerung. Das alles kam ihr vor, als wäre es jemand anderem passiert. Jedenfalls wünschte sie sich das. 

				Der schnellste Weg zum Imbissstand führte unter den Tribünen hindurch. Die Lehrer würden jeden Schüler, den sie dabei erwischten, aufhalten. Da jedoch einer der Aufsicht führenden Lehrer die Person war, die Skye treffen wollte, machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Sie schaute kurz nach oben, um sicher zu sein, dass sie sich nicht den Kopf am Tribünengerüst stieß, da erstarrte sie. 

				Er steht auf dem Gerüst, und sein ganzer Körper zittert vor Angst. Er will das nicht tun, aber er weiß keinen anderen Ausweg. Vielleicht wird danach alles besser. Vielleicht gibt es keine andere Lösung. 

				Tu es nicht, will Skye ihm zurufen, aber sie weiß, dass das nichts nützen würde. Er hat sich schon vor langer Zeit zu diesem Schritt entschlossen. Ihr Wissen lindert jedoch nicht die überwältigende Traurigkeit und die Angst, die in ihr aufsteigen und ihre eigenen Gefühle verdrängen, bis sie nichts weiter ist als ein Gefäß für die Qualen dieses Jungen. 

				Sein Strick besteht aus einigen Stoffstreifen, für die er offenbar einen Bettbezug zerrissen und aneinandergeknotet hat. Er knüpft die Schlinge und überzeugt sich, dass sie hält, ehe er seinen Kopf hineinschiebt. Der Spott der anderen hallt jetzt lauter in seinen Ohren als sein eigener Herzschlag. 

				Skye reißt die Augen auf, als sie den Jungen genauer betrachtet. Das alles ist schon vor Jahrzehnten geschehen, das verraten ihr seine Frisur und seine Kleidung, aber er sieht dennoch so vertraut aus. Obwohl es keine Verwandtschaft und auch sonst keine Beziehung gibt, erinnert sie der Junge, der sich gerade umbringen will, an Dakota. 

				Er springt. Die Schlinge zieht sich zu, immer enger und fester, als er es je für möglich gehalten hätte, und es tut schlimmer weh, als er es sich vorgestellt hatte. Seinem Körper sind die anderen Schüler, die ihn verhöhnen, nun egal, und er schert sich nicht mehr um ihre Grausamkeit oder um Trauer. Er kämpft darum, am Leben zu bleiben, seine Blutgefäße platzen, seine Muskeln verkrampfen und zucken unkontrolliert in alle Richtungen. Sein Hals schmerzt unerträglich, und er will nichts lieber, als die Schlinge weit genug zu öffnen, um wieder Luft zu holen. Aber er kann nicht. Er kann es nicht. 

				Skye fuhr sich mit der Hand an die eigene Kehle. Nichts hinderte sie am Atmen, aber ihr Körper tat es einfach nicht. Irgendetwas in ihrem Körper flehte sie an, sich doch einfach in ihr Schicksal zu fügen, aber sie kämpfte mit aller Macht dagegen an. Noch einmal stieg vor ihrem geistigen Auge das Gesicht des Jungen auf, und erneut dachte sie: Dakota. 

				»Skye?« Balthazars Stimme schien von sehr weit weg zu kommen. Sie konnte ihn nicht sehen. Sie konnte überhaupt nichts mehr sehen. 

				Ich will es doch gar nicht, denkt der Junge. Ich will es doch nicht. Seine Beine strampeln wie wild, während er versucht, irgendwo Halt zu finden, damit er sein Leben retten kann; wie kaputt und traurig es auch sein mag, alles ist besser als das hier. Aber seine Füße treten ins Leere, und in seinem Kopf wird alles schwarz … 

				Skye konnte nichts mehr sehen. Konnte nicht mehr nachdenken. Sie war sich nicht einmal sicher, woher sie wusste, dass sie fiel.
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				Balthazar erreichte Skye in genau dem Augenblick, in dem sie zusammenbrach, und fing sie in seinen Armen auf, unmittelbar bevor sie auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Einige Leute schrien etwas und zeigten auf sie beide, denn Balthazars Ruf hatte eine Menge Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Aber alle gingen davon aus, dass es nichts weiter zu sehen gäbe als eine Schülerin, die während eines Basketballspiels ohnmächtig geworden war. 

				Allerdings war es möglich, dass alles doch viel, viel schlimmer war. 

				Balthazar hob Skye hoch und trug sie auf seinen Armen unter der Tribüne hindurch nach draußen. Neugierige Gesichter starrten von oben zu ihnen herab, um herauszufinden, was genau passiert war. Die andere Aufsicht, Nola, brüllte: »Alle weg! Lassen Sie das Mädchen in Ruhe wieder zu sich kommen.« 

				»Skye, kannst du mich hören?« Balthazar beugte sich über sie; sie war zwar nicht völlig besinnungslos, aber ziemlich benommen. Mit der einen Hand schien sie nach etwas an ihrer Kehle greifen zu wollen. »Ich bring dich raus. Gleich geht’s dir wieder besser.« 

				»O mein Gott. Was ist denn los?« Madison Findley tauchte auf und schien begeistert von der plötzlichen, dramatischen Wendung zu sein. »Coach Haladki, was ist denn mit Skye passiert?« 

				»Sie ist ohnmächtig geworden«, erklärte Nola. Dann hob sie ihre Stimme, die einen beinahe schrillen Unterton annahm: »Das passiert mit Schülern, die sich nicht an die Regeln halten! Alle wieder zurück zum Spiel. Hier gibt’s nichts mehr zu sehen.«

				»Ich konnte nicht mehr atmen«, flüsterte Skye. »Das war echt heftig.« 

				Als sie endlich unter der Tribüne hervorgekommen waren, ließ Balthazar sie sanft zu Boden gleiten; sie konnte zwar stehen, war aber wacklig auf den Beinen. Nola schüttelte den Kopf. »Bringen Sie sie lieber ins Krankenzimmer. Bei den Spielen hat zwar seit den letzten Budgetkürzungen keine Krankenschwester mehr Dienst, aber wahrscheinlich braucht das Mädchen nur was zu trinken und ein bisschen Ruhe. Ab jetzt wird nicht mehr unter der Tribüne herumgeschlichen, Tierney, verstanden?« 

				»In Ordnung«, antwortete Skye, und ihre Stimme verriet, dass sie es ernst meinte. »Ich schwöre, ich halte mich in Zukunft davon fern.« 

				Madison tauchte an ihrer Seite auf. »Soll ich mitkommen und dir Gesellschaft leisten?« Auch wenn sie offenkundig mit Skye sprach, entging Balthazar nicht, dass Madison die ganze Zeit über ihn anstarrte. 

				»Es geht ihr gut«, sagte er entschieden. »Skye kommt gleich wieder auf die Tribüne zurück. Sie können sich so lange das Spiel zu Ende ansehen.« Enttäuscht zuckte Madison mit den Schultern und rauschte davon. 

				Weder Skye noch Balthazar sprachen ein Wort, bis er sie aus der Halle gebracht hatte und sie die ruhigen, menschenleeren Flure des Schulgebäudes erreicht hatten. »Was ist unter der Tribüne geschehen?« 

				»Irgendein Typ hat in den Siebzigerjahren da unten Selbstmord begangen.« Ihre Stimme bebte. »Er wollte seine Entscheidung in letzter Sekunde mit aller Macht rückgängig machen, aber das konnte er nicht.« 

				»Hey.« Balthazar hatte schon vorher seinen Arm um Skyes Schultern gelegt, aber jetzt drückte er sie noch fester. »Es ist alles in Ordnung. Du hast es hinter dir.« 

				»Ich habe alles gefühlt, was er gefühlt hat.« 

				»Was?« Balthazar benutzte seinen Lehrerschlüssel, um die Tür zum Krankenzimmer aufzuschließen, und schob Skye hinein. Als er das Licht anschaltete, erblickten sie schlichte Wände aus weißen Hohlblocksteinen und eine einfache Pritsche, auf die sich Skye dankbar sinken ließ. In einer Ecke stand ein Minikühlschrank, in dem sich einige Tüten Orangen- und Apfelsaft befanden. Balthazar drückte Skye einen Apfelsaft in die Hand. »Trink das. Was meinst du damit, du hättest alles gefühlt, was er gefühlt hat?« 

				»Als er keine Luft mehr bekam, konnte ich auch nicht mehr atmen.« Wieder fuhr sich Skye mit ihrer Hand an die Kehle, und Balthazar begriff, dass sie nach der Schlinge tastete. »Das ist vorher noch nie passiert. O mein Gott. Und was das Schlimmste war …« Sie schüttelte den Kopf und konnte ihren Satz nicht beenden. Stattdessen versuchte sie, den Strohhalm in ihr Getränketütchen zu stecken. Der Schock saß so tief in ihr, dass sich all ihre Aufmerksamkeit nach innen richtete. 

				»Komm wieder zu dir!« Balthazar streichelte ihr mit der Hand über den Arm, und Skyes hellblaue Augen wandten sich ihm wieder zu. »Wenn die Tatsache, dass du am Ersticken warst, nicht der schlimmste Teil der Geschichte war, was war es denn dann?« 

				Mit leiser Stimme sagte sie: »Er sah wie mein Bruder aus. Wie Dakota.« 

				»Du meinst deinen Bruder, der letzten Sommer gestorben ist?« 

				Skye nickte. »Aber er war es nicht. So ist Dakota nicht ums Leben gekommen und … Es war einfach nicht Dakota. Aber er hat mich an ihn erinnert. Und das war schlimm genug.« 

				Balthazar hatte immer gedacht, wenn Charity auf eine andere Art und Weise gestorben wäre, dann hätte er um sie trauern können. Er hätte ihren Tod akzeptieren und weitermachen können. Als er jedoch nun in Skyes verzweifeltes Gesicht blickte, war er sich dessen nicht mehr so sicher. 

				Leise und vorsichtig fragte er: »Was ist deinem Bruder denn zugestoßen?« 

				»Er hat die Sommerferien mit seiner Freundin Felicia in Australien verbracht. Sie haben eine Tour querfeldein durchs Hinterland gemacht. Irgendwo hat er die Kontrolle über seinen Geländewagen verloren. Das Auto hat sich überschlagen, und Dakota hat sich das Genick gebrochen.« Skyes Augen röteten sich von unterdrückten Tränen. »Als ich diesen Jungen unter der Tribüne sah und er Dakota so ähnelte, da war es, als ob … als ob ich auch spürte, wie mein Bruder starb.« 

				Skye wandte den Blick ab und rang offensichtlich um Fassung. Balthazar hatte im Laufe der Jahrhunderte gelernt, dass es für manche Arten von Trauer keine Worte und keinen Trost gab. Der einzige Dienst, den man diesen Menschen in solchen dunklen Stunden erweisen konnte, bestand darin, bei ihnen zu sein. Und so drückte Balthazar Skyes Hand, respektierte ihren Schmerz und ihre Traurigkeit und ließ zu, dass die Gefühle den Raum zwischen ihnen füllten, während Skyes Atem sich langsam beruhigte und regelmäßiger wurde. 

				Nach einigen Augenblicken sagte Skye: »Wir müssen uns über Redgrave unterhalten.« 

				»Ich weiß.« Zu allem Überfluss war ja auch noch Redgrave hinter ihr her. Wie viel mehr würde sie noch ertragen müssen? Es war einfach zu viel, und Balthazar spürte Wut in sich aufflammen: auf Redgrave, auf das Schicksal, auf ihren Bruder, weil der wie ein Verrückter gerast war, auf jeden, der Skye etwas antun wollte … 

				Keine Menschen, ermahnte er sich selbst. 

				Skye erzählte ihm nun vom letzten Auftritt Redgraves. Auch wenn Balthazar eine gewisse Erleichterung verspürte, dass Redgrave es nicht gewagt hatte, Skye in aller Öffentlichkeit anzugreifen – noch nicht jedenfalls –, machte ihn der Rest der Geschichte nur noch wütender. »Hör nicht auf seine – Vereinbarungen, Kompromisse, wie auch immer man es nennen will. Ich habe vor beinahe vierhundert Jahren darauf vertraut, und ich bezahle noch immer den Preis dafür.« 

				»Willst du damit sagen, … Redgrave ist der Vampir, der …« 

				»Er hat mich getötet und in einen Vampir verwandelt.« Balthazar fiel auf, dass er noch immer Skyes Hand umklammerte, und widerstrebend ließ er sie los. Es fiel ihm schwer, sich Skye oder irgendjemandem sonst anzuvertrauen, denn er wollte die Vergangenheit nicht durchs Wiedererzählen noch mal erleben. »Streng genommen habe ich in die Verwandlung eingewilligt. Aber erst, nachdem er mich so weit gebracht hatte, dass ich alles getan hätte, nur um sterben und den Qualen ein Ende bereiten zu können.« 

				Mit bleichem Gesicht nickte Skye. »Ich vertraue ihm nicht, und das wird sich auch nie ändern. Aber trotzdem weiß er etwas über mich, was wir nicht wissen.« 

				»Wir werden es schon selbst herausfinden.« 

				Seine Antwort war wie aus der Pistole geschossen gekommen; alles wäre besser, als sich an Redgrave zu wenden, um etwas in Erfahrung zu bringen. Balthazar war erstaunt, als Skye aufstand und zum Medizinschrank ging. »Gut. Dann wollen wir mal gleich damit anfangen.« 

				Als sie sich wieder umdrehte, hielt sie eine leere Plastikspritze in der Hand, und Balthazar dämmerte, was sie vorhatte. »Das ist keine gute Idee.« 

				Skye schüttelte den Kopf. Obwohl sie ganz offensichtlich immer noch geschwächt von dem war, was hinter ihr lag, hatte sie sich nun ein Ziel gesetzt und konzentrierte sich einzig darauf. »Wir können nur herausfinden, was mein Blut für einen Vampir bedeutet, wenn du davon trinkst.« 

				»Ich denke, das habe ich bereits.« 

				»Warte mal! Wie bitte?« 

				»Nach diesem Wahnsinn in der Tankstelle, unmittelbar, nachdem Mr Lovejoy verunglückt war, da habe ich einige Tropfen Blut gekostet, die ich auf dem Boden entdeckt hatte. Ich hatte geglaubt, sie stammten von ihm, aber … Ich habe mich hinterher seltsam gefühlt. Also muss es dein Blut gewesen sein.« Er schämte sich dafür zuzugeben, wie sehr es ihn nach diesem kurzen Genuss menschlichen Blutes verlangt hatte, aber die Sache war viel zu wichtig, um sie zu verschweigen. Die starken Halluzinationen, die er danach gehabt hatte, und das Gefühl des vollständigen Eintauchens in seine eigene Vergangenheit konnten doch nicht nur mit ihrem Blut zusammenhängen. Das war ausgeschlossen, oder doch nicht? »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob es wirklich mit deinem Blut zu tun hat.« 

				»Du wirst es nur erfahren, wenn du es wieder versuchst und dieses Mal mehr von meinem Blut trinkst.« 

				»Das ist keine gute Idee.« Sich an den Geschmack ihres Blutes zu gewöhnen … Die Vorstellung allein war so unbeschreiblich verlockend, dass Balthazar das Gefühl hatte, das dürfe niemals geschehen. 

				Das Verlangen, menschliches Blut zu trinken, war ein Teil der Natur eines Vampirs, dem er nicht entkommen konnte, unausweichlicher sogar als der Tod selbst. Es war möglich, sich von Tieren zu ernähren, Balthazar hatte das ausprobiert, aber deren Blut hatte nicht die volle Lebendigkeit, nach der sich Vampire bis zur Raserei verzehrten. Im Laufe des letzten Jahrhunderts hatte das Verfahren der Blutspende dazu geführt, dass Vampire an menschliches Blut gelangen konnten, ohne dafür jemanden verletzen zu müssen. Doch wenn das Blut auch nur wenige Stunden außerhalb eines lebenden Körpers aufbewahrt worden war, hatte es bereits seine wertvollsten Qualitäten eingebüßt. 

				Menschenblut zu trinken ermöglichte es den Vampiren, auch weiterhin wie Menschen auszusehen und sich wie vernunftbegabte Wesen zu benehmen. Auch tierisches Blut hielt das Monster in den Vampiren in Schach, aber nicht annähernd so lange. Der Versuchung zu widerstehen, führte nur zu Wahnsinn und brachte die innere Bestie näher an die Oberfläche. Balthazar musste von Zeit zu Zeit Menschenblut trinken, um nicht ein unaufhaltsamer Mörder zu werden. Das war die bittere Ironie, die zur Existenz als Vampir gehörte. 

				Aber vom Blut eines einzigen Menschen abhängig zu werden, das war weitaus gefährlicher, als überhaupt kein Blut zu sich zu nehmen. 

				Skyes Gesichtsausdruck wurde noch entschlossener. »Es ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, auf was Redgrave und sein Clan aus sind, also werden wir es jetzt machen.« Sie zögerte einen Moment, als ihr Blick auf die Nadel fiel. »Ich habe das zwar noch nie zuvor gemacht, aber im Fernsehen sieht das immer ganz leicht aus.« 

				»Genauso leicht, wie sich mit hundertachtzig Sachen auf dem Highway zu überschlagen, ohne dabei draufzugehen.« Balthazar nahm ihr die Spritze aus der Hand. »Ich habe im Koreakrieg als Sanitäter gearbeitet und weiß, was zu tun ist.« 

				Natürlich hatte sie recht. Sie mussten Nachforschungen anstellen, und es gab keinen anderen Ansatzpunkt, als ihr Blut auf seine wahren Kräfte hin zu testen. 

				Doch als Balthazar Skye ansah, wusste er, dass sie ein gefährliches Spiel spielten. Die Vision, die er beim letzten Mal gehabt hatte, war so überwältigend und so real gewesen, dass er die Kontrolle über das Hier und Jetzt verloren hatte. Das war zwar immer schlimm, aber hier, wo ihm das Blut einer lebenden Person zur Verfügung stand, menschliches Blut, das er so verzweifelt vermisste und nach dem er sich verzehrte, in diesem kleinen, abgeschiedenen Raum hinter verschlossener Tür, mit einem Mädchen, das ihn noch mehr anzog als ihr Blut … 

				Balthazar schob den Ärmel ihres weichen Pullovers in Pflaumenblau hoch. Ihre menschliche Haut war warm und fühlte sich seidig auf seiner an. Er hat nichts, womit er ihren Arm hätte abbinden können, und so schloss er einfach seine Faust kurz über ihrem Ellbogen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als sie so leise aufstöhnte, dass er es kaum hören konnte. Auf der bleichen, zarten Haut ihrer Armbeuge zeichneten sich nach und nach ihre blauen Adern ab, prall gefüllt und dunkel von ihrem Blut. 

				Der Jäger in ihm wollte die Nadel wegwerfen, seinen Mund in die Kuhle pressen und tief hineinbeißen. Seine Reißzähne schmerzten in seinem Kiefer und warteten nur darauf zu wachsen. 

				Langsam und bedächtig stach Balthazar Skye die Nadel in den Arm und lockerte seinen Griff. Leuchtend rote Flüssigkeit lief in die Spritze. Wie immer hatte dieser besondere Farbton des Blutes eine hypnotisierende Wirkung auf ihn, und alles, was er tun konnte, war weiterzumachen, im richtigen Augenblick die Nadel wieder herauszuziehen und Skyes Arm zu beugen. 

				»Das kannst du aber gut«, plapperte Skye. »Es hat überhaupt nicht wehgetan.« 

				Balthazar konnte den Blick nicht von der Spritze wenden. Er spürte die Hitze des Blutes durch das Plastik hindurch. »Ich werde das jetzt trinken. Wenn ich anfange, mich seltsam zu benehmen, vor allem, wenn ich auf dich zugehe, dann sieh zu, dass du von hier verschwindest. Und zwar auf der Stelle.« 

				Skye presste ihren angewinkelten Arm gegen ihre Brust, als wenn ihr das einen Schutz bieten könnte, aber sie antwortete nichts. Balthazar nahm die Spitze der Spritze in den Mund und ließ sich das warme, echte und wahre Menschenblut in seinen Mund laufen …

				… und war weit weg. 

				Massachusetts, 1640

				»Du fängst mich nicht.« 

				Obwohl er Jane nicht sehen konnte, konnte er sie kichern hören. Balthazar hielt nach ihr Ausschau, aber im dichten Wald um die Lichtung herum, in dem die Blätter eben erst begannen, sich golden zu färben, verschmolz sie mit den Schatten. 

				Lächelnd rief er zurück: »Ich kann es ja mal versuchen.« 

				Er lief in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war, und erntete dafür lautes Lachen. Kurz darauf entdeckte er sie: Im Sommer würde Janes grünes Lieblingskleid sie im Wald unsichtbar machen, aber nun hob es sich von den Goldtönen ab, und diese Verfärbung war das einzig Lebendige in diesem Wald, der kurz vor seinem langen Schlaf stand. 

				Obwohl Balthazar Jane mühelos hätte einholen können, zog er das Fangspiel so lange wie möglich hinaus. Es war so herrlich, ihr Lachen zu hören und sich keine Sorgen machen zu müssen, dass irgendjemand sie belauschen und dafür verurteilen könnte, dass sie es genossen, nur für den Augenblick zu leben … 

				Noch schöner war es dann jedoch, sie endlich zu fangen. Sanft ließ er seine Hände über ihre Taille gleiten, und sie tat so, als würde sie ihm einen Stoß gegen die Brust versetzen, um wieder zu entkommen, doch ihre Abwehr war nur halbherzig. Balthazar zögerte kurz und war sich nicht sicher, ob er es wagen dürfte, aber dann beugte er sich hinab und küsste sie sanft – ein Kuss, der kaum eine Sekunde lang währte. Er hatte noch nie zuvor jemanden geküsst. 

				Sie ebenso wenig. Balthazar war sich dessen sicher, als sie sich losriss und eine Hand auf ihre Lippen presste. Doch er konnte auch sehen, dass sie ebenso aufgeregt und glücklich war wie er selbst. 

				»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Jane und versuchte, empört zu klingen. »Was sollen denn die Kirchenältesten dazu sagen?« 

				»Die sind nicht hier.« Wenn sie jedoch hier wären, so dachte Balthazar, dann würden sie ihn wegen Unzucht an den Pranger stellen lassen, damit ihm die Leute verfaulte Kohlköpfe ins Gesicht hätten werfen können. Er malte sich aus, wie er erst dann befreit werden würde, wenn er anböte, Jane zu heiraten, um ihre Ehre wiederherzustellen. Würden die Kirchenältesten einwilligen, dann könnte auch sein Vater nicht mehr länger Einwände erheben, und schließlich würden Balthazar und Jane ihr eigenes Heim haben. 

				Eine kalte Brise fuhr durch die Bäume rings um sie herum, und ein goldener Blätterregen rieselte zu Boden. Jane breitete ihre Arme aus und drehte sich im Kreis, das Gesicht dem Himmel zugewandt. »Oh, gerade fühle ich mich, als ob ich fliegen könnte. Wie ein Vogel.« 

				»Komm her, dann können wir uns beide noch einmal so fühlen.« Balthazar bekam einen ihrer herumwirbelnden Arme zu fassen und zog sie eng an sich.

				Dieses Mal dauerte ihr Kuss viel, viel länger, und am Ende war er nicht mehr annähernd so unschuldig wie zu Beginn. 

				Als sie sich wieder voneinander lösten, fuhr Balthazar mit seinen Fingern durch Janes dunkles Haar und lächelte zu ihr hinunter, musste dann aber feststellen, dass ihre Züge sich verzerrten, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. 

				»Stimmt etwas nicht?« 

				»Wir beide stimmen nicht«, sagte sie. »Jedenfalls denkt das jeder um uns herum.« 

				»Die anderen sind die, mit denen etwas nicht stimmt.« 

				»Wir sind Katholiken.« Jane sagte das so, als hätte sie sich diese Worte schon vor langer Zeit zurechtgelegt. »Die Mitglieder deiner Familie sind Häretiker.« 

				»Du weißt, dass mich die Kirche nur wenig kümmert …« 

				»Aber die Kirche kümmert sich um uns, ob uns das nun gefällt oder nicht. Wo sollen wir denn dann leben?« 

				Balthazar schwieg. Die Kolonien waren wie ein bunter Flickenteppich, was die religiösen Überzeugungen und die Regeln anging, die das Leben in den Siedlungen bestimmte. Der einzig wahre Glaube in der einen Kolonie war in der nächsten verboten und unter Strafe gestellt. Auch wenn die Eheregelungen nicht von der Kirche getroffen wurden, zumindest hier in Massachusetts nicht, würde niemand zulassen, dass Jane und er hier lebten, wenn sie miteinander verheiratet wären. 

				Ich könnte konvertieren, wollte Balthazar sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Wenn er ein Papist würde, wären seine Eltern und Charity für immer aus seinem Leben ausgeschlossen. Sie würden ihn verstoßen, und er würde niemals wieder dauerhaft in Massachusetts leben können. Stattdessen würde er, wie Jane und ihr Vater im Augenblick, für jeden Besuch eine besondere Genehmigung einholen müssen. Würde er dies ertragen können? Ja, er könnte seine Eltern zurücklassen, aber nicht Charity. Es gab sonst niemanden, der seine verträumte, kleine Schwester verstand. 

				Außerdem hatte er sein ganzes Leben lang die Predigten über die böse, katholische Kirche gehört. Er hatte sich trotzdem seine Gedanken gemacht, sodass er zu einer eigenen Einschätzung von Jane und ihrem Vater gekommen war, aber er wusste, dass er niemals aus vollem Herzen den katholischen Glauben als den einzig wahren annehmen könnte. Das bedeutete, dass jedes Konvertieren eine Farce wäre, und Jane würde das wissen. 

				Jane trat einen Schritt von ihm zurück; ihre frühere Freude war verblasst und in alle Winde zerstreut wie die ersten Herbstblätter. »Wir hätten heute nicht herkommen sollen.« 

				»Jane, sag das nicht. Lass uns das genießen, was wir haben können.« 

				»Es wird uns die Trennung nur noch schwerer machen.« Balthazar streckte seine Hand aus, um sie zurückzuhalten, aber Jane entwand sich seinem Griff. »Lass mich gehen. Bitte. Ich kann darüber nicht mehr länger nachdenken.« 

				Der sanfte, traurige Ausdruck auf ihrem Gesicht weckte in ihm die Erinnerung an ein anderes Mädchen, eines, das ihr ähnelte. Der Name Bianca flackerte in seinem Geist auf, und er hatte das Gefühl, dass das wichtig war, aber der Gedanke entschwand ihm wieder. 

				Jane hastete davon, und Balthazar stand einfach nur da und schaute ihr hinterher. Ihm kam der Moment wie ein Traum vor, und er fragte sich, ob das alles tatsächlich geschah, aber dann entschied er, dass ihm die Antwort darauf egal war. Wenn es ein Traum war, dann wollte er sich in ihm verlieren und ihn weiterträumen, so lange, wie er Jane hinterherblicken konnte, so lange, wie sie nicht aus seinem Blick entschwand. 

				Das allein war alles wert. 

				»Ein Jammer, die beiden Liebenden getrennt zu sehen«, höhnte Redgrave. 

				Balthazar fuhr zusammen; er hatte nicht gehört, wie Redgrave näher gekommen war. Seine Wangen brannten, als er an den intimen Moment dachte, den dieser seltsame Mann vielleicht gesehen haben könnte. »Sir, Sie hätten sich bemerkbar machen sollen.« 

				»Was ich doch zweifellos gerade getan habe.« Redgrave lehnte sich an einen Baum in der Nähe. Er schien ein Teil des goldenen Wäldchens zu sein und in unbegreiflicher Weise von Anbeginn der Zeit an dorthin zu gehören – und gleichzeitig war er dort ein Fremdkörper. 

				»Willst du sie so einfach davongehen lassen?« 

				»Ich werde sie bald schon wiedersehen.« Allerdings nicht für lange, dachte Balthazar, und es versetzte ihm einen Stich. Noch in diesem Monat würden ihr Vater und sie nach Rhode Island zurückkehren, wo Katholiken, Wiedertäufer und alle Arten von Freidenkern toleriert wurden. 

				»Und doch denkt ihr beide, dass eine Trennung unvermeidlich ist. Dass ihr niemals heiraten könnt, obwohl ihr natürlich der Überzeugung seid, dass eine Ehe die einzig wahre Art und Weise ist zusammenzuleben.« 

				Dieser Mann ging zu weit. Balthazar hatte versucht, um seiner Schwester willen freundlich zu den zwei Fremden zu sein, die erst vor Kurzem in ihre Gemeinde gekommen waren. Charity mochte ihr exzentrisches Auftreten, und auch die beiden schienen Charity ins Herz geschlossen zu haben. Aber irgendetwas an Redgrave und seiner Schwester hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Er und seine Begleiterin hatten unbekümmert verkündet, dass sie mit »Handel« ihr Vermögen gemacht hätten – ein Reichtum, der sogar den des Gouverneurs Winthrop übertraf. Und die Tatsache, dass Redgrave mit Blicken allein die Kirchenältesten zum Schweigen bringen konnte und sich über alle ihre Regeln hinwegsetzte, war nicht begeisternd, sondern eher beunruhigend. Wenn Balthazar sich mit irgendjemandem über seine persönlichen Angelegenheiten hätte unterhalten wollen, dann hätte er sich ganz sicher nicht John Redgrave dafür ausgesucht. »Ich weiß nicht, was Sie das angeht. Es schickt sich nicht, darüber zu sprechen.« 

				»Schicklichkeit! Willst du wirklich darüber reden, was sich ziemt, nachdem ich gerade Zeuge einer so leidenschaftlichen Szene geworden bin?« Redgrave lachte. Balthazar, der nie auch nur die Knie oder die Schultern einer Frau, nicht einmal die seiner Mutter, gesehen hatte, fühlte sich beschämt davon, dass er in so einem außergewöhnlich privaten Moment beobachtet worden war. Und Redgrave war boshaft genug, über sein Unbehagen auch noch zu lachen. Gerade in dem Moment, als Balthazar ohne ein weiteres Wort davongehen wollte, fuhr Redgrave fort: »Was wäre, wenn ich dir verraten würde, dass es einen Weg gibt, all den Fesseln, die euch binden, zu entgehen?« 

				Dem Schicksal zu entgehen, ein Sohn zu sein? Ein Bruder? Ein Bewohner der Massachusetts-Bay-Kolonie? »Unmöglich.« 

				»Keineswegs.« Redgrave rückte näher heran, so nahe, dass Balthazar sich noch unwohler fühlte als zuvor. »Was wärst du bereit zu tun, um mit der Frau, die du liebst, zusammen zu sein?« 

				Balthazar überlegte eine Weile, ehe er antwortete: »Alles, außer auf Ihr Angebot einzugehen.« 

				Redgrave gefiel diese Erwiderung ganz und gar nicht. Zum ersten Mal verriet ein zorniges Aufblitzen in seinen Augen, dass seine Selbstbeherrschung ins Wanken geraten war. 

				Balthazar verspürte einen kleinen Anflug von Triumph. Wie gut es tat, sich nicht von dem arroganten Auftreten dieses Mannes einschüchtern zu lassen. 

				Doch Redgrave sagte lediglich: »Wir werden sehen, wozu du bereit sein wirst. Ich kann dir jetzt schon verraten, Balthazar: Du wirst überrascht sein.« 

				Seile spannen sich um seine Handgelenke. Blut läuft an seinen Armen hinab, Balthazar keucht hilflos, während er auf die Knoten schaut, die ihn an den Balken über seinem Kopf fesseln, während Redgrave ihm ins Ohr flüstert: »Bist du jetzt bereit, auf mein Angebot einzugehen?« 

				Nein, dachte Balthazar, aber die Welt um ihn herum begann bereits zu verblassen … 
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				»Hey!« Skye rüttelte Balthazar an den Schultern, während sich ihre Verfassung von leichter Besorgnis in völlige Panik verwandelte. Balthazars Augen waren nahezu geschlossen, sein Gesicht zeigte keine Regung, und er schwankte auf den Beinen wie ein Mann in Trance. »Hey, komm zurück. Komm zurück. Balthazar!«

				Sie schlug ihm heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, und sofort schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk. Er riss seine Augen weit auf, aber er brauchte noch einen Moment, ehe er sprechen konnte. »Skye.« 

				»Ja, ich bin es. Wo warst du denn nur?« 

				Balthazar taumelte ein Stück zurück, und er war so wackelig auf den Beinen, dass Skye sich fragte, ob ihm nur schwindelig war oder ob er sich krank fühlte. War ihr Blut vielleicht eine Art Gift? Skye legte Balthazar beide Hände auf die Schultern, und bei dieser Berührung schien er endgültig zu sich zu kommen. Stockend sagte er: »Es war, als ob … als ob ich meine eigene Vergangenheit noch einmal erlebe.« 

				»Es waren nichts als Erinnerungen?« Skye runzelte die Stirn. Sie war sich zwar nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht. 

				»Das waren nicht nur Erinnerungen. Es war, als wenn ich wirklich noch einmal dort gewesen wäre. Jede Empfindung, jedes Geräusch … Alles war vollkommen.« Während er sprach, lächelte er unsicher, als könnte er seinen eigenen Worten nicht recht trauen. »Und es waren nicht nur irgendwelche Erinnerungen. Skye, dein Blut bringt Vampire zurück in die Zeit, in der sie noch am Leben waren.« 

				Skye leuchtete das alles nicht ein. Warum sollten ihr andere Vampire nach dem Leben trachten, nur um ein Gefühl heraufzubeschwören, das einen überkommt, wenn man alte Fotos durchstöbert? »Also doch nur Erinnerungen.« 

				»Du verstehst das nicht.« Balthazar schüttelte ungeduldig, aber nicht unfreundlich den Kopf. Er nahm Skyes Arme von seinen Schultern und hielt ihre Hände fest. Es war nur eine Geste, dachte Skye, aber die Berührung bewirkte, dass der kalte, nüchterne Raum sich mit wohltuender Wärme füllte. »Das Leben hat seine eigene Kraft, Skye. Es hat … seine eigene Anmut, Schönheit und Dynamik, die sich mit nichts vergleichen lässt, was einen nach dem Tod erwartet. Trotz all unserer Fähigkeiten und unserer Unsterblichkeit sehnt sich jeder Vampir tief im Innern danach, noch einmal das wahre Leben spüren zu können. Einige von uns leugnen es, aber wir alle wissen es. Es gibt keinen Ersatz für das Leben.« 

				»Aber durch mich lässt es sich zurückholen.« Skye begann zu begreifen, und sie war wie betäubt. »Oder gibt es noch andere Möglichkeiten?« 

				»Abgesehen von deinem Blut habe ich noch nie von etwas gehört, das es einem Vampir ermöglicht, sich wahrhaft wieder am Leben zu fühlen, ohne dafür auf die eigenen Fähigkeiten verzichten zu müssen.«

				»Was bedeutet, dass die Vampire so richtig scharf auf mein Blut sind.« 

				»Ja.« Balthazar stieß den Atem aus, halb begeistert, halb ernüchtert. »Skye, dein Blut ist wie eine Droge für uns. Es gibt uns den ultimativen Kick.« 

				»Das ist nicht gut.« Skye zog ihre Hände aus Balthazars Griff und begann, im Krankenzimmer auf und ab zu laufen. Sie war noch immer von der Aufregung des vorangegangenen Abends erschüttert und wollte nicht zulassen, dass sich die Anspannung in ihr noch vergrößerte. Sie brauchte ein Ventil. »Gibt es irgendeinen Ort, den die Vampire meiden? Einen Ort, an dem ich mich verstecken kann?« 

				Mit grimmiger Miene schüttelte Balthazar den Kopf. »Es gibt nicht viele von uns, aber wir sind überall verstreut. Außerdem kennt Redgrave deine wahren Kräfte, und das bedeutet, dass er dich so weit jagen wird, wie es sein muss. Selbst bis ans Ende der Welt.« Er klang, als spräche er aus eigener Erfahrung. 

				Skye stützte ihre Hände gegen die Wand, als ob sie sich auf diese Weise einen Fluchtweg eröffnen könnte. Erst vor wenigen Stunden hatte Redgrave neben ihr gestanden, höflich und geduldig, während sie sich an einem Gedicht versucht hatte. »Er hat gesagt … Er hat gesagt, dass er mich nicht töten wird. Er braucht mein Blut. Deshalb werden die Vampire mich nicht ermorden, ja nicht einmal versuchen …« 

				»Das sind keine guten Nachrichten.« Balthazar trat näher zu ihr, und er hörte sich wieder etwas wacher an. Jedes seiner Worte klang nachdrücklich. »Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Es gibt Schicksale, die schlimmer sind als der Tod. Einige davon habe ich selbst erlitten.« Balthazar legte eine seiner breiten Hände auf Skyes Schulter. »Du willst nicht wissen, was Redgrave dir, deinem Körper und deiner Seele antun wird, um dich als seine Gefangene festzuhalten.« 

				Skye wollte schreien. Sie wollte irgendjemanden schlagen, aber was würde das nützen? Es war kein Platz für ihren Zorn und ihre Angst. 

				»Ich will nach Hause«, flüsterte sie. »Nach Hause.« Sie wusste, dass dies der einzige Ort war, an dem Redgrave sich ihr nicht nähern würde, aber diese Tatsache war ihr nicht so wichtig wie die Vorstellung, in ihr eigenes Bett zu steigen, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und sich vor der ganzen Welt zu verstecken. 

				Balthazar drückte ihren Arm, und sie hatte das Gefühl, er wollte ihr damit zeigen, dass er sie verstand. »Dann komm. Wir bringen dich nach Hause.« 

				Wie sich herausstellte, waren die Lehreraufsichten beim Basketball genau dafür gedacht, Schüler, die sich nicht gut fühlten, nach Hause zu bringen. Mit einem Wink bedeutete Coach Haladki Balthazar, dass er ohne große weitere Erklärung mit Skye aufbrechen sollte. Keine zehn Minuten später saßen sie nebeneinander ganz hinten im Stadtbus. Abgesehen von einem Mann, der in der Nähe des Fahrers schlief, waren sie die einzigen Fahrgäste. Zwar gab es Lichter im Bus, aber die waren nicht sehr hell, und die Straße, die der Bus entlangfuhr, war zu dieser Uhrzeit weder gut beleuchtet, noch besonders stark befahren. Während draußen die kalte, endlose Nacht an ihnen vorbeizog, fühlte Skye sich im Dämmerlicht und in der Wärme des Busses geborgen. 

				Balthazar hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, und sie schmiegte sich an ihn. Da er kein Mensch war, wärmte sein Körper Skye nicht, aber der enge Kontakt sorgte immerhin dafür, dass Skyes eigene Wärme nicht verloren ging. Es war, wie in eine Decke eingehüllt zu sein. 

				»Ich muss mir wohl wirklich ein Auto zulegen«, sagte Balthazar. »Wir können nicht immer auf den Bus angewiesen sein.« 

				»Hast du denn keins?« 

				»Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. In den letzten paar Jahren war mir das nicht wichtig; schließlich habe ich in Evernight gelebt und hätte es dorthin sowieso nicht mitnehmen können. Jetzt bereue ich es allerdings.« 

				»Ich hätte mir letztes Jahr beinahe eines gekauft. Das Geld dafür hatte ich schon zusammengespart.« All die vielen Stunden, in denen sie als Rettungsschwimmerin gearbeitet hatte. Für eine alte Klapperkiste hätte sie genug verdient gehabt. »Aber ich hätte es ja auch nicht mit nach Evernight bringen können, und Mom und Dad haben gesagt, sie würden etwas beisteuern, wenn ich bis zum College warten würde, und dann hätte ich mir einen besseren Wagen leisten können. Ich werde mich gleich mal nach einem Auto umsehen.« 

				»Ich glaube kaum, dass das sinnvoll ist. Alleine herumzufahren ist auch nicht viel sicherer für dich, als wenn du zu Fuß unterwegs bist. Aber wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Vielleicht kannst du dich mit Madison oder irgendeiner anderen Freundin absprechen und bei denen mitfahren.« 

				Skyes Handy summte; sie war so angespannt, dass sie selbst bei diesem vertrauten Geräusch zusammenzuckte. Die Nachricht war von Clem: »Bitte schreib mir, dass du nur wegen Balthy nichts von dir hören lässt.«

				Schnell antwortete sie: »Könntest du damit aufhören, er sitzt nämlich NEBEN MIR und liest alles mit?« Skye warf einen Blick zu Balthazar, der ihren Textnachrichten keinerlei Beachtung schenkte. Stattdessen starrte er aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Wenn da nicht die tiefe Traurigkeit in seinen Augen gewesen wäre, hätte sie geglaubt, dass er Wache hielt. 

				Clem simste: »Sorry«. 

				»Ist schon gut. Hör mal, hier passiert total viel. Lauter verrückte Sachen. Ich schreib dir später oder morgen und bring dich aufs Laufende.« Skye war klar, dass sie eine Freundin brauchte, mit der sie sich ernsthaft über die letzten Ereignisse austauschen konnte. Es machte zwar Spaß, mit Madison herumzuhängen, aber die hatte keine Ahnung von Vampiren, Geistern und dieser ganzen, großen übernatürlichen Welt, die sich mit allem vermischte, was sie kannten. Clementine hingegen hatte nicht nur die Evernight-Akademie besucht, sondern sie war auch mit einem Auto aufgewachsen, in dem es spukte. Sie würde alles sofort verstehen. 

				Skye schob das Telefon wieder in ihren Rucksack und warf Balthazar einen prüfenden Blick zu. Er schien nun noch mehr in seine Gedanken versunken zu sein als vorher, falls das überhaupt möglich war. Der Bus rumpelte und schüttelte Balthazar und Skye ordentlich durch. Skye fragte: »Ist alles okay mit dir?« 

				»Eigentlich sollte ich dich das fragen.« 

				Ihre Kehle tat noch immer weh, aber es war jetzt ein dumpfer Schmerz, wie wenn man versucht, Tränen zurückzuhalten. »Ich habe Angst, das ist alles.« 

				»Das reicht doch.« 

				»Auf jeden Fall. Aber … mit dir ist doch noch irgendetwas anderes los.«

				Es war nicht in Ordnung, so nachzubohren, das wusste sie, aber Balthazar war ganz offensichtlich nicht der Typ, der von sich aus über seine Gefühle sprach. Wenn sie etwas erfahren wollte, blieb nichts anderes übrig, als nachzuhaken. 

				Balthazar schien sich daran nicht zu stören, aber er dachte lange über eine Antwort nach. »Diese Erinnerungen daran, wie es war, am Leben zu sein, gehören zu den besten, die ich habe. Und zu den schlimmsten. Das alles noch einmal durchzumachen, ist sehr aufwühlend.« 

				»An was hast du dich denn erinnert?« 

				Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »An meinen ersten Kuss.« 

				»Wirklich?« Das klang eigentlich nicht so traurig, fand Skye, bis ihr dämmerte, wie lange dieser Moment schon zurückliegen musste. »Wann war das?« 

				»1640.« 

				Skye versuchte, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen; sie hatte zwar schon vermutet, dass Balthazar alt war, aber die Jahreszahl aus seinem Mund zu hören, versetzte ihr doch einen Stich. Sie fragte: »Wo?«

				»In der Massachusetts-Bay-Kolonie. Unmittelbar am Rand Bostons.« 

				Es war eine so einfache Antwort, und doch merkte sie an Balthazars zögernder Erwiderung, dass er noch nicht mit vielen Menschen über seine Vergangenheit gesprochen hatte. Sie wollte mehr erfahren, aber sie wollte ihn nicht drängen und das Vertrauen, das er zu ihr hatte, nicht missbrauchen. So fragte sie nur: »Was ist geschehen?« 

				Balthazar schüttelte den Kopf. »Bei einer Sache kann man sich ganz sicher sein: Die Lebensgeschichte eines Vampirs endet immer schlimm.« 

				Ohne darüber nachzudenken, lehnte Skye ihren Kopf an Balthazars Schulter. Auf diese Weise suchte sie Trost und spendete gleichzeitig welchen. Doch dabei dachte sie: Damit gehe ich zu weit. Ich sollte nicht so an ihm hängen. Wahrscheinlich fühlt er gar nicht dasselbe wie ich. 

				Ehe sie sich wieder aufrichten konnte, drückte Balthazar sie mit seinem Arm fester an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Skye schloss die Augen. Sie fragte sich, warum sie sich weniger verloren fühlte, nur weil es ihm genauso erging. Aber so war es nun mal. 

				Balthazar brachte sie bis in ihr Schlafzimmer. Während sie müde ihren Rucksack auf dem Boden abstellte, ging er zum Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Ich glaube nicht, dass sie heute Nacht in der Nähe sind. Biancas Geistershow hat gewirkt.« 

				»Na, das ist doch mal etwas.« Skye gesellte sich zu ihm und rieb sich über ihre schmerzende Kehle. »Vielleicht bekomme ich heute Nacht ja sogar ein bisschen Schlaf. Obwohl ich das bezweifle.« 

				»Ich könnte hierbleiben, wenn du willst.« Balthazar schaute sie an, und sein Körper – der Körper eines Kampfsportlers – wirkte wie ein Scherenschnitt, so eingerahmt von der Dunkelheit. 

				»Über Nacht bleiben? Hier in meinem Zimmer?« 

				»Ja … Oh. Oder unten. Irgendwo. Nur, damit du dich sicherer fühlst.« 

				»Ich weiß nicht.« 

				Skye wollte nichts lieber, als dass Balthazar über Nacht blieb. Aber im Moment kam es ihr so vor, als würde sie zu leichtfertig Dinge wagen, die sie später bereuen könnte, nur, um der Angst zu entkommen, die wie ein zweiter Herzschlag in ihr pulsierte. 

				»Alles klar mit dir?«, fragte Balthazar. Erst da bemerkte sie, dass sie wieder zu zittern begonnen hatte. Sie wusste nicht, ob das von ihrer Furcht kam, von der Anspannung, ihrem Verlangen oder von allem zusammen. Auf jeden Fall konnte sie nur eine begrenzte Menge davon ertragen, und die Obergrenze war zweifellos erreicht. 

				Sie streckte blindlings eine Hand aus. Balthazar zog Skye an sich und schloss sie in seine Arme. Sie weinte nicht und sprach kein Wort. Stattdessen griff sie nach den Aufschlägen seiner Jacke und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Er hielt sie ganz fest, während sie langsam und gleichmäßig ein- und ausatmete, um sich selbst zu beruhigen. 

				»Wir stehen das gemeinsam durch.« Er klang, als ob sie beide im Schlamassel steckten, und nicht, als ob Skye die Gejagte und Balthazar ihr Beschützer wäre. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun. Niemals.« 

				Skye konnte nichts erwidern. Sie löste sich aus Balthazars Umarmung und sah zu ihm hoch. Seine markanten Züge waren jetzt ganz nah vor ihrem Gesicht. Das Mondlicht, das vom Schnee reflektiert wurde, tauchte seine Haut in Silber. Ohne zu zögern und ohne nachzudenken, hob Skye ihren Kopf und küsste ihn. 

				Es war eine ganz sanfte Berührung, und sie dauerte nur einen kurzen Moment. Dann wurde Skye klar, was sie gerade getan hatte, und sie hätte einen Schritt zurückgemacht und sich entschuldigt, wenn nicht Balthazar ihren Kuss erwidert hätte. 

				Dieses Mal schlang sie ihre Arme um seinen Hals, schloss die Augen und vergaß die Welt rings um sie herum. Er presste seinen Mund fest auf ihren, und der Kuss war wild genug, um wie ein Stromstoß zu wirken. Obgleich er nur einige Sekunden dauerte, fühlte es sich an, als ob sie aller Furcht und Gefahr für immer und ewig entronnen wäre. 

				Als sie sich jedoch wieder voneinander lösten, nahm Balthazar den Arm von ihrer Schulter und schüttelte den Kopf: »Das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir leid.« 

				»Warum denn das?« Skye warf ihm einen Blick zu. »Weil du mich nicht auf diese Art und Weise magst?« 

				»Wie bitte? Nein. Das ist es nicht.« Mit einer Hand fuhr er ihr durchs Haar; eine kurze, schlichte, liebevolle Geste. »Es ist nur … Ich habe vor Jahrhunderten eine Regel aufgestellt, Skye. Ich lasse mich nicht mit Menschen ein. Es ist gefährlich für sie, und zwar vermutlich mehr, als du es dir vorstellen kannst.« 

				»Aber ich schwebe doch sowieso in Gefahr«, erinnerte sie ihn, rückte aber dennoch ein Stück von ihm weg. Vom Verstand her war ihr klar, dass sie sich zurückgewiesen fühlen sollte, aber das tat sie nicht. Balthazar konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht lösen: Sein Körper war noch immer so angespannt wie während ihres kurzen Kusses. Und dieser Kuss … 

				Nein, Balthazar hatte sie nicht zurückgewiesen. Er begehrte sie. Er wollte seiner Sehnsucht nur nicht nachgeben. 

				Skye sagte: »Ich denke, du solltest jetzt gehen.« 

				»Ja.« Balthazar hatte allerdings eher damit gerechnet, dass sie ihn bitten würde zu bleiben, oder dass sie versuchen würde, ihn noch einmal zu küssen. Hatte er darauf gehofft? Hatte er sich gewünscht, dass sie ihm einen Grund liefern würde, sich doch hinreißen zu lassen? »Ich werde draußen noch eine Weile Wache halten und aufpassen, dass du in Sicherheit bist. Damit du schlafen kannst.« 

				Sie lächelte ihn gequält an. »Danke.« 

				Balthazar zögerte und wollte offenbar noch etwas sagen. Einen Moment lang schauten sie sich tief in die Augen und sehnten sich beide danach, diesen Kontakt aufrechtzuerhalten. Doch dann war Balthazar verschwunden – nicht wie ein Mensch, sondern mit der Geschwindigkeit eines Vampirs, als hätte er sich in einen Schatten aufgelöst, anstatt aus dem Zimmer zu gehen. Skye sog scharf die Luft ein, was sowohl am Schrecken als auch am Schmerz lag, den ihre plötzliche Trennung für sie bedeutete. 

				Ihr ganzer Körper war bleischwer vor Erschöpfung, und ihr Kopf schwirrte vor Sehnsucht und Verlangen, als sie sich ihr Nachtzeug anzog. Kurz bevor sie die letzte Lampe ausmachte, stand sie noch einen Augenblick lang am Fenster und wusste, dass der Lichtschein ihren Körper einrahmte, sodass ihn jeder, der von unten hinaufschaute, gut erkennen konnte. 

				Sie wusste, dass Redgrave sie heute Nacht nicht beobachten würde. Heute passte Balthazar auf sie auf. 

				»Gute Nacht«, flüsterte sie, ehe sie das Licht löschte. 
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				Balthazar lief in seinem anspruchslosen Kutschhaus auf und ab. Das Bettzeug war zerwühlt von seinem kurzen, erfolglosen Versuch, ein bisschen Schlaf zu finden. Der Schein der frühen Morgensonne, die durch die Vorhänge hindurchschien, ließ auch seine Fehler in einem deutlicheren Licht dastehen, was alles nur noch schlimmer machte. 

				Keine Menschen. Die Regel ist doch eigentlich ganz einfach. Wie kannst du sie denn dann vergessen? 

				Die Antwort in seinen Gedanken dämmerte nicht in Form von Worten herauf; stattdessen sah er Skyes Gesicht in der letzten Nacht vor sich. So erschöpft und blass, und doch war sie so tapfer gewesen, dass Balthazars Widerstand gebröckelt war. Er erinnerte sich daran, wie sich Skye im Bus an ihn gelehnt und eine Wärme wie die letzte Glut eines Feuers verströmt hatte. Er fühlte noch immer ihren Mund auf seinem. 

				Mit einem Seufzen versuchte Balthazar, diese Gedanken wegzuschieben. Skye war ein wunderschönes Mädchen. Er genoss es, seine Zeit mit ihr zu verbringen, und er war zu allem entschlossen, um sie vor Redgrave und seinem Clan zu beschützen. Das war allerdings alles, was je zwischen ihnen sein konnte. Weiter als bis zu diesem impulsiven Kuss, der ein Fehler gewesen war, durften sie nicht gehen, denn am Ende wäre es nicht fair ihr gegenüber. 

				Aber es war so lange her, dass jemand, der gut und anständig war, ihn auf diese Weise begehrt hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er wieder ihre Silhouette im Fensterrahmen, als sie gestern in der Dunkelheit nach ihm Ausschau gehalten hatte. 

				Keine Menschen. 

				Balthazar machte sich für den Tag bereit, kämmte sich seine Haare zurück und zog sich so konservativ und spießig an, wie es sein Kleiderschrank ermöglichte. Dabei dachte er daran, wie zerbrechlich Skye in der vergangenen Nacht ausgesehen hatte. Dass er sie nach ihrem Kuss so hartherzig abgewiesen hatte, konnte ihrer Gemütsverfassung nicht gutgetan haben. Wie hatte er sich nur so gehen lassen und so egoistisch sein können, dass er ihr nun noch mehr aufbürdete, wo sie doch ohnehin schon so viel auf ihren zarten Schultern zu tragen hatte? 

				Er schlüpfte in sein Sakko und sah sich im Spiegel an; sein Bild war scharf und kräftig, was zweifellos an dem Schluck von Skyes Blut lag, den er in der Nacht zuvor getrunken hatte. Selbst in kleinen Mengen verlieh Menschenblut den Vampiren eine Form von Vitalität, die durch nichts sonst zu erreichen war. In ihm nagte das Gefühl, dass er diese Lebendigkeit nicht verdient hatte. 

				»Du Bastard«, sagte er zu dem Mann im Spiegel. 

				Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Sein erster Gedanke galt Skye, aber er hatte ihr gar nicht genau beschrieben, wo er jetzt wohnte. Um ihn hier zu finden, musste ihm jemand gefolgt sein. 

				Balthazars Körper begann sich zu verkrampfen. Er ging in die kleine Küche und suchte in der Besteckschublade nach einem Messer, doch er fand nichts Längeres als ein Brotmesser mit einer Klinge von dreißig Zentimetern, die aber immerhin robust war. Das musste genügen. Er hielt das Messer so, dass die Klinge flach auf der Innenseite seines Armes lag, legte die Hand auf den Türgriff, holte tief Luft und öffnete. 

				Madison Findley stand auf der Matte, eine Kaffeemaschine in der Hand. 

				»Madison!« Balthazar verschränkte die Arme hinter dem Rücken, um Madison seine Verteidigungswaffe nicht sehen zu lassen. »Guten Morgen!« 

				»Tut mir leid, wenn ich Sie störe, Mr More.« Madison sah kein bisschen so aus, als ob ihr irgendetwas leidtäte; stattdessen verdrehte sie in der typischen Geste der ewig Neugierigen den Kopf, um so viel wie möglich vom Kutschhaus in Augenschein zu nehmen. »Meinem Dad ist gestern Abend eingefallen, dass bei Ihnen im Haus die Glaskanne der Kaffeemaschine kaputtgegangen ist und wir noch nicht dazu gekommen sind, für Ersatz zu sorgen.« Sie streckte Balthazar die neue Kaffeemaschine entgegen: »Bitte schön!«

				»Oh, danke. Ich lechze nach Koffein.« 

				Zwar reagierte Balthazar nicht besonders auf Koffein, aber ihm fiel keine andere Bemerkung ein, über die sie beide kurz lachen konnten, damit Madison von dem Geräusch des Messers, das er unauffällig auf den Tisch schob, nichts mitbekam. 

				»Ich habe gehört, dass Sie Skye gestern nach Hause gebracht haben. Wie geht es ihr denn jetzt?«

				»Ganz gut, denke ich. Es kann ganz schön heiß werden in der Sporthalle, und wenn man gerade frisch aus der Kälte kommt … Sie wissen schon.« Das ergab zwar wenig Sinn, aber Balthazar hoffte, dass Madison einfach über seine Erklärung hinweggehen würde. »Ich habe Skye zu Hause abgesetzt. Heute Morgen sollte sie eigentlich wieder im Unterricht sein.« 

				»Das ist gut. Hey, soll ich Ihnen die Maschine anschließen?« 

				Sie hatte schon einen Schritt durch die Tür gemacht, ehe Balthazar ihr die Kaffeemaschine aus der Hand nehmen konnte. »Ich schaffe das schon, Madison. Aber im Ernst, vielen Dank fürs Vorbeibringen.« 

				»Na gut.« Madison zögerte kurz, ehe sie Balthazars Bleibe wieder verließ. »Dann sehe ich Sie gleich im Unterricht!« 

				»Und nicht zu spät kommen!«, rief Balthazar ihr gut gelaunt hinterher, während er die Tür wieder zumachte. Was für eine typische Lehrerbemerkung. Aber im Moment war er viel zu erleichtert, um sich deswegen groß Gedanken zu machen. 

				Er hatte sich bislang gar nicht gefragt, ob Redgrave und die anderen überhaupt an die Tür geklopft hätten, wenn sie gekommen wären, um ihm etwas anzutun. Aber eigentlich rechnete er nicht damit, dass es in der Nacht, in der sie ihn umbringen wollten, ein warnendes Pochen in seinem Körper geben würde. 

				Balthazar betrat den Raum seiner ersten Unterrichtsstunde unmittelbar vor dem Klingeln, sodass alle Schüler bereits auf ihren Plätzen saßen. Er ließ einen, wie er hoffte, professionellen Blick durch die Klasse wandern, wobei seine Augen natürlich in Wahrheit nur nach Skye Ausschau hielten. 

				Schließlich fand er sie. Anstatt niedergeschlagen wegen der Ereignisse des letzten Abends auszusehen, wie er eigentlich befürchtet hatte, schaute sie ihn gelassen, ja beinahe heiter an, als wäre nichts geschehen. Und sie hatte sich auch entsprechend angezogen. 

				Dieser Rock … Das kann doch unmöglich den Kleidervorschriften entsprechen. 

				Skyes Outfit war zwar kein bisschen empörend – ihr Pullover war sogar ein wenig zu groß, und die Farben beschränkten sich auf Schwarz und Dunkelgrau und dazu passende pflaumenfarbene Strumpfhosen. Allerdings bekam Balthazar viel von diesen Strumpfhosen zu sehen, sogar der Großteil ihrer Oberschenkel war unbedeckt, denn dieser Rock … 

				Es ist auf keinen Fall professionell, vor der ganzen Klasse über die Kleidung einer einzelnen Schülerin nachzudenken, tadelte Balthazar sich selbst und riss sich zusammen, so gut es ging. »Guten Morgen, alle zusammen. Heute werden wir uns dem ersten Kapitel ihres Lehrbuches widmen, auch wenn ich leider nicht viel Zeit hatte, mich vorzubereiten. Ich musste gestern die Aufsicht beim Basketballspiel übernehmen.« 

				»Wo Ihnen Weatherman gezeigt hat, was er draufhat«, rief jemand, und beinahe die ganze Klasse begann, zu jubeln und zu klatschen. Einige Leute klopften einem großen, gut aussehenden Burschen in der ersten Reihe, der seinen Kopf offenbar nicht aus gespielter Bescheidenheit gesenkt hielt, auf die Schulter. Balthazar warf einen Blick auf den Sitzplan und stellte fest, dass es sich bei dem jungen Mann um WEATHERS, CRAIG handelte … Skyes Ex, wie ihm dämmerte. Nicht, dass es ihn etwas anging. 

				»Okay, jetzt beruhigen wir uns alle erst mal wieder.« Er klang immer mehr wie ein Lehrer. »Basketball ist vorbei, und Kolonialgeschichte hat begonnen. Dann wollen wir doch mal sehen, was wir hier haben … Kapitel eins handelt von … der Religionsfreiheit.« 

				»Ich glaube, es handelt von den Pilgervätern?«, sagte ein süßes, asiatisches Mädchen, das direkt neben Craig saß, mit seltsam fragendem Unterton. »Und wie sie nach Amerika gekommen sind, um dort Religionsfreiheit für alle zu erreichen?« 

				»Tja, nun, das stimmt nicht ganz«, sagte Balthazar. »Steht das da?« 

				Die Schüler tauschten untereinander verblüffte Blicke aus. Nur Skye versteckte ein Lächeln hinter ihrer Hand. Dann meldete sich Madison Findley: »Ja, das steht da. Ich meine, darum ging es doch auch, oder etwa nicht?« 

				»Nein. Das genaue Gegenteil war der Fall.« Balthazar blätterte das erste Kapitel durch, das von einem Autor mit deutlich mehr Patriotismus als gesundem Menschenverstand verfasst worden war. »Das stimmt so nicht. Und das hier … Guter Gott, hier ist ja alles falsch. Das ist alles vollkommener Unsinn.« 

				Das asiatische Mädchen, das laut Sitzplan FONG, BRITNEE hieß, sagte: »Warum sind sie denn dann dorthin gekommen?« 

				»Der Grund dafür, dass die Gottesfürchtigen … Halt, lassen Sie mich noch mal von vorne anfangen. Die Puritaner haben sich selbst gar nicht so bezeichnet; so wurden sie nur von den Leuten genannt, die sie nicht mochten – also praktisch von allen, die selber keine Puritaner waren.« Allerdings war er, Balthazar, in den letzten Jahrhunderten selbst dazu übergegangen, so von sich zu sprechen: Die rechthaberische Gegenwart spielt sich gerne der Vergangenheit gegenüber als allwissend auf. 

				»Der Grund, warum niemand die Gottesfürchtigen mochte, war deren Überzeugung, dass sie den einzig wahren Weg zu Gott kannten und die einzig wahre Art und Weise, wie man sein Leben zu führen hatte. Sie sind nicht in die Neue Welt gekommen, um dort für Religionsfreiheit zu sorgen; sie sind dorthin aufgebrochen, um das Königreich Gottes auf Erden zu errichten. Sie selber konnten ihre Religion ausüben, wie es ihnen gefiel, aber alle anderen, die neu in dieses Gebiet kamen, und die Ureinwohner Amerikas, die bereits dort lebten, mussten Gott auf die gleiche Weise anbeten. Selbst andere Christen waren nicht willkommen. Vor allem römische Katholiken nicht.« 

				Einige der Schüler hatten zu lächeln begonnen, und es war ein freundliches Lächeln, als ob sie tatsächlich anfingen, sich für die Sache zu interessieren, ob sie es wollten oder nicht. Balthazar entschied sich, einfach so weiterzumachen. Er klappte das idiotische Buch zu und ging zur Tafel. Wenn diese Klasse sich am besten in den Griff bekommen ließe, indem er einfach sein Wissen mitteilte – nun gut. 

				»Die Puritaner nannten sich selbst die Gottesfürchtigen«, sagte er und schrieb den Begriff an die Tafel. Rings um ihn herum begannen die Leute, sich Notizen zu machen. Skye jedoch schlug als Letzte die Augen nieder. Kurz vorher fing sie einen Moment lang Balthazars Blick auf. Balthazar spürte, wie gut ihm die Gewissheit tat, dass wenigstens eine Person im Raum die Wahrheit kannte, nämlich dass er gerade seine eigene Geschichte erzählte. 

				Bis zur Freiarbeitsstunde am Ende des Tages hatte Balthazar seinen Frieden damit gemacht, dass er nun Lehrer war. Mit dieser Ruhe war es jedoch rasch wieder vorbei, als Skye die Bibliothek betrat. Wie war es möglich, dass ihr Rock seit der ersten Stunde scheinbar noch kürzer geworden war? Eine andere Erklärung hatte er nicht, und auf keinen Fall konnte sie die letzten Stunden so herumgelaufen sein, ohne dass eine Lehrkraft sie darauf angesprochen oder sie sogar in Gewahrsam genommen hätte. 

				Balthazar war klar, dass da seine altmodische Seite zum Vorschein kam: Skyes Rock war kurz, aber keineswegs unanständig. Unzüchtig war nicht die geringe Saumlänge, sondern es waren die Gedanken, die der kurze Rock bei ihm hervorrief. 

				Skye schrieb ihm zuerst: »Ich werde heute nach der Schule direkt nach Hause gehen. Madison hat mich zu sich eingeladen, aber ich habe ihr gesagt, ich würde mich immer noch komisch fühlen. Du hast mir gar nicht erzählt, dass du da jetzt wohnst.« 

				»Hatte noch keine Gelegenheit dazu. Hör mal, ist alles in Ordnung mit dir?« 

				»Ja. Meine Vision in Miss Loos’ Unterricht war heftig, aber da ich gestern schon beim Spiel umgekippt bin, war sie zur Abwechslung mal ganz nett. Schätze, alle glauben, dass ich Epileptikerin bin oder so was Ähnliches. Ende der Woche kann ich wohl den Kurs wechseln.« 

				Balthazar hob eine Augenbraue, als er aus ihrer Nachricht schloss, dass Tonia Skye bisher das Leben schwer gemacht hatte, aber das war im Augenblick wohl kaum das wichtigste Thema zwischen ihnen. »Ich wollte nur sagen: Es tut mir leid. Das mit gestern Abend.« 

				»Was denn?«

				»Dass ich weiter gegangen bin, als ich es hätte tun sollen.« 

				»Ich hatte gehofft, dir tut leid, dass du so früh verschwunden bist.« 

				Kurz blitzte die verlockende Vorstellung auf, wie es gewesen wäre, länger in Skyes Schlafzimmer zu bleiben, aber Balthazar verdrängte diesen Gedanken. »Ich finde, du bist echt erstaunlich. Das weißt du sicher. Aber ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe. Mich mit Menschen einzulassen – das ist eine Grenze, die ich nicht überschreiten will.« 

				»Es gibt für alles ein erstes Mal.«

				Er sah von seinem Handy auf, genau in dem Moment, in dem auch sie den Blick hob, und sie schauten sich quer durch die Bücherei hinweg in die Augen.

				Skye schlug die Beine übereinander, sodass Balthazar sich ein weiteres Mal davon überzeugen konnte, wie lang, schlank und wohlgeformt sie waren. 

				Es war eine kühne Bewegung gewesen, aber Skyes Augen verrieten die wahre Geschichte. In ihnen konnte Balthazar Skyes Unsicherheit sehen, ihre Verletzlichkeit. Was auch immer es war – diese Mischung aus aufreizendem Verhalten und Zartheit rührte ihn tief in seinem Innern. 

				Balthazars Antwort an Skye klang, als wolle er sich selber überzeugen: »Wir können nicht mehr als Freunde sein.« 

				»Das habe ich verstanden«, textete Skye zurück, was überraschend vernünftig klang, bis die nächste SMS einging. »Aber niemand sagt, dass ich es dir leicht machen muss.« 

				Balthazar hätte frustriert sein sollen. Besorgt. Irgendetwas in dieser Richtung. Stattdessen konnte er sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. 

				Madison begleitete Skye bis zu ihrem Elternhaus, und Balthazar folgte den beiden in einiger Entfernung. Es war leichter, Skye zu beobachten, wenn sie eine lange, gefütterte Jacke trug, die ihre Beine verhüllte. Aber während sie sich auf dem Nachhauseweg befanden, begann Balthazar es zu spüren: eine schwache Energie in der Luft, dicht und beunruhigend wie bei einem heraufziehenden Sturm. 

				Ein Vampir war in der Nähe. 

				Balthazar bewegte sich ein bisschen schneller. Selbst wenn ihn jemand dabei beobachten sollte, wie er Skye hinterherlief, wäre das immer noch weit weniger schlimm, als Skye einer Gefahr auszusetzen. Der Vampir kam weder näher, noch verschwand er. Seine Anwesenheit war noch einige Augenblicke zu spüren, nachdem Skye und Madison schon ins Haus gegangen waren.

				Schließlich hörte er Redgraves Stimme: »Beunruhigt dich das nicht?« 

				»Doch, im Moment beunruhigt mich eine ganze Menge.« Balthazar beschloss, sich ein Fleischermesser zuzulegen und in Zukunft immer bei sich zu haben. Er brauchte etwas, um jederzeit bereit zu sein, einem Vampir den Kopf abzutrennen. »Worauf spielst du an? Darauf, dass du eine meiner Freundinnen verfolgst?« 

				»Freundin. Wie zurückhaltend du dich ausdrückst.« Redgrave trat aus dem Unterholz hervor, seine Kleidung war makellos wie immer. Sein kamelhaarfarbener Mantel hatte vermutlich ein paar tausend Dollar gekostet; die Schuhe aus Krokodilleder glänzten, als ob ihnen Schneematsch nichts anhaben könnte. Redgraves Fähigkeit, immer wie geleckt auszusehen, egal, was passierte, war etwas, das Balthazar ganz besonders an ihm hasste. »Ich meine die Tatsache, dass die junge Dame in einem Spukhaus wohnt. Die Geister sind dir doch nicht freundlicher gesonnen als uns. Wie hast du es geschafft, deine Furcht zu besiegen? Oder verrat mir doch mal, Balthazar: Hast du etwa die Geister besiegt?« 

				In Redgraves Stimme schwang Unsicherheit mit, und es war das erste Mal, dass Balthazar einen solchen Unterton bei Redgrave hörte. Die uralte Angst vor Geistern, wie sie bei Vampiren üblich war, war bei Redgrave besonders stark ausgeprägt. Allerdings wusste Balthazar keinen Grund dafür. Vielleicht war damals vor zweitausend Jahren, als Redgrave zum Vampir geworden war und sich noch mit dem Namen, den ihm seine Mutter gegeben hatte, ansprechen ließ, die Gewalt zwischen Vampiren und Geistern noch verbreiteter gewesen. Auf jeden Fall war seine Furcht vor dem angeblichen Spuk in Skyes Haus sehr echt. Und das bedeutete, dass Skye in Sicherheit war, solange sie zu Hause blieb. 

				Auch wenn das nur ein kleiner Sieg war, hatte Balthazar doch gelernt, sich über jeden noch so geringen Vorteil gegenüber seinem ältesten und schlimmsten Feind zu freuen. »Sagen wir es mal so: Ich habe an den seltsamsten Orten Freunde.«

				Sie standen einander ohne Waffen und ohne Verstärkung durch andere Vampire gegenüber. Balthazar versuchte, sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, ehe Redgrave in sein Leben getreten war. In den Jahrhunderten seit seinem Tod hatte Redgraves Schatten immer über Balthazars Dasein gelegen und alles Licht abgeschirmt. 

				Redgrave sagte: »Du unterrichtest in der Schule. Wie drollig. Und öde, würde ich denken.« 

				»Du wirst Skye nichts antun.« 

				»Skye.« Seine Stimme klang so zärtlich, als er Skyes Namen aussprach, dass sich alles in Balthazar zusammenzog. Was für ein Dummkopf war er doch, Redgrave ihren Namen zu verraten. »Ich habe nicht vor, Skye wehzutun. Hat sie dir nichts von unserer kleinen Unterhaltung erzählt?« 

				»Doch, hat sie. Aber deine Definition von ›wehtun‹ und meine unterscheiden sich sehr.« 

				»Hast du schon von ihr getrunken?« In Redgraves Augen schlich sich ein hungriger Ausdruck, als ob er sich indirekt durch Balthazar lebendig fühlen wollte. »Natürlich würde sie dich trinken lassen. Das strahlt sie mit jeder Faser ihres Körpers aus.« Er atmete tief durch die Nase ein, als habe er eine Witterung aufgenommen, dann seufzte er: »Du hast es getan.« 

				»Ich habe ihr Blut probiert, um herauszufinden, warum du hinter ihr her bist.« 

				»Und jetzt hast auch du verstanden, dass sie es wirklich wert ist.« 

				»Das weiß ich besser als du.« Balthazar beschloss, an Redgraves Vernunft zu appellieren: Er war selbstsüchtig und verdorben, aber er ließ sich gewöhnlich von Logik überzeugen. »Diese Erinnerungen sind verlockend. Zu verlockend. Sie lassen unsere jetzige Daseinsform … blass und bedeutungslos erscheinen. Wenn du Skyes Blut trinkst und versuchst, daraus eine Gewohnheit zu machen, dann machst du selbst einen Süchtigen aus dir. Du wärst nichts anderes mehr. Du würdest nur immer häufiger in die Vergangenheit flüchten, bis du dich vollkommen verlierst. Ist es wirklich das, was du willst?« 

				»Du hast nie verstanden, wie man sich den Freuden hingibt, nicht wahr? Der Puritaner in dir ist niemals ganz gestorben.« Redgrave schien darüber nachzusinnen und Balthazars Worte zu überdenken, allerdings eher, um herauszufinden, wie er sie am besten zu seiner eigenen Belustigung verdrehen konnte. »Ich könnte sie natürlich auch aus reiner Gehässigkeit töten.« 

				»Was für einen Grund solltest du dafür haben, ein Mädchen, das dir nie etwas getan hat, umzubringen?« 

				»Ich will nicht ihr gegenüber gehässig sein, sondern dir gegenüber. Ich könnte sie dir ebenso nehmen, wie ich dir Charity genommen habe, und auch deine geliebte – äh, wie war doch gleich ihr Name? Ach ja: Jane.« Zu hören, wie dieses Scheusal ihren Namen aussprach, war für Balthazar wie ein Schlag in den Magen, und er sehnte sich aufs Neue danach, eine Klinge bei sich zu haben. Redgrave fuhr fort: »Eines Tages wirst du verstehen: Du kannst nichts lieben, das ich nicht zerstören kann, und du wirst an niemanden dein Herz verlieren, den ich nicht zu töten vermag.« 

				»Ich habe mein Herz nicht an Skye verloren«, sagte Balthazar. 

				Redgrave lachte, und dann war er verschwunden. Von einer Sekunde auf die nächste war er mit den Schatten verschmolzen und ließ Balthazar allein zurück. 

				Seine Worte hingen in der Luft. Ich habe mein Herz nicht an Skye verloren. 

				Er wollte so sehr, dass das wahr wäre, ebenso zu ihrem Schutz, wie zu seinem eigenen. 

				Ich liebe sie nicht. Ich darf sie nicht lieben. 

				Aber gleichgültig, wie oft er es wiederholte oder auf wie viele verschiedene Arten und Weisen er es auszudrücken versuchte: Es klang nie wie die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				Was früher geschah …

				(Zweiter Einschub)

				New York City 

				14. Juli 1863

				Eine Flasche zerbarst an der Außenwand und hatte das Fenster nur knapp verfehlt; Scherben prasselten gegen den Rahmen. Einige Menschen im Innern des Raumes stöhnten auf, aber Balthazar und Richard bedeuteten ihnen mit Gesten, sich still zu verhalten. Es war überlebenswichtig, dass man sie nicht hören konnte. 

				Außerhalb dieses Lagerhauses tobte ein gewalttätiger Aufstand, der schlimmste, den New York je gesehen hatte und wohl auch je sehen würde. Der Zorn über die hohen Verluste der Union während des Bürgerkriegs war übergekocht und hatte zu einem Blutbad unter den Afroamerikanern New Yorks geführt, ob nun frühere Sklaven oder freie Männer dunkler Hautfarbe. Einige Kriegsgegner waren auf die Idee verfallen, dass man den Krieg für die Schwarzen führe und dass die Schwarzen nun für die Tausende junger Männer bezahlen sollten, die noch immer Tag für Tag auf den Schlachtfeldern fielen. Der großartige Sieg von Gettysburg hatte keineswegs für eine größere Unterstützung des Krieges gesorgt; alles, was die Aufständischen wussten, war, dass noch weitere Männer eingezogen worden waren und damit in den Tod geschickt werden würden. Stattdessen bringen sie lieber hier grundlos Menschen um, dachte Balthazar. Er für seinen Teil hätte es vorgezogen, ein ehrenhafter Soldat zu sein, aber er hatte schon lange aufgehört, die Menschheit begreifen zu wollen. 

				Auf Richards dunkelhäutiges Gesicht fiel der Schein der einzelnen Laterne, die er in der Hand hielt. »Sie sind schon mächtig nahe dran.« 

				»Sie sind überall um uns herum. Das hat nichts zu bedeuten.« Balthazar hoffte, dass er recht behalten würde. Wenn die Aufständischen diesen Ort entdeckten – und die Dutzende von schwarzen Familien, die sich im Innern drängten –, dann würde es Tote geben. Und er würde sich verpflichtet fühlen, die hier Versteckten zu verteidigen, und zwar mit allen notwendigen Mitteln, egal, wie gottlos sie in seinem Fall auch sein mochten. 

				»Ich hatte gehofft, dass der Regen gestern ihre Gemüter gekühlt hätte.« 

				»Nein, so viel Glück haben wir nicht.« Die Sommerhitze brannte bereits wieder auf die Stadt nieder, drückend feucht und quälend, und sie hätte ausgereicht, um auch ruhigere Männer als die, die dort draußen randalierten, um den Verstand zu bringen. 

				Dies war Richards Rettungsaktion; er war derjenige, der nach den ersten Gräueltaten des gestrigen Tages die Initiative ergriffen und die anderen hierhergeschafft hatte, was alles andere als leicht gewesen war. Balthazar wusste, dass er selbst nur eine sehr kleine Rolle in dem Unterfangen gespielt hatte, indem er sein Lagerhaus als Versteck zur Verfügung stellte. Aber wenn die Aufständischen herausfänden, wer sich hier verbarg, und durch die Tür brächen, dann würde er nicht umhinkommen, Gewalt anzuwenden. Nur unter Aufbietung seiner gesamten Kräfte als Vampir würde er es schaffen, so viele Angreifer abzuwehren. Die Leute, die in diesem Lagerhaus Schutz gesucht hatten, würden dann erfahren, dass Balthazar nicht menschlich war. Der Anschein eines normalen Lebens, den er sich mit so viel Mühe hier in Manhattan erworben hatte, würde mit einem Schlag zerstört werden. 

				Wenn das der Preis dafür wäre, das Leben all dieser Menschen hier zu retten, dann würde Balthazar ihn bezahlen. Aber er würde diese Rechnung nicht freudig begleichen. Sein Leben hier mochte nur ein Schatten sein, aber er hoffte, es trotzdem aufrechtzuerhalten zu können. 

				Richard flüsterte: »Mit gefällt der Lärm da draußen gar nicht.« 

				»Mir auch nicht.« Balthazar sagte nicht, was er gesehen hatte, zusätzlich zu dem, was zu hören war. Zwei Körper hingen an einem selbst gebauten Galgen und starben langsam und qualvoll. Die Seile waren zu kurz gewesen, um den Männern das Genick zu brechen und ihnen einen schnellen, gnädigen Tod zu bescheren. Der Anblick der erstickenden Männer, deren Beine strampelnd nach Halt suchten, war nichts, was Balthazar mit irgendjemandem hätte teilen wollen. »Wenn es ruhiger wird, werde ich mal rausgehen und nachsehen, was los ist.« 

				»Sicher eine prima Idee«, antwortete Richard. Ihre Blicke trafen sich, und in ihnen lag dunkelster Galgenhumor. Für die Dummköpfe dort draußen, die nur auf Hautfarben achteten, war Richard eine Zielscheibe, während sie Balthazar, dem Mörder und Monster, ihr Vertrauen schenken würden. 

				Glücklicherweise war das Lagerhaus beinahe leer gewesen; nur in einer Ecke türmten sich einige wenige Fässer. So war genügend Platz gewesen für Dutzende von Leuten. Diejenigen, die sich hier vor den marodierenden Horden draußen auf den Straßen versteckten, waren alles Afroamerikaner, manche von ihnen entflohene Sklaven, die meisten jedoch freie Menschen, deren Vorfahren schon seit Generationen hier lebten. Bei einigen von ihnen handelte es sich um Familien mit kleinen Kindern; sie saßen eng zusammengedrängt, und ihr verzweifeltes Schweigen stand in scharfem Kontrast zu dem hässlichen Grölen, das von draußen hereindrang. In den letzten Tagen waren über hundert Menschen getötet worden, vermutlich sogar weitaus mehr, wie Balthazar annahm. Einige von ihnen waren Freunde, Nachbarn oder Familienangehörige von denen, die jetzt hier Zuflucht gesucht hatten. Balthazar holte tief Luft, als ihm wieder einmal die Brüchigkeit der menschlichen Gemeinschaft bewusst wurde. Gerade wenn man glaubte, Beziehungen hätten sich gefestigt, veränderte sich alles. Wenn man dachte, die eigene Welt sei sicher, wurde alles für einen Umsturz vorbereitet. 

				Den Großteil des letzten Jahrhunderts hatte er mehr oder weniger allein verbracht. Einige Jahrzehnte lang war er umhergewandert, ehe ihm klar geworden war, dass das hektische Durcheinander New York Citys fabelhaft dazu geeignet war, seine eigene unirdische Natur zu verbergen. Die letzten dreißig Jahre lang hatte er in Manhattan gelebt und war von Nachbarschaft zu Nachbarschaft gezogen, damit niemandem auffallen konnte, dass er nicht alterte. Eine Handvoll Menschen hatte ihn besser kennengelernt; ihnen allen waren seine besonderen Gewohnheiten aufgefallen, und sie hatten Bemerkungen darüber gemacht – auch Richard, der immer wieder behauptet hatte, dass Balthazar wohl wie eine Blume von Luft und Sonne lebe, da niemand ihn je hatte etwas essen sehen. Aber in New York bedurfte es schon einer größeren Zahl von Eigenheiten, um als seltsam zu gelten, und so hatte man Balthazar akzeptiert. Bei einigen dieser Leute würde Balthazar sogar so weit gehen, sie als Freunde zu bezeichnen. Die ersten Freunde, die er nach seinem Tod gefunden hatte. 

				Er liebte New York. Jedenfalls war das der Fall gewesen, bis die Gewalt, die schon lange unter der Oberfläche gebrodelt hatte, schließlich überkochte. Nun sah Balthazar die Hässlichkeit inmitten des Chaos, das ihm ein so gutes Versteck geboten hatte. 

				Richard flüsterte: »Sie kommen.« 

				»Nur ein paar von ihnen.« Balthazars geschärfte Vampirsinne verrieten ihm, dass sich lediglich sechs oder sieben Personen ihrer Tür näherten. Solange sie nicht zum Schwarzen Kreuz gehörten, würde es für ihn kein Problem sein, mit einer solchen Zahl von Menschen fertigzuwerden. Und was sollte das Schwarze Kreuz hier verloren haben? 

				Als er jedoch den Kopf hob und die Luft einsog, konnte er nichts riechen. Seltsamerweise hatten die heranmarschierenden Leute keinen Geruch, als ob sie sich ohne Seife gewaschen hätten oder als ob sie … 

				Balthazar riss die Augen auf. 

				»Balthazar, was ist los?«, flüsterte Richard. 

				»Die Menschen, die da kommen …« Das sind gar keine Menschen, wollte er sagen, konnte es aber nicht. »Die sind gefährlich.« 

				»Auf die Idee wäre ich selbst nicht gekommen«, sagte Richard. Sein trockener Humor gefiel Balthazar normalerweise, heute jedoch überhaupt nicht. 

				In der Ferne war ein donnerndes Geräusch zu hören, als ob ein großes Feuerwerk losgegangen oder irgendetwas explodiert wäre. Gott allein wusste, was diese Aufständischen der Stadt antaten. Aber die Randalierer waren im Augenblick nicht Balthazars größte Sorge. 

				Am meisten beunruhigten ihn die Leute, die sich diesem Versteck näherten. Irgendetwas in ihm regte sich und verriet ihm: Da kommen andere Vampire. 

				Balthazar rollte den Ärmel seines lockeren Hemdes aus Batiststoff hoch und griff nach der Gaslampe. Entschlossen stieg er die Treppe zum Eingang empor, legte seine Hand auf die Eisenklinke, holte tief Luft und öffnete die Tür. 

				Draußen herrschte Chaos. Die Straßen waren nahezu leer, aber überall auf dem Boden verstreut lagen die vielsagenden Überreste der Zerstörungswut dieses Tages: verstreuter Schutt, zerknüllte Flugblätter, ein verlorener Schuh und jede Menge Flaschen und Habseligkeiten, die die Fliehenden einfach weggeworfen hatten. Die hereinbrechende Dunkelheit begann erste Schatten zu werfen, aber diese waren noch nicht tief genug, um die Gruppe von Leuten zu verschlucken, die am anderen Ende des Platzes stand. Balthazar war sich, schon bevor er das Lagerhaus verlassen hatte, sicher gewesen, dass er draußen auf Vampire stoßen würde. 

				Aber er hatte nicht mit Redgrave gerechnet. Und erst recht nicht mit Charity. 

				Dort standen sie, Seite an Seite. Hinter ihnen konnte er Constantia erkennen, so schön und todbringend wie eh und je. Sie trug ein Kleid aus tiefroter Seide, der Farbe von Blut. Ihre dunklen Augen wurden schmal, als sie Balthazar erkannte, und er konnte ihren Zorn und ihr ungewolltes Verlangen spüren, während sie sich beide musterten. Oder waren das nur seine eigenen Gefühle? Auch Lorenzo war beim Clan geblieben: Er war nach der neuesten Männermode gekleidet und trug karierte Hosen und einen Zylinder. Er hätte einfach nur lächerlich ausgesehen, wenn da nicht das irrsinnige, wilde Glänzen in seinen Augen gewesen wäre. 

				Am schlimmsten war es, neben Redgrave Charity zu sehen, die noch mitgenommener wirkte als früher. Sie trug ein flieder- und elfenbeinfarbenes Kleid mit Reifrock, das der letzte Schrei und über und über mit Rüschen und Spitze besetzt war. Allerdings waren der Saum und die Ärmel zerrissen und schmutzig. Die großen, dunklen Augen von Balthazars Schwester ruhten auf ihm, aber er konnte keine Freude, keine Erleichterung in ihnen erkennen. Selbst mit Zorn hätte er etwas anfangen können. Doch da war nur stummes, betäubtes Nichterkennen. 

				»Der verlorene Sohn«, höhnte Redgrave, und sein Lächeln leuchtete weiß im schummrigen Licht. Kein Fleckchen Asche oder Schmutz war auf dem glänzenden, schwarzen Stoff seines Anzugs zu entdecken. »Wie ich dich vermisst habe, mein lieber Junge.« 

				»Ich habe dich keineswegs vermisst«, erwiderte Balthazar und hasste sich für den verzweifelt herausfordernden Ton seiner Stimme. Aber ihm fiel keine bessere Antwort ein. »Zieht weiter. Hier will euch niemand haben.« 

				»Wir sind nirgends willkommen.« Es war Constantia, die das Wort ergriffen hatte, und ihre Stimme klang so schneidend, dass es ihm kalt – und heiß – den Rücken hinunterlief. »Deswegen entscheiden wir ja auch selbst, wohin wir gehen.« 

				Redgrave legte den Kopf schräg. Sein Profil hätte aus Elfenbein geschnitzt sein können, so makellos, hart und kalt war es. »Solltest du dich nicht auf dem Schlachtfeld tummeln?« 

				»Und was ist mit dir?«, gab Balthazar zurück. 

				»Wir waren natürlich dort. Es ist sagenhaft, wie viele Verwundete es in diesem Krieg gibt. Minié-Geschosse zerschmettern die Knochen, aber die Soldaten liegen noch stundenlang stöhnend herum. Köstlich. Tu nicht so, als hättest du dich nicht selbst davon überzeugt. Die Zweite Schlacht von Manassas hat uns auf deine Spur gebracht, musst du wissen.« 

				»Die Zweite Schlacht am Bull Run«, berichtigte Balthazar. Aber sich wegen der Schlachtenbezeichnung durch die Nordstaaten und die Konföderierten herumzustreiten, war nur ein armseliger Ablenkungsversuch. Ja, auch er hatte in diesem Krieg genug Menschenblut getrunken. Es war ein Gnadenakt, hatte er sich immer wieder selbst gesagt, und das stimmte auch, denn die verwundeten, sterbenden Männer sehnten sich nach einem raschen, weniger schmerzhaften Tod. Aber er hatte es nicht aus Mitleid getan. Er hatte von ihnen getrunken, weil er ihr Blut wollte. Als er sich im letzten Jahr aus dem Krieg zurückgezogen hatte und nach New York City zurückgekehrt war, war der Hauptgrund dafür gewesen, dass er sich vor dem gefürchtet hatte, was aus ihm geworden war. 

				»Balthazar?«, flüsterte Charity. »Bist du es wirklich?« 

				Der kindliche Klang ihrer Stimme schnitt ihm durch Mark und Bein. Balthazar konnte den Anblick seiner Schwester kaum ertragen, wie sie dort neben dem stand, der sie zu seiner Gefangenen gemacht hatte, und so beschmutzt und weggeworfen wie eine kaputte Puppe aussah. »Ja. Ich bin es. Komm her, Charity.« 

				»Du gehst nirgendwo hin, Charity.« Redgrave streckte eine Hand aus, um Charity aufzuhalten, und seine Handfläche ruhte auf ihrem Unterleib – in der schamlosen Geste des Besitzers. Charity blieb reglos stehen, und ihre Augen suchten Redgraves Blick, als wüssten sie nicht, wohin sie ansonsten schauen sollten. 

				»Balthazar. Wen versteckst du dort drinnen? Sollen wir mal nachsehen?« 

				Der eisige Stich, der Balthazar in die Glieder fuhr, lähmte ihn beinahe. Sein eigenes Schicksal – was spielte das für eine Rolle, wo er doch ohnehin verdammt war? Aber jeder einzelne dieser Menschen im Innern des Lagerhauses hatte noch sein Leben und seine Seele zu verlieren. Sie mussten beschützt werden, um jeden Preis. 

				Balthazar schluckte schwer. »Wenn ihr mich wieder bei euch haben wollt, dann werde ich mitkommen.« Jede Silbe schmeckte bitter in seinem Mund. 

				Charitys kindliches Gesicht leuchtete auf. Einen Augenblick lang sah Balthazar seine elendige Zukunft als Constantias Spielzeug und als Charitys schweigender Begleiter und Bruder vor sich, und er versuchte, sich mit dieser Aussicht abzufinden. Wenn das der Preis für die Leben der Unschuldigen war, dann würde er ihn bezahlen müssen 

				»Wie wunderbar wäre es, dich wieder bei uns zu haben.« Redgrave machte einen Schritt auf ihn zu. Die Gaslaternen in der Nähe zeichneten sein aristokratisches Profil in der zunehmenden Dunkelheit scharf nach. Seine goldenen Augen funkelten, als er mit einer Hand in schwarzem Handschuh nach Balthazars Kinn griff und seinen Kopf von rechts nach links drehte, als begutachte er ein Pferd, das er gerne kaufen wollte. Das Leder war kalt und weich auf Balthazars Haut. »Aber du hast uns schon einmal den Rücken gekehrt. Welche Garantie hätten wir, dass das nicht wieder geschieht?«

				»Ihr habt eine Geisel«, sagte Balthazar, und seine Stimme war leise und klang wie ein Knurren. »Das wisst ihr doch nur allzu gut.« 

				»Aber ich würde der kleinen Charity doch nie etwas antun. Jedenfalls in keiner Weise, die sie nicht genießt. Sie ist und bleibt mein Lieblingsspielzeug. Du musst dir also etwas anderes einfallen lassen. Das verstehst du doch, oder?« Redgrave ließ seine Hand sinken, und Balthazar spürte die Gefahr, die sich zusammenbraute. »Ich fürchte, wir können dir nicht mehr trauen. Ich weiß, dass du um deiner Schwester willen keine Jagd auf uns machen würdest, aber darüber hinaus … Niemand weiß, wozu du fähig bist. Du selber vermutlich am allerwenigsten.« Sein herzloses Lächeln war viel zu nah vor Balthazars Gesicht. »Wenn du jemals dein ganzes Potenzial ausschöpfen würdest, dann wärest du eine Kreatur, mit der man rechnen müsste. Aber du bist viel zu sehr damit beschäftigt zu betrauern, was du verloren hast. Zu beschäftigt damit, Mitleid mit den Schwachen zu haben und dir zu wünschen, wieder ein Mensch zu sein.« 

				In der Ferne war erneut ein lautes, krachendes Geräusch zu hören, das durch die Straßen hallte, und eine weitere Welle von Geschrei flutete heran. Roter und orangefarbener Feuerschein flackerte weit weg hinter den Umrissen der Gebäude auf. Diese Hitze, dieser Aufstand, diese entsetzlichen Momente – es schien, als ob das alles niemals enden würde. 

				Balthazar versuchte, Charitys Blick aufzufangen in der Hoffnung, sie möge die Gunst der Stunde nutzen und sich von Redgrave abwenden. Zwar wären sie nicht einmal gemeinsam stark genug, ihn zu besiegen, aber ihnen könnte die Flucht gelingen, wenn sie zusammenhalten würden. Charity jedoch spielte an einem Spitzenband herum, das sich von einem Ärmel ihres Kleides gelöst hatte, und schien so gedankenlos und unbeteiligt wie ein Kind. 

				Könnte er ohne sie gehen? Sie noch einmal Redgrave ausliefern? Balthazar wusste, dass er wohl dazu gezwungen sein würde, aber es fiel ihm nicht leichter als beim ersten Mal. 

				Lorenzo setzte sich in Bewegung und marschierte an Balthazar vorbei. »Ich würde sagen, es wird Zeit, dass wir herausfinden, was sich hinter dieser Tür verbirgt, meinst du nicht, Redgrave?« 

				»Nein!«, schrie Balthazar, aber es war schon zu spät. Lorenzo hatte die Tür des Lagerhauses aus den Angeln gehoben. Die anderen Vampire drängten ihm hinterher, und auch Balthazar rannte ihm nach. Dann sah er, dass das Lager leer war. Die Hintertür stand noch immer offen. 

				Richard hat die Chance genutzt, dachte Balthazar, und tiefe Erleichterung durchströmte ihn. Richard hatte von Anfang an vorgehabt, die Leute im Keller der nahe gelegenen Post zu verstecken, doch Balthazar war das nicht sicher genug vorgekommen. Während er nun mit Redgrave diskutiert hatte, hatte Richard die Gruppe still und leise an den neuen Ort geführt. Das Donnern auf den Straßen draußen hatte ihren Lärm erstickt. 

				Redgrave holte tief Luft, und seine Nasenflügel bebten. »Ah, es sind viele. Sie haben Angst. O ja, ihre Angst ist köstlich. Sie sind fort, aber nicht weit. Sollen wir ihnen folgen?« 

				Balthazar antwortete ihm, indem er ihm seine Faust ins Gesicht rammte. 

				Es war erst das zweite Mal, dass er es wagte, seinen Erschaffer anzugreifen, und selbst mit der neu erworbenen Stärke und Erfahrung der inzwischen vergangenen zweihundert Jahre wusste Balthazar, dass er gegen Redgrave noch immer kaum eine Chance hatte. Aber er konnte sich mittlerweile selbst verteidigen. Und er konnte dem Bastard Schmerzen zufügen. 

				Hoffnungslos ineinander verkeilt, stürzten sie auf die rauen Bodenbretter. Ein hervorstehender Nagelkopf bohrte sich in Balthazars Rücken, während er nach Redgraves Ohr und seinem Kinn griff. Mit einem Ruck zog er Redgraves Kopf auf den Boden, aber der hob ihn ein Stück hoch und schleuderte ihn mit einer einzigen Bewegung weg, die so heftig war, dass Balthazar über den Boden rutschte. Holzsplitter rissen ihm auf der ganzen linken Seite die Haut auf. Er prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass einige seiner Rippen brachen. Zwar würden sie schnell wieder heilen, aber das bedeutete nicht, dass es weniger schmerzhaft wäre. 

				Balthazar stöhnte auf und hörte Constantia freudig erregt rufen: »Hier entlang. Los, kommt.« 

				Redgrave sah grinsend zu Balthazar hinab. Ihm war klar, dass er Balthazar stärker verletzen konnte, wenn er den Leuten, die Balthazar hatte beschützen wollen, etwas antat, als wenn er ihm selbst noch weitere körperliche Schmerzen zufügte. Von einer Sekunde zur nächsten war er verschwunden, und die anderen Vampire waren ihm durch die Hintertür gefolgt, noch ehe Balthazar sich wieder aufgerappelt hatte. 

				Mühsam kam er auf die Beine und rannte ihnen hinterher, ungeachtet der Tatsache, dass ihm das Blut das Gesicht hinablief und ihm stechende Schmerzen durch die Seite fuhren. Die Vampire erreichten den Eingang zur Post nur Sekunden vor ihm, aber dieser Vorsprung reichte aus, um die Tür mit einem schrillen, metallischen Kreischen, das den Lärm des Chaos ringsherum übertönte, aus den Angeln zu heben. Mit einem Satz waren sie im Gebäude verschwunden. Balthazar schrie auf – ein hilfloser Ausbruch seiner Wut, für den er keine Worte fand – und stürmte hinterher.

				Im Inneren war es eiskalt. 

				»Was zur …« Balthazar verstummte, als ihm klar wurde, dass die Treppe in den Keller, auf der sie nun standen, zu kalt war. Dies ließ sich nicht damit erklären, dass sie sich im Innern eines Hauses auf dem Weg in tiefer gelegene Bereiche befanden. Es war nicht so, dass einfach nur die drückende Julihitze fehlte; es war so kalt wie mitten im Januar oder als ob man die Tür eines Eisschranks geöffnet hätte. 

				Außerdem war alles in ein gespenstisch glühendes, blaues Licht getaucht, obwohl keine Fackeln brannten und keine Laternen hochgehalten wurden. 

				Richard starrte wie die anderen, die er hierhergebracht hatte, in einer Mischung aus Sorge, Zorn und Verwirrung zu ihnen empor. In seinen Augen war die Frage zu lesen: Was geschieht hier? Aber Balthazar konnte ihm keine Antwort geben. 

				Dann entdeckte er etwas, das er schon immer in Redgraves Gesicht hatte sehen wollen: pure Angst. Allerdings verschaffte es Balthazar keine Befriedigung, denn er hörte Constantia flüstern: »Geister.« 

				Geister. Die Seelen von ermordeten Toten, die sich nicht von der Erde lösen konnten, weil sie noch etwas zu erledigen hatten. Das jedenfalls hatte Redgrave immer gesagt. Wann immer er von Geistern gesprochen hatte, hatte tiefstes Entsetzen und größter Hass in seiner Stimme gelegen. Er hatte stets geschworen, dass es sich bei ihnen um die Erzfeinde der Vampire handelte, die ihnen als einzige Kreaturen auf Erden mühelos etwas antun konnten. In Redgraves Gefolge hatten sie um jedes Gebäude, von dem es hieß, dass es dort spuken würde, einen großen Bogen gemacht. Obwohl Geister gelegentlich auch menschliche Wesen quälten, zeigten sie sich den Sterblichen – wenn überhaupt – nur selten. Die bloße Anwesenheit von Vampiren konnte die Geister allerdings zu Erscheinungsformen treiben, die ebenso beeindruckend wie gefährlich waren. Einst hatte Constantia Balthazar ins Ohr geflüstert, als sie Kopf an Kopf auf dem Bett lagen, dass Redgrave seinen Clan nur aus einem einzigen Grund gebeten hatte, die lange Reise in die neue Welt auf sich zu nehmen: Er hatte geglaubt, dass es in einer so verlassenen Gegend weniger Geister geben würde. 

				Aber die Neue Welt war inzwischen gar nicht mehr so neu, und während das blaue Licht heller leuchtete und Balthazar schwindlig und übel im Magen wurde, wusste er, dass Redgraves Ängste berechtigt gewesen waren.

				Die Geister waren die einzigen Wesen, die noch ruchloser als er selber waren. 

				Schmerz durchfuhr ihn wie alle anderen, als würde er mit einem Schwert aus Eis durchbohrt. Balthazar und die übrigen Vampire krümmten sich zusammen und fielen in einem Haufen übereinander. Charity stürzte neben ihm zu Boden, und für einen winzigen Augenbick schauten sie sich in die Augen. Auch jetzt noch, zwei Jahrhunderte später, hatte sie größere Angst vor ihm als vor Redgrave oder den Geistern. 

				Erneut schnellte schmerzhaftes, geisterhaftes Licht zu ihnen herab. Irgendwie brachte Redgrave die Stärke auf, die Treppe wieder emporzuhasten und durch die Tür hinaus zu verschwinden. Sein Clan folgte ihm, Charity im Schlepptau. Balthazar versuchte noch, ihren Rocksaum zu fassen zu bekommen, doch der Schmerz hatte seinen Griff geschwächt, und der Kleiderstoff glitt nur kurz über seine Fingerspitzen, ehe seine kleine Schwester verschwunden war. 

				Nun hatten die Geister nur noch einen Vampir, den sie heimsuchen konnten, nämlich Balthazar, und die Angriffe wurden wilder und gewalttätiger. Balthazars Körper reagierte unwillkürlich auf die Attacken, und seine Reißzähne wuchsen in seinem Kiefer, als wenn er einem Gegner ausgesetzt wäre, den er damit hätte abwehren können. Er hörte die Schreie der Menschen unten im Keller, die entsetzt waren von dem, was sie miterleben mussten, obwohl sie kaum verstanden, was sie da sahen. Balthazar taumelte zum Eingang, sah jedoch noch einmal zurück und entdeckte Richard. Im Gesicht seines alten Freundes lag mehr Abscheu als Mitleid. 

				Richard hatte ihn noch nie in seiner tatsächlichen, monströsen Gestalt gesehen. Dieser Anblick würde sich nie wieder aus seinem Gedächtnis löschen lassen. Auch wenn er die ganze Wahrheit nicht ahnen konnte, so musste er jetzt doch begriffen haben, dass Balthazar nicht menschlich war. Die zarten Bande, ihre zerbrechliche Freundschaft, waren dahin. Und mit ihr auch Balthazars Verbindung zur menschlichen Welt. 

				Er schaffte es hinaus auf die Straße und fiel dort in eine Schlammpfütze. Als er das brackige Wasser ausspuckte und hochblickte, sah er, dass Redgrave, Charity und die anderen verschwunden waren; zweifellos waren sie so schnell, wie sie nur konnten, von diesem Ort geflohen. 

				Der feuerrote Himmel über seinem Kopf schien zu lodern, und aus der Ferne wehten Schreie durch die Nacht zu ihm herüber. Balthazar dachte: Sie haben mich hier in der Hölle zurückgelassen. 

			

		

	
		
			
				

				[image: evernight-illu-baum.eps]

14

				Am nächsten Tag kam Redgrave nicht. Er näherte sich Skye nicht in der Schule, er lauerte ihr nicht vor ihrem Elternhaus auf, nichts dergleichen. 

				Am darauffolgenden Tag ebenfalls nicht. 

				Und am dritten Tag danach immer noch nicht. 

				An diesem Tag schrieb Skye während der Freiarbeitsstunde eine Textnachricht an Balthazar: »Hast du Redgrave tatsächlich endgültig verscheucht? Oder hast du ihm die ganze Sache ausgeredet?« 

				»Ich denke: weder noch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach gewesen sein soll.« 

				Balthazar hatte ihr von seiner Auseinandersetzung mit Redgrave erzählt und auch berichtet, dass er ihm eine Art Antidrogenpredigt gehalten hatte. Irgendetwas jedoch, was Redgrave daraufhin erwidert oder getan hatte, hatte Balthazar ihr verschwiegen: Skye konnte spüren, dass er etwas verschwieg. Und gleichgültig, was es auch gewesen sein mochte: Skye glaubte nicht daran, dass ein einziges, ernsthaftes Ins-Gewissen-Reden ausreichen würde, sie zu retten. 

				Sie simste: »Worauf wartet er denn?« 

				»Ich weiß es nicht. Er kann sehr geduldig sein, wenn er etwas will. Und er ist super darin, den richtigen Zeitpunkt abzupassen.« 

				Als Skye Balthazars Antwort las, lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie lehnte sich in ihrem Büchereistuhl zurück. Dieser Ort schien so alltäglich und zugleich so behaglich, als müssten Redgrave und jeder andere, der auch nur annähernd so angsteinflößend wie er war, beim Betreten der Bibliothek zu Staub zerfallen oder in Flammen aufgehen, wie man es von Vampiren in Filmen kannte, wenn sie von einem Sonnenstrahl getroffen wurden. Und doch konnte Redgrave jeden Augenblick hier auftauchen. 

				»Wem schreibst du denn da dauernd?«, flüsterte Madison, allerdings nicht leise genug. Die Leute an den Tischen in der Nähe, unter ihnen Balthazar, hatten jedes Wort gehört. 

				»Pst. Nur, äh, einem Freund von mir von meiner alten Schule.« 

				Skye konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, denn schließlich entsprach das voll und ganz der Wahrheit. 

				Irgendjemand am Nachbartisch murmelte: »Mit anderen Worten: Sie schreibt jemandem, den sie nicht überflüssig findet.« 

				Madison lief vor Zorn so tiefrot an, dass ihre Sommersprossen vollkommen zu verschwinden schienen. Skye fuhr das andere Mädchen an: »Die Einzige, die hier überflüssig ist, bist du selbst.« 

				»Also bitte.« Balthazar erhob sich von seinem Platz am Pult und schlenderte auf sie zu. Wie war es nur möglich, dass er so scharf aussah, obwohl er eine Brille aufhatte und ein Sakko trug? Aber die Brille veränderte irgendwie sein Gesicht und ließ seine Wangenknochen noch schärfer hervortreten. Außerdem gab es anscheinend kein Kleidungsstück, das nicht fantastisch aussah, wenn man es über diese Schultern zog. »Freiarbeit bedeutet, dass gearbeitet wird, meine jungen Damen. Nicht, dass man sich herumstreitet. Bitte mäßigen Sie sich, ja?« 

				Skye musste den Blick abwenden, um nicht laut aufzulachen. Als Balthazar zurück zu seinem Tisch ging, schrieb sie ihm rasch eine Nachricht: »Meine jungen Damen???« 

				»Ich versuche, wie ein Lehrer zu klingen. Übertreibe ich es etwa?« 

				»Du bist zum Totlachen. Aber ich glaube, die anderen kaufen dir deine Rolle ab.«

				Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, und im gleichen Moment schielte er zu ihr hinüber. Sie hätte erwartet, dass es ihr nun noch schwerer fallen würde, nicht zu kichern, aber dieser Zufall hatte einen ganz anderen Effekt. Als sich ihre Blicke kreuzten, dachte Skye an ihre beiden leidenschaftlichen Küsse. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, in Balthazars Armen zu liegen, und sie war sich vollkommen sicher, dass auch Balthazar diese Momente Revue passieren ließ. 

				Rasch sah sie weg und wandte sich wieder ihren Büchern zu, auch wenn ihr Mathematik niemals weniger spannend erschienen war. Madison flüsterte: »Liegt es an mir, oder sieht er mit jedem Tag noch besser aus?« 

				»Es liegt nicht an dir.« Skye zwang sich dazu, auf ihre Matheaufgaben zu starren. 

				»Also, ich glaube, ich brauche gleich ’n frisches Unterhöschen.« 

				»Madison!« Skye gluckste gegen ihren Willen. 

				Wieder vibrierte ihr Handy. »Bitte mäßigen Sie sich, meine junge Dame.« 

				Woraufhin Skye nur noch mehr lachen musste. 

				Die Tage gingen ins Land, und Redgrave kam nicht. Skyes und Balthazars Tagesablauf war inzwischen zur Routine geworden. Er beobachtete sie aus der Ferne, wie sie morgens in den Bus stieg. Zwar begegneten sie sich um diese Uhrzeit nicht und sprachen deshalb auch nicht miteinander, aber Skye wusste, dass Balthazar da war, um sie zu beschützen, wenn es sein musste. 

				Sie sahen sich jeden Tag in der ersten Stunde, wenn er ihren Namen auf der Anwesenheitsliste abhakte und versuchte, sich professionell zu geben. Wenn sie einen Rock trug, versuchte er angestrengt, nicht auf ihre Beine zu starren. Skye wusste, dass sie ruhig häufiger Jeans hätte anziehen können, um Balthazar die Sache leichter zu machen; sie wären auf jeden Fall wärmer, was im Januar nördlich von New York nicht zu unterschätzen war. Aber das tat sie nicht. Nach all den Jahren, die sie nun schon ritt, hatte sie tolle Beine, und sie fand selber, dass diese zu ihren größten Vorzügen gehörten. Sie genoss die warme Welle, die sie jedes Mal durchströmte, wenn sie sah, wie Balthazar einen verstohlenen Blick darauf warf. 

				Der Geschichtsunterricht war anspruchsvoll, denn Balthazar war sein Fach sehr wichtig. »Brauchen wir unser Lehrbuch überhaupt noch?«, fragte Madison eines Tages, als Balthazar gerade mal wieder einen riesigen Stapel Fotokopien herumgehen ließ. 

				»Nein, das benötigen wir nicht mehr.« Balthazar klang äußerst zufrieden darüber. »Sie müssen es erst wieder mitbringen, wenn Mr Lovejoy zurückkommt, und, offen gesagt, wären Sie auch dann besser bedient ohne dieses Werk. Wenn Sie einen unverfälschten Eindruck von der Kolonialzeit haben wollen, dann müssen Sie sich Originalquellen anschauen.« 

				Skye blätterte durch ihre Kopien und sah, dass ihr Unterrichtsmaterial nun aus alten Urkunden, Tagebüchern und anderen Dokumenten aus der Kolonialzeit bestand. Es waren keine Auszüge, keine Interpretationen und keine Kommentare, sondern nur die unbearbeiteten Originaltexte. Der Rest der Klasse begann zu stöhnen, und Skye war sehr dankbar, dass ihr bei der Lektüre der ideale Nachhilfelehrer zur Verfügung stehen würde. 

				»Ich weiß, dass das nicht sehr vergnüglich aussieht«, sagte Balthazar, der bei bester Laune blieb. »Aber ich bin ja da, um Ihnen so viel wie möglich zu helfen. Wenn es irgendetwas aus dieser Zeit gibt, was Sie nicht verstehen, fragen Sie mich, was auch immer es sein mag, und ich werde es Ihnen erklären.« Britnees Hand schoss in die Höhe. »Oh, jetzt schon. In Ordnung. Was gibt es, Britnee?« 

				»Mr More? Ich frage mich immer: Bei diesem alten Kram ist die Schreibweise so komisch? Die Leute haben ein ›f‹ geschrieben, wenn sie ein ›s‹ meinten? Ich verstehe den Grund dafür nicht? Haben sie das damals wirklich auch anders ausgesprochen?« 

				Balthazar starrte sie einen Moment lang in die Ecke getrieben an. Dann brachte er doch noch eine Antwort zustande: »Sie haben es nicht anders ausgesprochen als wir heute. Die Schreibweise war … nur eine damalige Konvention. Das ist zwar nicht logisch, aber wir machen heute schließlich auch Dinge, die genauso seltsam erscheinen.« Er holte tief Luft. »Lassen Sie uns weitermachen.« 

				Skyes übrige Stunden machten lange nicht so viel Spaß, und so wartete sie immer sehnsüchtig auf die Freiarbeitsstunde am Ende des Tages. Endlich war es ihr auch gelungen, den Anatomie-Kurs loszuwerden, denn das Risiko, den Herzanfall des Hausmeisters auf die gleiche Weise nachzuempfinden wie die Strangulation des Selbstmordopfers, war einfach zu groß. Die Schule hatte sie in ihren Freistunden als Hilfskraft für Mr Bollinger eingetragen, der zwar supernett war, aber nicht sehr viel für sie zu tun hatte. 

				Manchmal merkte Skye, dass sie in einen Alltagstrott verfiel. Sie traute sich nur noch an die Orte, von denen sie wusste, dass sie dort in Sicherheit sein würde. Aber da ihr Vampire auf den Fersen waren, schien ihr eine feste Gewohnheit nicht die schlechteste Idee zu sein. Sie würde sich mit der Frage, welche Auswirkungen ihre Visionen auf ihr zukünftiges Leben hatten, befassen, sobald die augenblickliche Krise überwunden war. 

				Zu ihrem Alltag gehörte es auch, sich auf die Freiarbeit zu freuen, obwohl sie normalerweise die langweiligste Stunde des Tages war. Jetzt sah das anders aus, denn das war die Zeit, in der sie mit Balthazar Textnachrichten wechseln konnte. 

				Sie ging sogar zu Craigs Basketballspielen, wenn Balthazar dort Aufsicht führte; allerdings nahm sie niemals mehr die Abkürzung unter den Tribünen hindurch. Gewöhnlich ging sie mit Madison und deren Freunden dorthin. Manchmal konnte sie neben Balthazar auf der Tribüne sitzen und sogar mit ihm reden und herumalbern. Skye achtete zwar darauf, ihn niemals direkt anzusprechen, wenn sie von so vielen Schülern beobachtet werden konnten, aber es war doch schön, einfach in seiner Nähe zu sein. Und noch schöner war es, wenn sie bemerkte, wie er ihr mit den Blicken folgte, sobald sie mit Madison, Keith, Khadijah und dem Rest der Truppe herumalberte. 

				Am allerbesten war es allerdings, wenn sie sich allein begegneten. 

				»Du kommst wirklich gut mit Peppermint klar«, sagte Skye und beobachtete Balthazar, der neben ihr ritt. Sie saß auf Eb, während Balthazar sich die Stute aus ihrem Stall ausgeliehen hatte, die ziemlich alt und ziemlich launisch war. Das hatte dazu geführt, dass sie nicht mehr so oft geritten wurde, was wiederum zur Konsequenz hatte, dass sie ein bisschen fett geworden war. Balthazar hatte jedoch keinerlei Probleme mit ihr. 

				»Ich bin immer am besten mit Stuten klargekommen. Keine Ahnung, woran das liegt.« Balthazar klopfte seinem Pferd auf die rotbraune Flanke. Peppermint antwortete mit einem Schnauben. »Sie ist ein braves Mädchen.« 

				»Ja, bei dir schon.« Vielleicht hatte das alte Pferd nie etwas anderes als Freundlichkeit und Geduld gebraucht. »Der einzige andere Reiter, der sie bislang in den Griff bekommen hat, war Dakota. Er ist sanft mit ihr umgegangen, genau wie du.« 

				Einen Moment lang dachte sie an Dakota und daran, wie er vor weniger als einem Jahr gewesen war. Damals am Weihnachtsmorgen war er vor ihr hergeritten und hatte die ansonsten störrische Peppermint dazu gebracht, rasch den Hügel hinaufzuklettern, während sie auf Eb den beiden folgte. Der Nachhall ihres Gelächters schien noch immer über dem Wald zu liegen. 

				»Du sprichst nicht oft von Dakota«, bemerkte Balthazar. Seine Stimme war ruhig und ermutigte sie dazu, ihr Herz auszuschütten, wenn ihr der Sinn danach stünde, ohne sie im Mindesten zu drängen. 

				Skye wollte nur zu gerne über Dakota reden, aber es kam ihr nicht wie der richtige Zeitpunkt vor. Auf der anderen Seite schien der passende Moment nie zu kommen. Vielleicht sollte sie die Gelegenheit einfach beim Schopfe packen. »Er war der Tapferere von uns beiden. Der Unabhängigere.« 

				»Du kommst mir auch ganz schön tapfer vor.« 

				»Du kanntest Dakota nicht.« Plötzlich war sie sich sicher, dass Balthazar und Dakota einander gemocht hätten. Sie waren sich zwar nicht allzu ähnlich, aber sie wären gut miteinander ausgekommen. Auch das machte den frühen Tod von Dakota so grausam: Ihm waren diese Freundschaft und die Erlebnisse versagt worden. Skye starrte auf die Zügel in ihren Händen. »Er war kein Rebell. Mom und Dad waren gar nicht häufig genug zu Hause, als dass man gegen sie hätte aufbegehren können. Aber Dakota hat immer sein eigenes Ding gemacht. Er hat sich alles Mögliche getraut. Eines Tages wollte ich so furchtlos sein wie er. Aber ich wusste, dass unsere Eltern mich mehr brauchten als ihn. Also habe ich mich immer für die sichere Seite entschieden und ihretwegen stets das Richtige getan.« 

				»Du steckst immer zurück«, sagte Balthazar. Seine Stimme war so zärtlich, dass Skye nicht wagte, ihn anzuschauen. »Dein Bruder scheint ein toller Kerl gewesen zu sein.« 

				»Ja, das war er.« Dann verdrängte Skye die Erinnerung so rasch, wie sie gekommen war. »Lass uns weiterreiten.« 

				Sie waren auf dem Hügelkamm, einen dreißigminütigen Ritt von ihrem Elternhaus entfernt. Nach dem schrecklichen ersten Angriff hatte es eine Weile gedauert, bis sie sich wieder mit Eb nach draußen getraut hatte. Selbst mit Balthazar an ihrer Seite hatte sie immer noch große Angst. Mrs Lefler ritt Eb häufig genug, um sicherzustellen, dass er ausreichend bewegt wurde, sodass Skye beruhigt aussetzen konnte. Aber irgendwann vermisste sie ihre Ausflüge einfach zu sehr. Es wäre zu grausam, wenn Redgrave ihr auch noch diesen Teil ihres Lebens nehmen würde. 

				Außerdem hatten die Wälder im Winter ihre ganz eigene, raue Schönheit, und es hatte sich herausgestellt, dass Balthazar ein begeisterter Reiter war. 

				»Versteh mich nicht falsch«, hatte er gesagt, als sie zusammen ins Tal hinabblickten. Die kahlen Äste der Bäume glänzten silbern vom Frost. »Ich liebe Autos durchaus. Mein erstes habe ich mir 1912 gekauft. Aber manchmal vermisse ich die Pferde.« 

				Skye wusste es zu schätzen, dass er so bereitwillig das Thema wechselte. »Bist du viel geritten, als du … noch am Leben warst?« 

				»Manchmal. Meistens haben wir unser Pferd allerdings gebraucht, um den Wagen zu ziehen.« Balthazar ließ den Blick zum Horizont schweifen, wo noch ein kleines Stück der Stadt zu erkennen war, ein paar Häuser und ein Kirchturm. »Aber im achtzehnten Jahrhundert hatte ich ein eigenes Reitpferd. Bucephalus. Er sah aus wie ein Wrack und bestand immer nur aus Haut und Knochen, egal, wie viel man ihm zu fressen gab, aber dieses Pferd konnte vielleicht galoppieren.«

				»Warum hast du ihm denn so einen verrückten Namen wie Bucephalus gegeben?« 

				»So hieß das Pferd von Alexander dem Großen«, antwortete Balthazar, als ob das eine logische Erklärung wäre. »Das war eine Art Scherz, wo er doch so faltig aussah. Aber wie bist du auf Ebs Namen gekommen? Der ist schließlich auch ungewöhnlich.«

				»Oh.« Das war ihr ein wenig peinlich. »Nun ja, ich habe ihn bekommen, als ich zwölf war. Und damals dachte ich, es wäre cool und romantisch, ein Pferd … tja, also … Ebony Wind zu nennen.« 

				Balthazar lachte nicht. »Warum auch nicht?« 

				»Inzwischen finde ich es ziemlich albern. Außerdem habe ich schon in der ersten Woche angefangen, ihn Eb zu nennen.« 

				»Dann wusstest du also von Anfang an, wie er heißen sollte.« 

				Balthazars Lächeln gab Skye das Gefühl, als ob irgendetwas in ihr schmelzen und auf wunderbare Art flüssig und weich werden würde. Sie hätte sich am liebsten zu ihm hinübergebeugt – ihre Pferde ritten so nahe beieinander –, um ihn hier und jetzt zu küssen. Sie war sich sicher, dass er den Kuss erwidern würde. 

				Aber das tat sie nicht. Das nächste Mal, wenn sie sich küssten, würde Balthazar die Initiative ergreifen müssen. Skye war wild entschlossen, was diesen Punkt anging, aber es war hart, nicht schwach zu werden. Warum nur musste Balthazar über so viel Willensstärke verfügen? 

				Balthazar sagte: »Es ist gut, dass du zu den Basketballspielen gehst, aber das musst du nicht. Auch wenn du mit mir dort bist: Zu Hause ist es für dich immer noch sicherer.« 

				»Und auch langweiliger.« 

				»Ja, aber … Ich weiß, dass es schwer für dich ist.« Balthazar setzte sich in seinem Sattel zurecht und schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen, weil er Skye so viel abverlangte, und sah schuldbewusst aus, obwohl er doch nur ihr Bestes im Sinn hatte. »Und dann ist auch noch Craig da. Und Britnee.« 

				Skye zuckte mit den Achseln. Der kalte Wind, der um sie herumpfiff, schmerzte an ihren Wangen, und sie band sich ihren Schal fester um den Hals. »Die beiden zusammen zu sehen, das ist nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Ich meine, ich bin immer noch wütend. Aber … ich will nichts mehr von Craig. Ich schätze, ich habe mich weiterentwickelt.« 

				»Aha.« Das war alles, was Balthazar sagte, aber Skye wusste, dass er sich freute, das zu hören. 

				Skye war davon überzeugt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie Redgrave das nächste Mal gegenüberstehen würde, und so nutzte sie die Zeit, um zu lernen, wie sie sich selbst verteidigen konnte. 

				Und natürlich hatte sie dafür den idealen Lehrer. 

				»Okay, du musst dich breitbeiniger hinstellen.« Balthazar trug normale Alltagskleidung; Skye hatte eine Yogahose und ein Trägerhemdchen an. Sie befanden sich im Keller ihres Elternhauses im ungenutzten »Partyraum«, in dem beinahe keine Möbel standen, der aber mit flauschigem Teppichboden ausgelegt und deshalb der perfekte Sparringsraum war. »Wenn du breitbeiniger stehst, hast du mehr Festigkeit im Stand.« 

				Skye stellte ihre Füße weiter auseinander. »Und was jetzt?« 

				»Du willst deine Kehle schützen. An sich kann dich ein Vampir überall beißen, aber wir neigen dazu, uns die Kehle auszusuchen und auf die Halsschlagader loszugehen. Das ist ein mächtiger Instinkt.« Balthazars Blick war starr auf ihren nackten Hals gerichtet, und Skye dachte kurz, dass sie das beunruhigen sollte, was es aber nicht tat. Sein schwarzes T-Shirt lag so eng an seiner breiten Brust und seinen festen Bauchmuskeln an, dass es wie draufgemalt aussah. 

				»Und wie mache ich das?« Balthazar hob demonstrativ die Hände, doch Skye schüttelte den Kopf. 

				»Es reicht nicht, wenn du mir alles nur zeigst. Ich muss es selber machen. Nur so werde ich es lernen.« 

				»Du meinst …« 

				»Ja.« Skye warf ihr Haar zurück und sah Balthazar fest in die Augen. »Greif mich an. Und halt dich nicht zurück.« 

				Schneller, als sie es mit den Augen verfolgen konnte, ja beinahe schneller, als sie denken konnte, war Balthazar bei ihr, und ihre Körper prallten so heftig zusammen, dass sie beide zu Boden fielen. Skye riss die Arme hoch, um ihre Kehle zu schützen, nur einen winzigen Augenblick, ehe Balthazar mit dem Mund an ihrem Hals war. 

				Lange blieben sie reglos so liegen. Balthazars Lippen waren nur Zentimeter von ihren Händen entfernt, seine Beine waren rechts und links von ihren, und sein riesiger Körper bedeckte sie fast gänzlich. »Gut«, sagte er leise. »Das hast du gut gemacht.« 

				»Aber das reicht nicht.« Skye versuchte, ihre Stimme vom Zittern abzuhalten und ihre Gedanken davon, auf Wanderschaft zu gehen. Das war von äußerster Wichtigkeit. »Wenn Redgrave mein Angreifer wäre, dann würde er jetzt nicht aufhören. Was sollte ich als Nächstes tun? Was sind denn die … wie soll ich sagen … Schwachstellen eines Vampirs?« 

				Balthazar blieb über ihr, seine Arme zu beiden Seiten neben ihren Schultern aufgestützt. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Es gibt nur zwei Arten, einen Vampir zu töten«, erklärte er ihr. »Mit Feuer, das ist die eine. Oder indem du ihm den Kopf abschlägst. Es könnte auch sein, dass ein Messer, das in Weihwasser getaucht worden ist, ebenfalls Erfolg hätte, aber ich bin mir dabei nicht ganz sicher und denke, wir sollten lieber nicht dein Leben aufs Spiel setzen, um es herauszufinden.« 

				Feuer oder köpfen. Verstanden. Einzelheiten aus Horrorfilmen stiegen vor Skyes geistigem Auge auf, und sie fragte: »Und was ist mit einem Pflock durchs Herz?« 

				»Ein Pflock kann uns paralysieren, aber nicht töten. In einer Situation wie dieser ist es in Ordnung, sich fürs Pfählen zu entscheiden. Vielleicht kannst du später zurückkommen, um den Vampir zu verbrennen oder ihm dann noch den Kopf abzuschlagen. Aber selbst wenn nicht, hast du immerhin eine Chance, erst mal zu entkommen. Jedes Holz ist geeignet, aber du musst damit das Herz durchstoßen.« 

				Skye nickte langsam. »Was ist, wenn wir … wenn wir so liegen wie jetzt und ich nichts in die Finger bekomme, das sich als Pflock benutzen ließe?« 

				»Dann sind die Schwachstellen des Vampirs mehr oder weniger die gleichen wie bei einem Menschen. Es lohnt sich, auf die Luftröhre zu zielen; wir atmen zwar nur aus Gewohnheit, aber ein Treffer dort tut immerhin weh. Und du kannst immer die Augen ins Visier nehmen.« Balthazar sah plötzlich etwas verlegen aus. »Wenn der Vampir männlich ist … nun ja, dann bleibt natürlich noch das naheliegende Ziel.« 

				Skye zog ihr Knie zwischen Balthazars Beinen an und stoppte erst in letzter Sekunde, ehe sie ihn an einer Stelle treffen würde, die einem menschlichen Jungen richtig wehtäte. 

				»So?« 

				Mit großen Augen sagte er: »Ich würde sagen, du hast verstanden, was ich meine.« 

				Den Abschluss ihrer täglichen Routine bildete der Moment am Ende des Tages, wenn Balthazar sie verließ. Skye wusste: Balthazar war der felsenfesten Überzeugung, dass Redgraves Furcht vor den Geistern sie schützen würde. Sie hatte sich von seiner Gewissheit anstecken lassen, spürte aber, dass Balthazar trotzdem am liebsten in ihrem Elternhaus bleiben würde, um auf sie aufzupassen. Allerdings sagte er, sie könnten nicht sicher sein, wann Skyes Eltern anfangen würden, wieder mehr Zeit zu Hause zu verbringen, und dass es wichtig wäre, die Lehrer-Schüler-Fassade aufrechtzuerhalten. 

				Meine Eltern werden niemals wieder mehr Zeit zu Hause verbringen, hätte Skye ihm gerne versichert, aber sie wusste, dass diese Sorge ohnehin nur vorgeschoben war. Der wahre Grund, warum er jeden Abend ging, war der gleiche, weshalb sie gerade nicht wollte, dass er sie verließ. Wenn er spät in der Nacht noch im Haus oder sogar in ihrem Zimmer wäre, dann würden ihre Gefühle füreinander sie früher oder später beide überwältigen. Skye wäre das eigentlich ganz recht, aber sie wusste, dass sie am Ende mit einem gebrochenen Herzen dasitzen würde. Wenn Balthazar sie immer nur dann küsste, wenn er die Beherrschung verlor, dann würde er es hinterher nur wieder ungeschehen machen wollen. Sein Rückzieher beim letzten Mal war so schmerzhaft gewesen, dass Skye es nicht eilig hatte, diese Erfahrung erneut zu machen. 

				Nein, wenn sie sich das nächste Mal küssten, dann nur, wenn sie sich auch wirklich beide sicher waren. Weder Skye noch Balthazar sollten hinterher irgendetwas bereuen müssen.

				Nicht jeder sah die Sache so wie Skye. 

				»Du klingst besser«, sagte Clementine. 

				Skye machte es sich auf ihrem Bett bequem und stemmte ihre Beine gegen das Kopfende ihres Bettes, während sie das Headset ihres Handys zurechtrückte. »Es hebt die Stimmung ungemein, wenn man nicht ständig von Vampiren angegriffen wird.« 

				»Tja, das glaube ich dir. Ich bin immer noch ganz baff. Ich meine, wir sind in Evernight die ganze Zeit von Vampiren umringt gewesen, und keiner von denen hat je versucht, uns etwas zu tun. Abgesehen von dem einen Mal, als du und Courtney Briganti auf dem Herbstball das gleiche Kleid anhattet.« 

				»Glaubst du, Courtney war auch ein Vampir?« Skye überlegte eine Sekunde lang, dann gab sie sich selber die Antwort: »Nein, warte mal, natürlich war sie das.« 

				Clem fuhr fort: »Wie auch immer. Kaum hatten wir erfahren, dass es wirklich Vampire gibt … Ich weiß ja nicht, wie es bei dir war, aber mir war sofort klar, dass sie nicht alle bösartig waren.« 

				»Nein, einige nicht.« Skye seufzte schwer, als ihr Blick auf ihren neuesten Stapel Kopien für ihren Geschichtsunterricht fiel. »Aber manche sind es mit Sicherheit.« 

				»Lass uns bei denen bleiben, die in Ordnung sind. Als ich sagte, dass du besser klingst, meinte ich nicht nur, dass du nicht mehr dauernd ausflippst.« Clems Stimme klang jetzt beinahe froh; es war, als ob ihr zufriedenes Lächeln über die Handyverbindung übertragen würde. »Ich meinte damit, dass du glücklich klingst. Vor allem, wenn du von Balthazar erzählst.« 

				»Es ist nichts passiert.« 

				»Er hat dich geküsst!«

				»Ein Mal. Und ich habe ihn auch ein Mal geküsst. Das war’s.« 

				»Du musst dich ihm an den Hals werfen.« 

				»Clementine!« 

				»Du weißt, dass du das tun musst.« 

				»Nein«, sagte Skye und versuchte, überzeugter zu klingen, als sie sich fühlte. »Am Ende wird man nur verletzt, wenn man einem Typen wie ihm nachjagt. Ein Junge, der was für mich empfindet, sollte auch mit mir zusammen sein wollen. Und wenn er sich sicher ist, dass ich auch auf ihn stehe, muss er aktiv werden.« 

				»Und du hast das Gefühl, dass Balthazar nichts unternehmen wird?« 

				Skye rappelte sich auf und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf, während sie überlegte, wie sie am besten ausdrücken konnte, was sie in Wirklichkeit meinte. »Er passt jeden Tag auf mich auf. Er ist mein Beschützer. Er ist mein Freund. Es ist also nicht so, dass er mich schlecht behandelt, ganz im Gegenteil. So ist noch nie jemand mit mir umgegangen. Er vermittelt mir, dass ich wichtiger als alles sonst auf der Welt bin. Dieses Gefühl hat mir seit Craig keiner mehr gegeben, und selbst damals war es mit ihm anders als jetzt mit Balthazar.« 

				»Aber?« Dieses eine Wort reichte aus, dass Skye sich lebhaft das belustigte Gesicht ihrer Freundin vorstellen konnte.

				»Aber er unternimmt nichts. Vermutlich hat er seine Gründe dafür.« Frustriert stieß sie den Atem aus. »Ich hasse seine Gründe.« 

				»Ich sage dir: Schnapp ihn dir und frag dann erst nach seinen Gründen.« 

				Skye hätte Clem gerne gesagt, sie solle die Klappe halten, wenn sie nicht viel zu sehr hätte lachen müssen, um die Worte herauszubekommen. 

				Am nächsten Samstag, als sie und Balthazar wieder gemeinsam ausritten, hatte sie Clementines Rat noch immer im Ohr. 

				»Der Himmel sieht aus, als wenn es bald wieder Schnee gäbe.« Balthazar suchte prüfend die Horizontlinie ab, wo sich die niedrig hängenden Wolken auftürmten, flach und hellgrau. »Gut, dass wir heute ausreiten. In den nächsten ein oder zwei Wochen werden wir mit den Pferden nicht rauskommen.« 

				»Du magst das inzwischen schon genauso gerne wie ich.« Die Art, wie Balthazar sein Kinn hob, und sein Lächeln, das sein ganzes Gesicht erstrahlen ließ, verrieten ihn. 

				Balthazar tätschelte Peppermint den Hals. »Du hast recht. Hier entlangzureiten … erinnert mich an so viele Dinge. An Momente, von denen ich mich viel zu weit entfernt habe.« 

				»Du meinst Erinnerungen an dein Leben?« Diese kurze Zeitspanne, die das ganze Leben war, welches ihm beschieden gewesen war. Er war nur ein Jahr älter geworden, als sie jetzt war. Alles andere, all die Jahrhunderte seitdem – was auch immer sie gewesen waren – waren kein wirkliches Leben mehr. 

				»Das ist ein Teil dessen, was ich meine«, sagte Balthazar. Dann zögerte er, als ob ihm klar würde, dass er mehr nicht sagen durfte. 

				Skye überlegte, was er sonst noch meinen könnte und wovon er sich in all diesen Jahren, die er allein gewesen war, entfernt haben mochte, und sie dachte daran, wie viel Freude es ihnen bereitete, miteinander auszureiten. Plötzlich fiel es ihr schwer, nicht schüchtern den Blick zu senken. 

				Aber sie schaffte es und schaute nicht weg. Sie blickte Balthazar ins Gesicht und konnte sehen, dass er mit etwas rang. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er versuchte, etwas zu sagen, oder ob er sich auf die Zunge biss. Der kalte Wind frischte auf, schmerzte an den Ohren und ließ ihre Wangen gefühllos werden. Skye wäre jedoch bereitwillig den ganzen Tag draußen geblieben, wenn das bedeutet hätte, dass Balthazar sich ihr endlich offenbarte. 

				Mit einem Mal bäumte Eb sich auf und warf sie aus dem Sattel. 

				»Skye!« Balthazar zügelte sein Pferd, das ebenfalls unruhig zu tänzeln begonnen hatte, dann saß er rasch ab. »Bist du in Ordnung?« 

				»Ja, alles okay.« Sie rückte ihren Helm zurecht und war vor allem beschämt. Sie war hart auf ihrem Hinterteil gelandet – ein Risiko, das immer über einem schwebte, wenn man ein Pferd ritt. »Eb, was ist denn in dich gefahren? Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.« 

				Balthazar griff nach ihrem Ellbogen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Mach dir nichts draus«, sagte er und sah an ihr hinab. Die kurze Berührung schien plötzlich gar nicht mehr so beiläufig und unschuldig. Und dann war da noch der warme Ausdruck von Besorgnis in seinen Augen, als ob sie wichtiger als alles sonst auf der Welt wäre … 

				»Dein Pferd weiß, wenn du in Gefahr bist.« 

				Skye und Balthazar fuhren gleichzeitig herum und sahen eine Gestalt, die sich aus dem dichten Unterholz in ihrer Nähe löste: Lorenzo. Seine Blicke waren unstet und seine Augen verschleiert. Ein Rascheln hinter ihm verriet ihnen, dass er nicht allein war. 

				»Redgrave hat gesagt …« Skye brach ab und kam sich mit einem Schlag dumm vor, weil sie sich auf irgendetwas verlassen hatte, was Redgrave von sich gegeben hatte. Und doch fuhr sie fort: »Er hat gesagt, dass ihr mir nichts tun werdet.« 

				»Ich habe die Nase voll von dem, was Redgrave sagt.« Lorenzo machte einen weiteren Schritt auf sie zu, den Blick unverwandt auf Skye gerichtet. »Sorg dafür, dass ich mich wieder lebendig fühle.« 
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				Sie rebellieren, dachte Balthazar. Die Vorstellung, dass irgendjemand gegen Redgrave aufbegehren könnte, schockierte ihn. Zwar hatte er es selbst gewagt, aber soweit er wusste, war er bis zum heutigen Tage der Einzige geblieben. Als er jedoch Lorenzos Hunger sah, waren alle anderen Gedanken wie weggewischt. 

				Von einem Moment zum nächsten wurde er zum Jäger, der darauf aus war zu töten. 

				Er machte einen Satz geradewegs auf Lorenzo zu, doch dieser war beinahe genauso schnell und viel besser als Balthazar auf einen Kampf vorbereitet. Er wich so geschickt aus, dass es schien, als ob er einfach an einem anderen Platz auftauchen würde. Balthazar versuchte, auf dem eisigen Boden das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und schrie: »Skye! Verschwinde von hier!« 

				In diesem Augenblick hörte er Eb wiehern und sah, dass er Skye nicht sagen musste, was sie zu tun hatte. Sie war bereits wieder aufgestiegen und versuchte, ihr nervöses Pferd unter Kontrolle zu bringen. In dem Moment, als Lorenzo sie am Arm packen wollte, drückte sie Eb die Fersen in die Flanken, und das Pferd schoss in gestrecktem Galopp davon. Peppermint folgte. Das bedeutete, dass Balthazar ganz allein zurückblieb, aber er war durchaus in der Lage, sich zu verteidigen. 

				Balthazar griff nach der nächstbesten Waffe – einem schweren, herabgefallenen Ast – und schwang den Knüppel mit aller Kraft in Lorenzos Richtung. Lorenzo stürzte zu Boden. Das verschaffte Balthazar allerdings nur einen kurzen Vorteil, und außerdem war der Ast viel zu dick, um als Pflock benutzt zu werden. Was allerdings viel schlimmer war: Balthazar konnte hören, dass sich die anderen Vampire nicht in den Kampf einmischen würden. Sie verfolgten Skye. 

				Mit aller Macht sprang Balthazar, jedoch nicht in Lorenzos Richtung, sondern hinauf in die Baumwipfel. Damit war er erst mal außer Reichweite, und sofort setzte er sich in Bewegung; er sprang von Baum zu Baum, ohne zu wissen, ob Lorenzo ihm folgte. Aber das war ihm ohnehin egal. Skye war alles, was jetzt zählte. 

				Wo ist sie? Bitte, lass sie auf ihrem Pferd sitzen, gib ihr doch wenigstens eine Chance … 

				Selbst im Eifer der Verfolgung wusste Balthazar, dass er nicht derartig besorgt um Skye sein sollte. Dass er sich auf ihre Sicherheit konzentrieren sollte, nicht jedoch auf sein Verlangen, sie im Arm zu halten. Er war viel zu sehr von ihr vereinnahmt gewesen, als dass er gehört hätte, wie sich die anderen Vampire genähert hatten. Und was lernte er daraus? 

				Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstkritik. Jetzt zählte nur der Kampf. 

				Er sprang hoch in einen größeren Baum und befand sich nun gute zehn bis zwölf Meter über dem Boden, da entdeckte er sie endlich. Skye klammerte sich noch immer auf Ebs Rücken fest, und das dunkle Fell des Pferdes hob sich deutlich vom weißen Untergrund ab. Obwohl die beiden in vollem Galopp unterwegs waren, schlossen die Vampire auf. Wie viele waren ihr auf den Fersen? Drei? Nein, vier. Balthazar wusste, dass er Lorenzo nicht lange aufgehalten hatte. Er musste die anderen schnell einholen. 

				Skyes Verfolger waren ihm unbekannt. Das bedeutete, dass sie vermutlich jung und höchstens hundert Jahre alt waren. Jüngere Vampire waren schwächer. Balthazar war fest entschlossen, sich jeden Erfahrungsvorsprung seiner nahezu vierhundert Jahre zunutze zu machen. 

				Er sprang vom Baum herunter; vor dem grauen Himmel war er nur ein langer, schwarzer Strich, bis er direkt vor einem von Skyes Verfolgern landete. Der Aufprall auf dem Boden hätte einem Menschen die Beine zerschmettert; auch Balthazar spürte Schmerz, blieb aber einfach stehen. Der Vampir wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Das war durchaus hilfreich, als Balthazar ihm seine Faust ins Gesicht hieb.

				Der Vampir wich taumelnd zurück. Balthazar schlug ihn erneut und zielte dieses Mal nicht auf seine Nase, sondern auf eine Stelle gut zehn Zentimeter darüber, tief in seinem Schädel. Beim Auftreffen hörte er das knirschende Geräusch von Knochen, er spürte heißes, nasses Blut über seine Hand laufen, und der Vampir fiel der Länge nach zu Boden. Bei einem Menschen wäre dieser Hieb tödlich gewesen. Bei einem Vampir sorgte er für Aufschub, sonst nichts. Balthazar griff nach einem festen, nicht zu dicken Stock, der in der Nähe lag, und durchbohrte damit die Brust des Vampirs. 

				Sofort schwand der Schimmer des Bewusstseins aus den Augen von Balthazars Gegner, ebenso wie die schmerzverzerrte Grimasse von seinem Gesicht. Was nun vor Balthazars Füßen lag, war nichts weiter als ein toter Körper. Der Vampir würde nicht mehr aufwachen, bis jemand den Pflock aus ihm herauszöge. Blieb bloß zu hoffen, dass das nicht geschehen würde, ehe Balthazar zurückkam und der nichtsnutzigen Kreatur den Kopf abschlagen konnte. 

				Einen Moment lang fühlte Balthazar eine grimmige Zufriedenheit. Doch dann hörte er Skye schreien. 

				Er rannte los, wusste aber, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Lorenzo hatte sie nicht nur eingeholt, er hatte es sogar geschafft, Eb am Zügel zu fassen, und er riss Skye auf den Boden am Ufer des Flusses hinunter. Sofort nahm sie eine Kampfposition ein und suchte sich einen festen Stand, wie er es ihr beigebracht hatte, sodass sie Lorenzo in Schach halten konnte. Da drei weitere Vampire sie umringten, verschaffte sie sich auf diese Weise allerdings lediglich wenige Sekunden Verschnaufpause. 

				In dem verzweifelten Versuch, rechtzeitig bei ihr zu sein, erhöhte Balthazar seine Geschwindigkeit noch. 

				Doch jemand anders erreichte den Schauplatz vor ihm. 

				Zuerst sah Balthazar nur einen verschwommenen, goldenen Streifen, dann wurde Lorenzo zurückgeschleudert, bis sein Körper gegen einen Baum in der Nähe prallte und zu Boden sank. Der Streifen bremste ab und nahm Gestalt an. Redgrave! 

				»Wie kannst du es wagen?« Redgrave klang nicht so zornig, wie er aussah; sein Ton war wie immer höflich, beinahe gelassen. Er hätte Lorenzo auch tadeln können, weil er ohne Mütze hinaus in die Kälte gegangen war. »Waren meine Anweisungen nicht eindeutig?« 

				»Du weißt, was sie kann!«, sagte einer der Vampire beinahe flehentlich. 

				»Und ihr wisst, dass ich vorhatte, sie für mich zu beanspruchen«, erwiderte Redgrave. »Das sollte für euch ausreichen. Da das nicht der Fall ist, braucht ihr vielleicht eine kleine Ermahnung.« 

				Wie aus dem Nichts erschien Constantia; ihre langen, blonden Haare wehten im Wind, ihr grauer Mantel bauschte sich hinter ihr wie ein Umhang. Sie packte einen der herumstehenden Vampire an der Kehle. Ihr Griff war so fest, dass Balthazar selbst aus der Ferne Knorpel knirschen hörte. Einem Vampir die Luft abzuschnüren, tötete ihn nicht, aber er wusste aus Erfahrung, dass es höllisch wehtat. 

				Skye hatte ihre Sinne so weit beisammen, dass sie weglief, weg von Redgrave und den anderen über den nächsten Hügelkamm hinweg. In diese Richtung musste auch Eb verschwunden sein. Balthazar hätte das Durcheinander liebend gerne genutzt, um Redgrave anzugreifen, in der Hoffnung, dass die Ablenkung ihm die Gelegenheit bieten würde, seinem Erschaffer den Schädel einzuschlagen. Er entschied jedoch abzuwarten, ob sich Redgraves eigener Clan gegen ihn durchsetzen würde. Das wäre auf jeden Fall eine nette Abwechslung. Er drehte sich um und wollte Skye hinterherjagen, als er sich plötzlich Auge in Auge mit einer von Redgraves loyalen Anhängerinnen und Handlangerinnen gegenübersah. 

				Dort stand sie, nur einige Schritte von ihm entfernt, reglos wie eine Katze. Statt des schweren Mantels, den selbst Vampire in der beißenden Kälte bevorzugten, trug sie lediglich ein kurzärmeliges, weißes Kleid, das knapp über ihren Knien aufhörte. Ihre Beine waren nackt; sie trug hochhackige Schuhe, die vielleicht früher mal geglänzt hatten, nun jedoch abgewetzt waren. Balthazar gab sich nicht der Illusion hin, dass sie darin vielleicht nicht würde rennen können. Ihr blondes, lockiges Haar hing ihr offen den Rücken hinab, und einige Strähnen umspielten ihr Gesicht. Sie hatte sie erst vor Kurzem gewaschen, was selten genug bei ihr vorkam. Ihre Augen suchten unverwandt seinen Blick, als wäre sie ebenso verblüfft, ihm zu begegnen, wie es umgekehrt der Fall war. 

				Er brachte nur ein heiseres Flüstern zustande: »Charity.« 

				»Hallo, mein lieber Bruder.« Charity lächelte ihn unschuldig und liebenswürdig an, doch nur einen kurzen Moment lang. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse: »Du rettest immer noch jedem das Leben, nur mir nicht.« 

				Schuldgefühle und Entsetzen lähmten Balthazar für einige Sekunden. Diese Augenblicke reichten aus. Charity ließ etwas auf seinen Kopf krachen. Er hatte nicht gesehen, dass sie irgendwas in der Hand hielt, doch was auch immer es war, es war aus Metall, schwer und lang. Sie schlug wieder zu und noch einmal, und jeder Hieb benebelte ihn weiter. Je mehr sein Kopf schmerzte, umso schwerer fiel es ihm, sich zu verteidigen oder nachzudenken. 

				Erneut versetzte sie ihm einen heftigen Schlag, und er taumelte zurück über den abschüssigen Boden. Schließlich stolperte er und rollte weiter. Zuerst war er dankbar, dass Charity einen Moment lang von ihm ablassen musste. Dann erinnerte er sich, dass der steile Abhang unter ihm zum Flussbett gehörte. 

				Wenn es irgendetwas gab, das Vampire noch mehr hassten als das Überqueren von fließenden Gewässern, dann war es, wie wir alle wissen, in Wasser einzutauchen. 

				Verzweifelt versuchte Balthazar, irgendetwas zu fassen zu bekommen, an dem er sich festhalten könnte, ganz gleich was, doch es war zu spät. Er segelte einen schrecklichen Augenblick lang durch die Luft und platschte mitten in die eiskalten Stromschnellen. 

				Und versank wie ein Stein.
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				Skye rannte, so schnell sie konnte. Sie hatte Seitenstechen, und jeder krampfhafte Atemzug war eisig in ihrer Lunge, aber sie mühte sich immer weiter. Eb stand nicht allzu weit entfernt und zitterte vor Angst. Wenn sie ihn nur so weit beruhigen könnte, dass er sie aufsitzen ließe, dann könnte sie den Kampf der Vampire, der hinter ihr tobte, nutzen und vom Schauplatz verschwinden. 

				Aber wo war Balthazar? Nur Sekunden, bevor Redgrave erschienen war, hatte sie ihn noch gesehen, aber seitdem nicht mehr. Ihm war hoffentlich nichts passiert, oder? Sie würden ihn doch wohl nicht pfählen oder ihm den Kopf abschlagen? 

				Ihre Sorge um Balthazar überwog ihre Angst um sich selbst, und Skye drehte sich um und hielt nach ihm Ausschau. Kurz darauf entdeckte sie ihn: Er wurde brutal von einer jungen Frau geschlagen, die wie ein nachlässig gekleidetes Schulmädchen aussah, in Wahrheit jedoch Vampir sein musste. Balthazar fiel rückwärts die Uferböschung hinunter, rutschte über die Steine und die Büsche und landete dann im Wasser. 

				Ob er schwimmen konnte? Irgendetwas gab es da mit Vampiren und fließendem Wasser, irgendetwas, das gar nicht gut war. Skye konnte sich nicht genau erinnern; sie konnte überhaupt keinen klaren Gedanken fassen, während ihr Herz hämmerte und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie wusste lediglich, dass Balthazar sie nicht würde retten können. Stattdessen würde sie ihm zu Hilfe kommen müssen. 

				Skye rannte den restlichen Weg zu Eb, der abwartend dastand, aber noch immer äußerst nervös war. Selbst inmitten ihrer Panik dachte Skye daran, dass sie sich erst vergewissern musste, ob Eb jetzt noch jemanden auf seinem Rücken dulden würde. Das Einzige, was ihre Situation jetzt noch verschlimmern könnte, wäre, wenn sie in hohem Bogen abgeworfen oder von einem verängstigten Tier, das eine halbe Tonne wog, totgetrampelt werden würde. »Komm, mein Junge«, murmelte sie und streichelte ihm beruhigend über die Flanke. »Guter Junge. Du willst doch auch von hier weg, oder? Lass uns verschwinden. In Ordnung, Eb? Ja, das ist mein Junge.« 

				Er schien bereit; zwar war er nicht in bester Verfassung, aber es würde gehen, dachte Skye. Sie schob einen Fuß in den Steigbügel und zog sich in den Sattel. Eb stampfte einige Male mit dem Huf auf, aber er blieb stehen und warf sie nicht ab. Skye griff nach den Zügeln, schnalzte ein-, zweimal und trieb Eb zum Galopp den Fluss hinauf an. 

				Das Flutbecken, dachte sie. Sie und Dakota hatten dort unten gespielt, ehe ihre Eltern sie dabei erwischt und es verboten hatten. Danach hatte es sie allerdings keineswegs seltener dort hingezogen. 

				Sie hatten herausgefunden, dass praktisch alles, was man am oberen Teil des Flusses ins Wasser warf, also Frisbees, Trinkflaschen und anderer Kram, am Ende im Flutbassin landete. Wenn Balthazar nicht schwimmen konnte oder zu benommen dazu war, dann würde er vermutlich dort angeschwemmt werden. Auf jeden Fall würde sie dort die besten Chancen haben, ihn zu retten. 

				Dann hörte sie es: Nicht nur eine Person, sondern gleich mehrere bahnten sich hinter ihr einen Weg durch den Wald. Skye wusste, dass Redgrave nicht alle ihre Verfolger hatte aufhalten können. 

				Skye trieb Eb noch unbarmherziger an und wünschte, sie müsste das nicht tun. Vielleicht war es auch tatsächlich unnötig, denn ihr Pferd wollte ebenso schnell davon wie sie. Während Skye den Abhang hinabritt, der zur Mulde führte, schaute sie sich verzweifelt um. Fast auf der Stelle fand sie, wonach sie suchte. Ein Baum in der Nähe hatte während des letzten strengen Frosteinbruchs einige Äste verloren, und einer davon lag in Reichweite für sie in der Nähe des Stamms; er war beinahe so dick wie ihr Arm und zweimal so lang. Skye rüttelte ihn frei und klemmte ihn sich so unter den Arm, dass ein Ende vor ihrem Körper hervorstach. 

				Lorenzo schoss aus dem Wald und rannte mit einer Geschwindigkeit, wie sie nur Vampire haben, auf sie zu, sodass sie nur einen verschwommenen Streifen sah. Beinahe ohne darüber nachzudenken, trieb Skye Eb an, und zwar auf Lorenzo zu, anstatt von ihm fort. Sie beugte sich tief über Ebs Körper, die Astspitze nach vorne gerichtet. 

				Vielleicht wollte sie dem Vampir Angst einjagen, vielleicht wollte sie ihn niedertrampeln – Skye war sich nicht sicher. Auf alle Fälle hatte sie nicht vor, Lorenzo den Pflock in die Brust zu rammen – aber genau das tat sie. 

				Er … fiel einfach um. Vor einer Sekunde war er noch ein mordlustiger Vampir gewesen, in der nächsten war er ein Leichnam, mehr nicht. Der Ast glitt Skye aus dem zitternden Arm, während Lorenzo schlaff zu Boden sank. 

				Einen Moment lang konnte sie ihn nur anstarren und denken: Den Ast bräuchte ich noch einmal. Aber ihn herauszuziehen war natürlich eine schlechte Idee: Balthazar hatte gesagt, dass ein Vampir dann aufwachen würde. Lorenzo war nur so lange außer Gefecht gesetzt, wie sie den Pflock in seinem Herzen ließ. 

				Skye wendete Eb und schnalzte erneut, während sie sich nach einem anderen Ast umschaute. Ihr Blick wanderte über die Mulde, und sie rang nach Atem, als sie sah, was unmittelbar unter der Wasseroberfläche trieb. Etwas, das wie ein toter Körper aussah … 

				Genau das ist es, was Balthazar im Moment ist. Und das wird er auch bleiben, wenn du nicht irgendetwas dagegen unternimmst. 

				Sie stieg ab und durchkämmte das Unterholz auf der Suche nach einem anderen Stück Holz, das ihr als Werkzeug dienen könnte. Bald schon fand sie einen Ast, der zwar weniger fest als der erste war, aber immerhin lang genug für ihr Vorhaben. Vorsichtig stapfte sie an den vereisten Rändern der Mulde entlang; ihre ledernen Reitstiefel hinterließen kaum Spuren im hart gefrorenen Schlamm. Als rings um ihre Füße das Eis zu knirschen begann, holte sie tief Luft und beugte sich vor. 

				Dort, unter der Oberfläche des trüben Wassers, konnte sie Balthazars Gesicht sehen. Seine Züge waren vollkommen reglos, seine Augen weit aufgerissen. Skye hatte noch nie eine Wasserleiche gesehen, aber nun wusste sie, wie jemand aussah, der ertrunken war. Ein eisiger Schauer durchlief sie, der nichts mit der bitteren Kälte zu tun hatte. 

				Möglicherweise war Balthazar bei Bewusstsein und konnte sie sehen, aber er war handlungsunfähig und vermochte nicht einmal, ihr ein Zeichen zu geben. Skye beugte sich noch weiter vor und versuchte, den Ast an der Schulterpartie seines langen Mantels einzuhaken. Das Holz war nicht annähernd stabil genug, um Balthazar ans Ufer zu ziehen, und die Strömung der Flutmulde ließ ihn weitertreiben. Vielleicht würde es Skye gelingen, Balthazar näher ans Ufer zu lenken. 

				Es funktionierte einigermaßen. Balthazar wurde näher ans Ufer getragen und lag stocksteif unmittelbar unter der Wasseroberfläche vor ihr wie die männliche Variante der toten Ophelia in dem berühmten Gemälde von Millais. Skye zögerte nur einen kurzen Augenblick, ehe sie ihre Lederhandschuhe und ihren dicken Mantel auszog. Sie würden ihr später mehr nützen, wenn sie trocken blieben. 

				Sie hockte sich hin und durchstieß mit den Händen das dünne Eis, griff ins beißend kalte Wasser und packte Balthazar. 

				Aber, o mein Gott, wie schwer er war! Ihr war nicht klar gewesen, wie schwer ein Toter sein konnte. Selbst wenn Balthazar in der Verfassung gewesen wäre, ihr zu helfen, so war er doch sicher ein Meter neunzig groß und muskelbepackt. Wog er hundert Kilo? Mehr? Skye wusste, dass sie mehr Kraft im Oberkörper hatte als die meisten Frauen, was sie der Tatsache verdankte, dass sie jahrelang Sattel gestemmt hatte, aber sie schaffte es trotzdem nur mit großer Mühe, Balthazar aus dem Wasser zu zerren. 

				Auch als er am Ufer lag, regte er sich nicht. Mit klappernden Zähnen zog sich Skye ihren Mantel wieder über ihren klammen Pullover und versuchte einen Moment lang unbeholfen, ihre Handschuhe anzuziehen, dann gab sie auf. Wahrscheinlich waren die anderen Vampire immer noch hinter ihnen her. Es sei denn, Redgrave hätte sie aufgehalten, aber dann hätte er mit Sicherheit selber die Verfolgung aufgenommen. Wie sollte sie nur von hier wegkommen? Eb würde sie beide tragen können, aber es gab keine Möglichkeit für sie, Balthazar auf das Pferd zu hieven. Mit ihren bleichen, tauben Fingern rüttelte sie ihn an der Schulter. »Balthazar. Balthazar, wach auf.« 

				»Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis er dich wieder hören kann.« Redgrave kam auf die Lichtung in der Nähe des Ufers geschlendert. Seine zurückgekämmten, goldblonden Haare saßen perfekt, wie gehabt, und auf seinem Gesicht strahlte sein übliches unbekümmertes Lächeln. »Stunden, schätze ich. Wenn er nicht bald Blut bekommt, wird es sogar Tage dauern. Und da unser gemeinsamer Freund lieber Tier- als Menschenblut trinkt, würde ich mich auf eine tagelange Wartezeit einrichten, wenn ich an deiner Stelle wäre.« 

				Skye blieb an Balthazars Seite kauern. So sehr sie sich wünschte, dass Redgrave log, wusste sie doch, dass das nicht der Fall war. 

				»Du siehst aus wie ein Rehkitz, das man von seiner Mutter getrennt hat. Genauso hilflos.« Er fixierte sie mit seinen schimmernden, haselnussbraunen Augen, und Skye dachte daran, wie er jemanden nur mit seinem Blick fesseln oder hypnotisieren konnte. Dann ließ er seinen Blick hinüber zu Lorenzo wandern, der noch genauso auf dem Boden lag, wie er hingefallen war; der Ast ragte aus seiner Brust. 

				»Du bist aber gar nicht so hilflos, nicht wahr? Dann werde ich mich mal um Lorenzo kümmern.« 

				Während Redgrave sich über den regungslosen Vampir beugte, fragte sich Skye, ob sie ihm wohl entkommen könnte. Redgrave war schneller, Eb stand mehrere Meter von ihr entfernt, und wenn sie Balthazar allein zurückließe, würde Redgrave vermutlich die Gelegenheit nutzen und ihn zurück in den Fluss schubsen – wenn nicht noch Schlimmeres tun. Nein, sie würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Konnte sie ihm einen Handel anbieten und ihr Blut dafür einsetzen? Aber was würde es für einen Sinn ergeben, ihm etwas im Tausch anzubieten, was er sich ohnehin mit Gewalt nehmen konnte? Schon bald würde er den Pflock aus Lorenzos Brust ziehen, und dann würden sie sich sofort gemeinsam auf sie stürzen; es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. 

				Redgrave holte etwas aus seiner Tasche, das im fahlen Schein der Wintersonne silbern aufblitzte, und ließ es mit großer Wucht hinabsausen. Lorenzos Kopf kippte zur Seite … nein, er kippte nicht, sondern er kullerte, von seinem Körper abgetrennt, ein Stück über den Boden. 

				Der geköpfte Lorenzo war nun vollkommen und unumkehrbar tot und verfiel sofort. Seine Haut schrumpelte zusammen und wurde schwarz wie Papier im Feuer; sein Fleisch wurde zu Staub, seine Knochen zerfielen. Was da zum Fluss hinabrollte, sah noch immer ein wenig wie ein Schädel aus; es fiel durch die Eisschollen und verschwand. Skye begann zu würgen. 

				»Na, na. Das Schlimmste ist doch vorbei. Fürs Erste, meine ich.« Redgrave kam näher, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. »Du brauchst doch sicher Hilfe, um Balthazar auf dein Pferd zu laden, nicht wahr?« 

				Skye blieb regungslos stehen und starrte ihn an. Ihre Stimme krächzte, als sie schließlich sagte. »Du würdest ihn … einfach so gehen lassen?« 

				»Ich würde sogar euch beide gehen lassen. Es sei denn natürlich, du würdest dich dafür entscheiden, lieber bei mir zu bleiben. Was ganz bezaubernd und sehr vernünftig von dir wäre.« Redgraves Lächeln wäre blendend schön gewesen, wenn da nicht die Reißzähne gewesen wären. 

				»Warum solltest du das tun?« Die Sache musste einfach einen Haken haben. 

				Redgrave seufzte, als er sich zu ihr hinabbeugte. Ihre Gesichter waren nun zum zweiten Mal ganz nah beieinander, und Skye konnte seine starke Ausstrahlung körperlich spüren. »Ich will dir keine Gewalt antun, Skye. Ich will dich davon überzeugen, dass es für dich das Richtige ist, dich mir anzuschließen. Und dass es das Einzige ist, was dir übrigbleibt.« 

				»Ich vertraue dir nicht.« 

				»Balthazar hat dich gegen mich aufgehetzt, nicht wahr?« Seine Finger fuhren beinahe zärtlich durch Balthazars nasse Locken. Die Geste erinnerte Skye an einen Vater, der seinen kleinen Sohn liebkost. »Er hegt noch immer Groll gegen mich. Und er hat seine Gründe dafür, schätze ich. Aber du musst doch inzwischen festgestellt haben, dass die Kategorien »gut« und »böse« in der Welt der Vampire zu verschwimmen beginnen.« 

				»Du bist in mein Elternhaus eingebrochen.« 

				»Um mit dir zu sprechen«, betonte Redgrave. »Natürlich glaubst du mir das nicht. Nun, wie wäre es mit einem Deal? Ich helfe dir, den ungeheuer schweren Mr More auf dein Pferd zu laden und lasse euch beide unversehrt und wohlbehalten davonreiten. Mr More liegt dann zwar tiefgefroren hinter dir, aber keine Sorge: Er wird wieder auftauen.«

				Skye zögerte. »Was schulde ich dir im Gegenzug?« 

				»Eine einzige Unterhaltung. Du und ich, ohne dass irgendjemand dabei ist. Auch Balthazar nicht. Und anstatt die ganze Zeit nur zu jammern, was für ein Schuft ich bin, wirst du mir zuhören. Wirklich zuhören.« Er beugte sich noch näher zu ihr, und zwei seiner Finger griffen nach einer Locke ihres braunen Haares, die sich unter ihrem Reiterhelm hervorgeschummelt hatte. »Ist das so unfair?« 

				Das konnte noch nicht alles sein. Skye wusste das, aber was sollte sie tun? 

				»Schnell, Skye. Im Gegensatz zu mir kannst du die anderen noch nicht näher kommen hören. Vielleicht sind es Constantia und Charity, die mir gegenüber loyal sind und dich ohne meine Erlaubnis nicht anrühren würden. Vielleicht sind sie es aber auch nicht.« 

				»Nun gut, wann soll denn dieses Gespräch stattfinden? Und wo?« Ihr Widerstand bröckelte, und es war offensichtlich, dass Redgrave das merkte. 

				In aufreizendem Singsang antworte er: »Ich werde die Zeit bestimmen, und ich suche mir auch den Ort aus. Und dieses eine Mal wirst du ein braves Mädchen sein und mich anhören. Sind wir uns da einig? Entscheide dich jetzt, ehe ich es mir anders überlege und mein Angebot zurückziehe.« 

				Skye schluckte schwer. »Einverstanden. Und nun hilf mir.« 

				»Herrisches, kleines Ding.« Redgrave schlang die Arme um Balthazar und hob ihn ebenso mühelos hoch, wie er es mit Skye hätte tun können. Diese ging zu Eb, packte die Zügel und redete beruhigend auf ihn ein, während das schwere, ungewohnte Gewicht über seinen Rücken gelegt wurde. Als Balthazar bäuchlings hinter dem Sattel lag, trat Redgrave einen Schritt zurück. »Bis wir uns das nächste Mal treffen, Skye, hätte ich gerne, dass du eines nicht vergisst.« 

				Skye hielt noch immer die Zügel in den Händen und fragte: »Was denn?« 

				»Du warst heute in großer Gefahr, und es war nicht Balthazar, der dich gerettet hat.« 

				Redgrave machte noch einen Schritt zurück und schien dann mit dem Unterholz zu verschmelzen. Er rannte mit einer solchen nichtmenschlichen Geschwindigkeit davon, dass sein Nachbild noch in der Luft zu hängen schien, als er schon längst verschwunden war. Skye wartete nicht ab, bis sie herausgefunden hatte, wer ihre Verfolger waren; sie schwang sich augenblicklich in den Sattel und dachte nur an Balthazar und an ihr Zuhause. 

				Peppermint hatte bereits den Weg zurück zum Stall gefunden und stand verschlafen blinzelnd draußen vor der Tür. 

				»Na, deinen eigenen Hintern hast du ja schnell in Sicherheit gebracht, mein Dicker.« »Mein Dicker« klang denkbar liebevoll, denn Skye war sich beinahe sicher gewesen, dass die alte Stute von den frustrierten Vampiren verschlungen worden war, und sie war unbeschreiblich dankbar, das Pferd wohlbehalten zu Hause vorzufinden. Peppermint hatte schließlich Dakota gehört. Skye wollte irgendetwas von ihm bewahren. Vielleicht wäre es eine gute Idee, einige Kruzifixe im Stall aufzuhängen. 

				Es gelang ihr ganz gut, Balthazar von Ebs Rücken zu Boden zu ziehen. Langsam kehrte sein Bewusstsein zurück. Zwar konnte er noch nicht sprechen und schien sie auch nicht zu verstehen, aber er versuchte, das Gleichgewicht zu halten und ließ sich von ihr zu einer Gartenbank in der Nähe führen. Kaum, dass Skye ihn losließ, sackte er wieder zusammen, aber sie war sich jetzt sicher, dass sie ihn irgendwie in ihr Zimmer würde schaffen können. 

				Eilig führte Skye die Pferde in den Stall, holte ihr Handy heraus und rief Mrs Lefler an, schob einen familiären Notfall vor und bat sie, herüberzukommen und sich um die beiden Tiere zu kümmern. Zum Glück stellte Mrs Lefler keine Fragen, sondern versprach, in fünf Minuten da zu sein. Skye streichelte Ebs Nüstern und entschuldigte sich bei ihm, dass sie ihn für kurze Zeit stehen lassen musste, obwohl sein Fell nass war, dann hastete sie zu Balthazar zurück.

				Nachdem sie sich seinen muskulösen Arm über die Schulter gelegt hatte, konnte sie ihn durchs Haus führen. Inzwischen hatte er angefangen, undeutlich zu sprechen. 

				»Redgrave.« 

				»Ja, er war im Wald.« Er hat uns angegriffen, wollte sie sagen, aber das stimmte ja eigentlich gar nicht, oder? Skye brachte es jedoch auch nicht über sich zu sagen »Er hat uns gerettet«, obwohl das anscheinend der Fall war. »Dann mal los. Wir müssen dich irgendwie aufwärmen.« 

				Sie machte sich auf den Weg, um ihn in ihr Zimmer zu bringen. Zwar rechnete sie auch heute nicht damit, dass ihre Eltern vor Mitternacht nach Hause kämen, aber man wusste ja nie. Vermutlich würden sie ausgerechnet dann früher kommen, wenn in ihrem Wohnzimmer ein halb bewusstloser Mann auf dem Sofa lag. 

				Als sie in Skyes Zimmer angelangt waren, wusste sie nicht so recht, was sie tun sollte, bis ihr Blick auf die Tür zu ihrem Badezimmer fiel. »Dann wollen wir dich mal ausziehen.« 

				»Warte.« Balthazar schob ihre Hände weg. »Tu das nicht.« 

				»Ich tu dir doch nichts. Ich stelle dich unter die heiße Dusche. Das schaffst du nicht allein.« Skye zog ihm seinen nassen Mantel aus, dann machte sie sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen. Der feuchte Stoff klebte auf seiner Haut. »Du bist nicht der erste nackte Mann, den ich sehe. Ich bin keine Jungfrau mehr. Mir werden also nicht vor Staunen die Augen aus dem Kopf fallen.« 

				Balthazar widersprach nicht mehr, aber während sie sich bückte, um ihm seine Stiefel auszuziehen, aus denen das kalte Wasser herauslief, machte er sich an seinem Gürtel zu schaffen und schlüpfte aus seiner Jeans. 

				Okay, dachte Skye. Tief einatmen. Ja, sie hatte Craig nackt gesehen, und Craig war wirklich ein heißer Typ, aber Balthazar war makellos wie eine Statue. Himmel noch eins, war der Kerl gut bestückt!

				Schließlich schaffte sie es, lange genug ihren Blick loszureißen, um die Dusche anzustellen. Sofort schoss heißes Wasser heraus, und um sie herum stiegen Dampfwolken auf. Ihre roten, aufgerissenen Hände brannten in der Hitze. Tatsächlich brauchte auch sie dringend eine heiße Dusche, aber sich mit einem nackten Balthazar gemeinsam darunterzustellen, würde ihr Vorhaben, sich ihm nicht anzunähern, auf eine arge Probe stellen. 

				Balthazar stolperte ins Badezimmer. Er war noch immer so benommen, dass es ihm ziemlich egal zu sein schien, ob Skye ihn so zu sehen bekam oder nicht. Skye stützte ihn; er war auch jetzt noch beängstigend schwach. Während das Wasser an ihm herablief und von seiner bloßen Haut abperlte, versuchte sie, den Blick abzuwenden und ihn trotzdem so zu stützen, dass er das Gleichgewicht nicht verlor.

				»Wird es besser?«, fragte sie, als sie die Stille nicht mehr länger ertragen konnte. 

				»Ich … ich weiß nicht.« Balthazar hatte sich gegen die weißen Wandfliesen der Dusche gelehnt. Ihm schien noch immer nicht viel wärmer als draußen zu sein. 

				Skye spürte mit ihrem Daumen etwas an Balthazars Bizeps, und als sie unwillkürlich hinsah, entdeckte sie ein Nikotinpflaster. Balthazars Verletzlichkeit rührte sie mehr als seine Schönheit. 

				»Komm mit«, sagte sie. Sie ließ das Wasser einfach weiterlaufen, während sie Balthazar aus dem Badezimmer führte. Seine Haut war jetzt zwar warm, aber der Schock, den er erlitten hatte, als er in den Fluss gefallen war, machte ihn noch immer benommen. Vorsichtig brachte sie ihn zu ihrem Bett und deckte ihn zu, nachdem er sich hineingekuschelt hatte. Die Laken und die dicke Steppdecke würden seinen Körper trocknen. 

				Während Balthazar reglos dalag, schlüpfte Skye aus ihrer eigenen nassen Kleidung und sprang unter die Dusche. Das heiße Wasser brannte einen kurzen Moment lang auf ihrer Haut; als sie dann jedoch die dampfende Luft einatmete, fühlte sie sich zum ersten Mal seit dem Angriff der Vampire wieder wirklich am Leben. 

				Es ist alles in Ordnung, sagte sie sich und stützte sich mit den Armen an den Fliesen ab, sodass das Wasser auf ihren Rücken trommeln konnte. Die Blutergüsse, die sie sich bei ihrem Sturz zugezogen hatte, schmerzten bereits; morgen würden die blauen Flecken überall zu sehen sein. 

				Du hast es geschafft.

				Du kannst dich bei Redgrave bedanken, meldete sich eine andere Stimme in ihr, doch sie entschied sich, ihr keine Aufmerksamkeit zu schenken. 

				Skye drehte den Hahn zu, trocknete sich ab und lief zurück in ihr Schlafzimmer. Dort lag Balthazar, und er bewegte sich genauso wenig wie in dem Augenblick, als sie ihn aus dem Fluss gezogen hatte. Seine Augen waren geschlossen, aber Skye schlüpfte trotzdem in den kleinen Raum, der an ihr Zimmer angrenzte, um ihr T-Shirt und ihre Yogahose anzuziehen. Als sie in ihr weiches Nachtzeug schlüpfte und das Gefühl der Wärme tief in ihrem Körper genoss, fragte sie sich, was sie als Nächstes tun sollte. Redgrave hatte gesagt, dass Balthazar Tage brauchen könnte, ehe er wiederhergestellt sein würde. In diesen Tagen wäre sie angreifbar, ganz zu schweigen davon, dass ihre ewig abwesenden Eltern vielleicht doch einmal nach Hause kommen könnten und einen Blick in ihr Zimmer riskieren und den nackten Mann dort entdecken würden. Balthazar musste so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen. Am besten sofort. 

				Als sie ins Zimmer zurückkehrte, hingen ihr die handtuchtrockenen Haare ins Gesicht, und ihre weiche Baumwollkleidung schmiegte sich an ihren Körper. Da wusste sie, was zu tun war. 

				Skye schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte neben Balthazar. Er drehte sich zu ihr, noch immer benebelt, aber instinktiv ihre Nähe suchend. Langsam schlang sie ihre Arme um ihn. Er reagierte auf die Hitze ihrer Umarmung, und eine seiner schweren Hände legte sich auf ihren schmalen Rippenbogen, dann glitt sie tiefer und blieb in ihrem Kreuz liegen. Trotz der Dusche war sein Körper kälter als ihrer, und sie begann zu bibbern, halb, weil es sie fröstelte, halb wegen eines Gefühls, das schwer zu fassen war. 

				Balthazar und sie rutschten enger zusammen, und Skye legte ein Bein über seine. Er kam noch ein Stückchen näher und bettete seinen Kopf an ihre Brust. Skye veränderte ihre Position ein wenig, sodass sein Gesicht in die Kuhle ihrer Kehle geschmiegt war. 

				Balthazar lag halb auf ihr und gehorchte nun nur noch seinem Instinkt. Skye flüsterte: »Trink.« 

				Balthazar biss sie nicht. Aber er lehnte auch nicht ab. Er fuhr fort, sie zu liebkosen und sich langsam zu bewegen, als ob er kaum wusste, was er da tat, und nur an seine Sehnsucht denken konnte, Skye zu berühren. Skye hoffte inständig, dass der Instinkt, mit dem Trinken dann wieder aufzuhören, ebenso ausgeprägt war wie der zuzubeißen. 

				Sie wölbte sich ihm entgegen, und Balthazars Hand auf ihrer Schulter verstärkte den Griff. Ein tiefer, beinahe knurrender Laut stieg aus seiner Kehle auf, und er klang so sehr nach wildem Tier, dass Skye ein Schauer über den Rücken lief. Seine Lippen streiften ihren Hals. Es war kein Kuss, sondern ein Test. 

				»Trink von mir«, sagte sie. Wie sollte ihm ihr pochendes Herz entgehen? Es schien ihr beinahe aus der Brust zu springen. Ihr Puls klopfte an seinen Lippen. Ganz sicher konnte er ihn hören, wo sie ihn doch selbst hörte. 

				»Beiß zu.« 

				Balthazar zog sie enger an sich und grub seine Finger so tief in ihre Haut, dass es schmerzte. Aber Skye schrie erst auf, als sich seine Reißzähne in ihren Hals bohrten. 
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				Zuerst schien alles gleichzeitig zu passieren … 

				… Balthazar ist unter Wasser, eine Erfahrung, so entsetzlich wie der Tod. Die Strömung reißt an ihm, lässt ihn bis ins Mark frieren, verwirrt ihn, stellt seine ganze innere Welt erst auf den Kopf, und dann erlischt alles. 

				Balthazar ist in Skyes Armen, ihr schlanker Körper presst sich an seinen, und er kann nichts anderes mehr spüren und wahrnehmen als die Wärme ihres Fleisches und den Geruch von Blut unmittelbar unter ihrer Haut. 

				Balthazar ist in der Scheune, der Trancezustand, in den Redgrave ihn versetzt hat, macht ihn bewegungsunfähig, und er hört die Schreie aus dem Haus, als seine Eltern sterben … 

				… »Trink«, sagte jemand. Das Verlangen nach Blut erfüllte ihn, und es war das einzige Bedürfnis, das sein tauber und blinder Körper verstand. Seine Beute lag in seinen Armen. Seine Reißzähne schoben sich aus seinem Kiefer und rissen seine Zunge auf. Der Geschmack seines eigenen Blutes hatte keinerlei Auswirkungen. Aber Menschenblut, lebendiges Blut, das war etwas anderes, etwas Notwendiges … 

				… Balthazar versucht, an die Oberfläche des Flusses zu gelangen, aber er ist zu benommen, um sich zu bewegen. Das Wasser scheint wie ein Sturmwirbel um ihn herum zu toben, seinen Körper zu umhüllen und ihm die Sicht zu nehmen wie ein Schleier. 

				Balthazar kämpft darum, sich von den Seilen zu befreien, aber sie sind zu fest um seine Handgelenke geschlungen. Die Vampire lachen, als sie die losen Enden an die Dachsparren knüpfen, sodass seine Arme über seinem Kopf fast aus den Gelenken gerissen werden und seine Füße kaum noch den Boden berühren. Noch vor Stunden hat er keine Ahnung gehabt, dass solche Kreaturen überhaupt existieren. Dann gehen die Vampire auf ihn los, ihre Zähne reißen sein Fleisch auf, und die ganze Welt um ihn herum verblasst und wird eiskalt, bis Balthazar schließlich von einem Weiß umgeben ist, das dunkler ist als jedes Schwarz. 

				Balthazar versucht, sich zu zügeln, aber Skye ist so nah, so wunderschön, und sein Verlangen nach ihr, das er sich bislang kaum eingestanden hat, ist nun seine ganze Welt … 

				… Wieder war da dieses Flüstern: »Trink.« 

				Er hörte auf, dagegen anzukämpfen. Die Erinnerung daran, warum er überhaupt kämpfen wollte, entglitt ihm. Er rollte sich über Skye und biss zu. Und dann spürte er den heißen Strom von Blut in seinem Mund … 

				… Nichts hat nun mehr Raum außer der puren, animalischen Freude am Trinken. 

				Und schließlich ist da gar nichts mehr … 

				Massachusetts, 1640 

				Es war nicht wie sonst, wenn er aufwachte. 

				Zuerst spürte Balthazar nichts als Schmerz. Sein Fleisch war an seinem Hals, seinen Armen, seinen Beinen, seinem restlichen Körper, eigentlich überall aufgerissen. Die Fesseln hatten längst die Haut an seinen Handgelenken durchgescheuert. Sein Körper, der mit seinem ganzen Gewicht an diesen Seilen baumelte, hatte zunächst Höllenqualen erlitten und war dann gefühllos geworden, doch hin und wieder blitzten die Schmerzen erneut auf. Eine seltsame Stille umgab ihn, eine Stille, die eher in ihm selbst als außerhalb von ihm war und die er nicht begreifen konnte. 

				Er erinnerte sich nicht daran, was mit ihm geschehen war. Doch nein, es war nicht so, dass er sich nicht erinnerte, sondern er war an einem Ort jenseits von Erinnerung und von Gedanken. Er bestand nur noch aus Schmerz – aus Schmerz und aus noch etwas anderem: Hunger. 

				»Da bist du ja.« Redgraves Stimme klang wieder weich und honigsüß. »Wir dachten schon, du würdest dich nie zu uns gesellen. Constantia hat sich bereits gefragt, ob wir wohl ein Grab für dich ausheben müssen.« 

				Weiche, weibliche Arme umschlangen seine Hüften. Balthazar schaffte es, mühsam die Augen zu öffnen und sich umzublicken. Überall in der vertrauten, alten Scheune war geronnenes Blut. Die zerrissenen Überreste seines Hemdes und seiner Jacke lagen auf dem Boden im Stroh. Constantia hielt ihn in der gleichen Weise umklammert wie Charity früher ihre Puppen, die sie immer mit sich herumgeschleppt hatte. 

				»Ist das nicht viel besser?«, fragte sie und lächelte ihn an. »Du wirst schon sehen.« 

				Ein Bild stieg vor seinem geistigen Auge auf: Seine Mutter und sein Vater, aus denen alles Blut herausgesogen worden war, lagen mit zerschmetterten Gliedern tot auf dem Boden. Er glaubte, sich daran zu erinnern, wie er bei diesem Anblick geschrien hatte, aber nichts davon schien nun noch eine Rolle zu spielen. 

				Balthazar versuchte zu sprechen, aber seine Kehle war trocken. »Ich bin … Ich bin hungrig.« Warum war er nicht blind vor Zorn und versuchte, zu kämpfen oder zu erfahren, wo seine Schwester war? Tief in seinem Innern wusste er, dass all diese Dinge wichtig waren, aber er schien noch niemals einen derartigen Hunger verspürt zu haben. Es war, als ob er noch nie etwas zu sich genommen hätte, sein ganzes Leben lang nicht, und als ob er hier und jetzt sterben würde, wenn er nicht etwas zu essen bekäme. 

				Erst in diesem Augenblick begriff er, wo die Stille in ihm herrührte.

				Sein Herz schlug nicht mehr. 

				Redgrave schien zu wissen, was er dachte. Er lächelte ihn samtweich an. »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten des letzten Abends. Aber die Beschuldigungen deines Vaters machten die Sache für mich und deine Schwester ziemlich schwierig, und es war mehr als offensichtlich, dass von dir keine Hilfe zu erwarten wäre. Und Constantia hier hat dich doch so in ihr Herz geschlossen.« 

				Die Beschuldigungen deines Vaters. Erinnerungen explodierten in Balthazars Geist wie Schießpulver in einem Pulverfass. Charity war immer häufiger weggelaufen, und bis vor zwei Tagen hatte alle Welt dieses Verhalten ihrer Unbekümmertheit zugeschrieben. Dann jedoch hatte Mama Charity und Redgrave zusammen am Flussufer beobachtet, und auch wenn Redgrave es offenbar zu nichts mehr als einem Kuss hatte kommen lassen, war es doch offensichtlich gewesen, dass er auf mehr aus war. Redgrave gehörte nicht zu den Männern, die sich mit dem Kuss eines jungen Mädchens begnügen. 

				Charity hatte geschworen, dass er sie mit einer Art schwarzer Magie verhext und sie dazu gezwungen habe, ihm mehr zuzugestehen, als sie eigentlich wollte. Doch selbst die Gemeindemitglieder, die an schwarze Magie glaubten, kauften Charity ihre Beteuerungen nicht ab. 

				Papa hatte Redgrave bei den Kirchenältesten angeschwärzt. Man hatte überlegt, ihn und Constantia aufzufordern, die Stadt zu verlassen, und es hatte sogar Gerüchte gegeben, dass Constantia gar nicht seine Schwester war, obwohl sie zusammenlebten. 

				Und dann kam die vergangene Nacht. 

				Ich will alles erklären und um Verzeihung bitten, hatte Redgrave auf der Schwelle ihres Hauses gesagt, doch Papa hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. 

				Daraufhin hatten die Vampire die Tür eingetreten. 

				»Sie sind tot«, sagte Balthazar. Er zerrte an den Seilen und riss immer heftiger daran, getrieben von dem verzweifelten Wunsch, sich zu befreien, um Redgrave zu töten, und dann wollte er unbedingt trinken. 

				Mehr als alles andere musste er etwas zu sich nehmen. 

				»In der Tat: Deine Eltern weilen nicht mehr unter uns.« Redgrave lehnte sich gegen die Wand der Scheune und verschränkte die Arme vor der Brust. 

				»Deine Schwester atmet noch, aber sie ist weit weniger erfreut über ihre Befreiung, als ich es erwartet hätte. Und sie schreckt davor zurück, den nächsten Schritt zu tun.« 

				Balthazar zog noch stärker an den Seilen, und endlich gaben sie nach. Zum ersten Mal seit Monaten, so kam es ihm vor, ruhte sein Gewicht wieder, wie es sich gehörte, auf seinen Füßen. Staub und Holzsplitter rieselten auf ihn herab, als er seine schmerzenden Arme sinken ließ. Constantia trat einen Schritt zurück, allerdings nicht erschrocken. Auf ihrem Gesicht lag vor allem ein amüsierter Ausdruck. 

				Redgrave flüsterte vertraulich: »Mir gefällt es wirklich gar nicht, die Sache mit Gewalt voranzutreiben. Bei dir haben wir es getan, und es hat Constantia so glücklich gemacht. So etwas mache ich, um ihr einen Gefallen zu tun. Aber Charity wollte ich gerne überzeugen. Allerdings ist das gar nicht so einfach.« 

				Charity war am Leben. Das war gut. Es gab Balthazar ein wenig Auftrieb, aber es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Er musste irgendetwas essen … oder trinken. Es war ein übermächtiges Verlangen in ihm. Mit begehrlichem Blick sah er in den Pferdetrog; er war hungrig genug, um Getreide oder Stroh zu essen. Aber das war eigentlich nicht das Richtige. Was war es nur, was er brauchte? 

				»Wir werden ein kleines Spiel spielen«, sagte Redgrave. Constantia eilte nach draußen wie jemand, der eine Überraschung hereinbringen wollte. 

				»Gestern waren Constantia und ich so gesättigt, dass wir erst heute Morgen wieder unseren Durst gestillt haben. Ich habe versucht, Charity zu zeigen, wie leicht alles sein kann, aber der Anblick schien sie zu schockieren. Constantia hat sich derweil um eine Besucherin im Haus deiner Eltern gekümmert; um jemanden, der besorgt war, weil er dich an jenem Morgen nicht gesehen hatte. Ich sollte dich vielleicht warnen: Constantia neigt zu Eifersucht.« 

				Wieder wurde die Tür zur Scheune geöffnet, und Constantia stieß zwei Mädchen mit solcher Heftigkeit hinein, dass sie zu Boden stürzten. Beiden waren die Hände zusammengebunden worden, ihre Kleidung war zerrissen, sie weinten und waren blutüberströmt. 

				Blut. 

				Der Gedanke daran erfüllte Balthazar wie eine alles überrollende Welle, und seine ganze Welt wurde rot. 

				Aber – Charity. Seine kleine Schwester hatte niemals mehr so ausgesehen, wie die Dorfbevölkerung sie beschimpfte: wie eine Verrückte. Zwar liefen ihr Tränen über die Wangen, aber ihr Gesichtsausdruck war leer. Sie hob ihre gefesselten Handgelenke, um an den Enden ihrer lockigen Haarsträhnen zu reißen, so fest, dass es schmerzen musste. Sie verzog jedoch keine Miene. Ihr ganzer Körper bebte. 

				Jane war gefasster. In ihren Augen lag Entsetzen, aber sie setzte sich aufrecht hin und kämpfte sichtlich darum, ruhig zu bleiben. Auf einer ihrer Wangen glänzte Blut. Balthazar stellte sich vor, wie er es ableckte. 

				Dann konnte er plötzlich alles hören. Das Stampfen und Schnauben des Pferdes und der Kuh – den Wind, der durch das hohe Gras draußen fuhr, und das Schlagen von Charitys und Janes Herzen. Das Rauschen des Blutes in ihren Adern. 

				Blut. Das war es, was er jetzt brauchte. 

				Seine Kiefer begannen zu schmerzen, und seine Reißzähne schoben sich hervor. 

				»Du brauchst etwas zu essen«, sagte Constantia. »Du kannst eine von den beiden hier haben.« 

				»Haben?« Balthazar verstand nicht. 

				Dann aber traf ihn die Erkenntnis. 

				Er stürzte sich auf Redgrave, versetzte dem Mann einen Stoß und zielte auf sein Gesicht. Doch er wurde mit solcher Wucht zurückgeworfen, dass er gegen die Wand des Stalles prallte und diese beinahe zum Zersplittern brachte. Ehe Balthazar sich wieder aufrappeln konnte, packte Redgrave ihn an den Haaren und rammte ihm die Faust ins Gesicht, dann noch einmal und ein drittes Mal, bis Balthazar das Blut – was nicht genug Blut für sein Verlangen war – in die Nase, die Ohren und in die Augen lief.

				Jane und Charity schrien und schrien, und Balthazar schienen diese Laute aus großer Ferne zu kommen. 

				Erst als er zu schwach wurde, um sich noch auf den Beinen zu halten, ließ Redgrave von ihm ab. »Das war unangenehm, nicht wahr?« Er klang völlig unbeeindruckt. »Du bist erst einen einzigen Tag alt, mein Junge. Ich habe dir etliche Jahrhunderte voraus. Wenn du jetzt weiter gegen mich kämpfen willst, wirst du das Gleiche noch einmal erleben. Nur dass du beim nächsten Mal vorher zusehen darfst, wie ich die beiden Mädchen zurichte.« 

				»Balthazar, was geschieht hier?«, fragte Jane. Ihre Augen waren rot, ihre Stimme heiser. »Wer sind diese Leute? Sind das Dämonen?« 

				Charity, die noch immer zusammengekauert auf dem Boden lag, wippte mit dem Körper vor und zurück. Schon vorher hatte sie verstört gewirkt, jetzt hatte es den Anschein, dass sie jeden Bezug zur Realität verloren hatte. »Ringel, Ringel, Reihe …« 

				Redgrave machte einen Schritt auf die beiden zu. »Eines dieser Mädchen wird Vampir werden. Und du bist derjenige, der sie dazu macht. Sie sind bereits gebissen worden; oh, vertrau mir, ich habe einen großen Schluck genommen. Das bedeutet, dass sie vorbereitet sind. Alles, was du tun musst, ist, ihr Blut zu trinken, bis sie tot ist.« 

				»Niemals werde ich …« Die Worte erstarben in Balthazars Mund. Er konnte nur noch an den Rest des Satzes denken: … werde ich ihr Blut trinken. 

				»Glaubst du wirklich, deine Weigerung wird ihnen das Leben retten? Das wird es nicht. Aber ich will, dass du die Sache zu Ende bringst, Balthazar. Ich will die Freude in deinem Gesicht sehen, wenn du das erste Mal tötest. Und ich liebe die Vorstellung, dass ich dich dazu zwinge, dein Mordopfer auszuwählen: Nimmst du deine Schwester oder deine Geliebte?« 

				Jane versuchte aufzustehen, aber Constantia stieß sie wieder zu Boden. Charitys Stimme wurde immer weicher, während sie vor sich hin sang: »Ringel, Ringel, Reihe, sind der Kinder dreie, sitzen unterm Hollerbusch …«

				Sie ist verrückt, dachte Balthazar, als er seine Schwester ansah. Das war sie schon immer, jedenfalls ein bisschen, aber jetzt hat sie vollends den Verstand verloren. Sie wird sich niemals wieder fangen. 

				»Welche der beiden sollen wir zu dir bringen, Balthazar?«, fragte Constantia. »Entscheide dich schnell, sonst müssen wir dafür sorgen, dass sie dich anflehen, sie auszuwählen. Und du willst uns nicht dabei zusehen, glaube mir.« 

				Jane schüttelte in zunehmender Verzweiflung den Kopf. »Lass es nicht zu, dass sie das tun. Warte noch, irgendjemand wird kommen …« 

				Balthazar war noch nie so voller Zorn gewesen, und doch war der Hunger in ihm schlimmer als seine Wut. Er konnte nicht denken, konnte nicht sprechen. So war es also, wenn man aufgehört hatte, ein Mensch zu sein und stattdessen zur Bestie geworden war. Sogar das Pochen der Herzen machte ihn rasend. 

				Der Teil seines Gehirns, der sein eigener geblieben war, sagte ihm: Charity ist am Ende. Sie wird nie wieder die Alte und nie wieder bei klarem Verstand sein. Jane ist die Stärkere; sie kann das verkraften. Für Charity ist es bereits zu spät. 

				Er ließ den Blick auf seiner Schwester ruhen. Einen Moment lang erinnerte er sich daran, wie sie als kleines Kind auf der Wiese gespielt hatte. Sie hatte so gerne Blumen gepflückt, bis sie die Arme voll davon hatte; dann war sie zu ihm gekommen und hatte ihm die Sträuße in den Schoß fallen lassen. 

				Er schloss seine geschwollenen Augen, und alles, was er einen letzten, entsetzlichen Moment lang hören konnte, waren das Rauschen des Blutes in Charitys Adern und ihr Singsang: »Machen alle husch, husch, husch.« 

				Irgendetwas in Balthazar setzte aus. Er machte einen Satz in Richtung der Mädchenstimme und hörte, wie Charity zu schreien begann: »Nein! Nein! Nicht, nicht du, bitte, tu es nicht!« Dann grub er seine Zähne in ihren Hals. Charitys Schreie wurden schriller, und sie versuchte verzweifelt, Balthazar mit ihren gefesselten Händen wegzudrücken, aber er war nun nicht mehr aufzuhalten. Er wollte nicht von ihr ablassen. Dieses Gefühl – seine Zähne in menschlichem Fleisch, Menschenblut in seinem Mund, sein Körper, der mit jedem Schluck stärker wurde – war das wunderbarste, befriedigendste Gefühl, das er je verspürt hatte. 

				Charitys Abwehrversuche wurden schwächer und hörten irgendwann ganz auf. Ihr Körper wurde schwer in seinen Armen. Ihr Puls wurde flach und ungleichmäßig wie das Flügelflattern eines Schmetterlings, bis er schließlich erstarb. 

				Balthazar ließ ihren Körper auf den Stallboden sinken. Zuerst fühlte er nichts als das Verlangen nach noch mehr Blut. Aber nein, sein Durst war gestillt. Erst in diesem Augenblick begriff er wieder mit klarem Verstand, dass vor ihm seine kleine Schwester lag, die er soeben getötet hatte. Sie sah aus wie eine zerbrochene Porzellanpuppe. Balthazar wich zurück von ihr, angewidert von dem, was er getan hatte, aber er konnte es nicht ungeschehen machen. 

				»Geht es dir jetzt nicht viel besser?«, fragte Redgrave. »Sei nicht so niedergeschlagen. Beim nächsten Sonnenaufgang wird sie wieder bei uns weilen. Vermutlich wird sie nicht besonders gut auf dich zu sprechen sein, aber was soll’s? Sie wird wach und unsterblich sein.« 

				Langsam hob Balthazar den Kopf, um Jane anzublicken. Der Abscheu auf ihrem Gesicht schien seiner Seele einen Spiegel vorzuhalten. 

				Sie wird das hier überwinden, sagte er sich. Sie wird verängstigt sein, und sie wird mich bis an ihr Lebensende hassen, aber sie wird damit klarkommen. »Lass sie gehen«, sagte er zu Redgrave. »Du hast mich gezwungen, eine der beiden auszusuchen. Ich habe meine Wahl getroffen. Wir sind hier fertig.« 

				Constantia half Jane auf die Beine und strich ihr das Kleid glatt. Jane zitterte so stark, dass sie kaum allein stehen konnte, aber auf ihrem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. 

				Redgrave sagte: »Ich habe dich wählen lassen, welche der beiden zum Vampir gemacht werden soll. Ich habe nie gesagt, was mit der anderen geschieht.« Er packte Jane am Hals und drehte ihn um, wie man es bei einem Huhn tun würde. Knochen brachen. Der Glanz in Janes Augen verlosch. Constantia trat einen Schritt zurück, und Jane sank tot zu Boden. Balthazar starrte sie an. Er hätte wutentbrannt sein sollen, oder ihm hätte übel werden müssen. Zumindest wäre zu erwarten gewesen, dass ihn die Trauer überwältigte. Aber es war, als könnte er überhaupt nichts mehr spüren, als wäre ihm jede Fähigkeit, ein normales Gefühl zu empfinden, für immer verloren gegangen. Er warf einen letzten Blick auf das Mädchen, das er geliebt hatte. Janes Haar hob sich dunkel vom Stroh ab. 

				»Was für eine Verschwendung einer guten Mahlzeit, wenn du mich fragst«, sagte Constantia. 

				»Tu dir keinen Zwang an«, entgegnete Redgrave. »Sie ist noch frisch.« 

				Balthazar kam mit einem Ruck zu sich. Viel schockierender, als sich selbst im Hier und Jetzt wiederzufinden, war die Erkenntnis, dass er in Skyes Bett lag und sie in seinen Armen hielt. 

				Sie war noch immer benommen, und anders als er selbst war sie vollständig bekleidet. Gott sei Dank hatte er nicht völlig die Kontrolle verloren. Aber die kleinen Bisswunden an ihrer Kehle waren unübersehbar. Die Male verheilten rasch, wie es bei Vampirbissen immer der Fall war. Doch der bloße Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube. 

				Da hörte er eine Frauenstimme auf dem Flur. »Skye, Süße, bist du wach?« 

				Skye regte sich, lächelte Balthazar verschlafen an und rief zurück: »Beinahe. Was ist denn los, Mom?« 

				Balthazar war drauf und dran, aus dem Bett zu flüchten, aber Skye hinderte ihn daran. Stattdessen flüsterte sie: »Sie spricht nur durch die Tür mit mir. Wenn sie allerdings hört, dass jemand hier bei mir ist …. Dann garantiere ich für nichts.« 

				Einerseits schien es der beste Plan zu sein, einfach mit Skye im Bett liegen zu bleiben, andererseits war das gefährlich unklug. 

				»Kannst du ein paar Sachen für uns bestellen und dann tagsüber hier sein, wenn sie geliefert werden? Wir haben schon wieder kein Hafermehl mehr. Du weißt ja, was wir sonst noch so brauchen.« 

				»Na klar«, antwortete Skye. Offenbar war das die einzige Art der Unterhaltung, die es zwischen Tochter und Eltern im Augenblick noch gab. Skyes hellblaue Augen sahen zu Balthazar hinauf, und in ihnen lag nichts als Vertrauen. Einen Moment lang sah Balthazar, der nackt neben ihr lag, ihre Wärme spürte und ihre dunklen Haare auf dem Kopfkissen ausgebreitet sah, all das vor sich, was er mit ihr haben könnte. Alles, was er sich mit ihr wünschte. 

				Aber der Biss in ihren Hals und die Erinnerungen, die er gerade noch einmal durchlebt hatte, machten ihm klar, dass nichts davon je würde sein können. 

				»Wir haben dir die Karamellbonbons mitgebracht, die du so gerne magst«, rief Mrs Tierney ihr auf dem Flur über das Zischen einer Haarspraydose hinweg zu. »Sie liegen auf dem Küchentisch.« 

				»Vielen Dank!« Skye seufzte, dann flüsterte sie: »Manchmal bringen sie mir Geschenke mit. Dann fühlen sie sich nicht so schlecht, weil sie nie hier sind.« 

				Balthazar konnte nichts antworten. Er war sich so vieler Dinge lebhaft bewusst, Dinge, an die er in diesem Moment ganz sicher nicht denken wollte. Zum Beispiel, wie lange es her war, dass er mit einem Mädchen im Bett gelegen hatte. 

				»Einen schön Tag, Süße«, rief ein Mann, der vermutlich Mr Tierney war. 

				»Euch auch!«, antwortete Skye. Schritte die Treppe hinab waren zu hören, dann drehte sich Skye zu Balthazar herum, sodass sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt lagen. Als die Vordertür zugeworfen worden war, murmelte sie: »Fühlst du dich jetzt besser?« 

				»Ja.« Er schob langsam die Bettdecke weg, erinnerte sich aber dann daran, dass er nackt war, und schaute sich im Zimmer um. »Vielleicht könntest du mir meine Klamotten holen?« 

				Skye zuckte mit den Schultern. Das Lächeln, das auf ihren Lippen spielte, war genau die Art von Lächeln, die ihn verrückt gemacht hätte, wenn er es zulassen würde. Aber das war nicht der Fall. »Ich habe schon alles gesehen. Du musst dich also meinetwegen nicht schämen.« 

				Na schön. Balthazar schlüpfte aus dem Bett, schnappte sich seine Unterhose und begann, sich anzuziehen. Er bemerkte, dass Skye verletzt aussah. Noch ein paar Minuten zuvor hatte sie glücklich gewirkt, und Balthazar wusste, dass er unverzeihlich kühl dem Mädchen gegenüber war, das ihm gerade das Leben gerettet hatte. »Danke für gestern«, sagte er und hasste sich für seine abgehackten, herausgepressten Worte. »Wir müssen zur Schule.« 

				»Ich weiß. Aber Balthazar, ich dachte, wir …« 

				»Lass uns eins klarstellen. Letzte Nacht ist nichts zwischen uns passiert, und es wird auch nichts geschehen.« Balthazar fand sein Hemd an der Türklinke hängen; der Stoff war noch klamm. »Ich weiß, ich habe zugelassen, dass es zwischen uns … etwas verworren geworden ist, aber das war ein Fehler von mir.« 

				Skye richtete sich kerzengerade auf und stützte ihre Hände hinter sich ab. »Entschuldige mal: verworren?« 

				Er musste sogar noch deutlicher werden. Er musste mehr tun, als die Tür zuzuknallen – er musste sie sozusagen zunageln. »Ich liebe dich nicht. Und du solltest dankbar sein, dass ich das nicht tue. Die einzige Frau, die ich je wirklich geliebt habe, ist deswegen gestorben.« 

				Daraufhin wurde Skye blass, aber sie ließ nicht locker. »Als du dieses Mal von meinem Blut getrunken hast, was hast du da gesehen? Was hat das mit dir gemacht?« 

				»Ich habe mich an die letzten Augenblicke meines Lebens erinnert und an die erste Stunde als Vampir.« Balthazars nasser Mantel fühlte sich wie Eis an, aber er zog ihn sich trotzdem über. »Ich habe mich daran erinnert, wie ich meine kleine Schwester getötet habe. Ich habe sie eigenhändig umgebracht. Alles Blut aus ihr herausgesogen.« Das war’s. Nun wusste Skye, was für ein Schuft er in Wahrheit war. 

				Skye klappte der Kiefer herunter, aber kurz darauf hatte sie sich wieder so weit gefangen, dass sie sagen konnte: »Dann hasst du dich also so sehr, dass du mich dafür bestrafst.« 

				»Tu nicht so, als ob du mich verstehen würdest.« 

				»Ich verstehe jedenfalls genug.« Sie kletterte aus dem Bett, zuckte aber bei jeder Bewegung zusammen: Die geschärften Sinne, die ein Vampirbiss zur Folge hatte, ließen zweifellos die Eindrücke auf sie einströmen. »Du warst mal ein Vampir wie Redgrave und die anderen. Du hast schreckliche Dinge getan. Dann hast du angefangen, ein gutes Leben zu führen, behandelst dich selbst aber noch immer so, als ob du eine schlechte Person wärst.« 

				»Wenn du tot bist, dann kannst du deine Vergangenheit nicht so einfach hinter dir lassen.« 

				»Tja, weißt du was? Das kann niemand.« 

				Balthazar unterdrückte den Impuls, das Streitgespräch fortzusetzen. »Ich gehe jetzt. Und ich werde aufpassen, dass dir auf deinem Weg zur Schule nichts passiert.«

				»Aufpassen, ja«, gab sie zurück. »Das ist alles, was du kannst.« 

				Balthazar stürmte hinaus und warf hinter sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer ins Schloss. Skye rannte ihm nicht hinterher. 

				Wenn sie begreifen würde, dachte er, wenn sie wüsste, wie beschmutzt ich bin und wie unheilbringend für alles, was ich liebe … 

				Das war der erste Moment, in dem er keine Zweifel mehr daran hatte, dass er sie liebte. Und es war der Moment, in dem er ihr Elternhaus verließ und vorhatte, niemals wieder dorthin zurückzukehren. 
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				Skye schaffte es, sich für die Schule fertig zu machen, als wäre es ein Tag wie jeder andere. Ihr Körper bewegte sich, obwohl sie das Gefühl hatte, ihr Herz sei gebrochen. 

				Sie war abgewiesen worden. Nun, so etwas geschah. In der Mittelstufe war sie in Jason Mulroney verknallt gewesen, und er hatte sie nie auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt. Sie würde schon damit klarkommen. 

				In der Mittelstufe einen Jungen zu mögen, war allerdings etwas anderes, als einen Jungen zu finden, mit dem man alles teilen konnte, der wusste, wie sehr man verletzt worden war und was man verloren hatte, und dem man trotzdem am Herzen lag … 

				Es war so, wie Craig zu verlieren. Doch auch das hatte sie überlebt.

				Craig ist mit dir ins Bett gegangen und hat dich danach, ohne mit der Wimper zu zucken, wegen einer anderen verlassen. Vielleicht bist du einfach ein Mädchen, bei dem das Weggehen leichtfällt. 

				Niemals hatte sie sich so nach Craig gesehnt wie an diesem Morgen nach der Nacht mit Balthazar. Erst in diesem Moment hatte sie begriffen, dass sie mit Craig vor allem deswegen Sex gehabt hatte, weil sie nach Dakotas Tod Nähe und Trost gesucht hatte. Was wirkliches Begehren bedeutete, hatte sie aber erst begriffen, als sie in den Armen eines Jungen aufgewacht war, den sie nicht haben konnte. 

				Skye tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. Dann tat sie weiter so, als wäre es ein gewöhnlicher Tag, nur dass sie heute eben wasserfeste Wimperntusche benutzte. Vermutlich würden ihr immer wieder die Tränen kommen. 

				Die Situation wurde nicht leichter, als sie in der Schule angekommen war. Jedes Geräusch erschien ihr unerträglich laut, und selbst die wenigen, fahlen Sonnenstrahlen, die den unablässig herabrieselnden Schnee durchdrangen, waren zu gleißend für sie, ebenso wie die Neonlichter auf den Fluren der Darby Glen High. Bildete sie sich das nur ein, oder war ihr Gehör tatsächlich geschärft? Tennisschuhe quietschten auf dem Linoleumboden, ein metallisches Scheppern ertönte, als Spindtüren zugeschlagen wurden, irgendjemand hörte Florence and The Machine über Kopfhörer. All diese Eindrücke überrollten Skye, und sie fühlte sich ganz benommen. 

				»Hey«, sagte Madison und gesellte sich zu ihr; gemeinsam gingen sie zum Klassenraum, in dem sie die erste Stunde hatten. »Was ist denn mit dir passiert? Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du siehst vielleicht fertig aus!«

				»Das kannst du wohl laut sagen; ich fühle mich auch total erledigt.« Skye ließ ihre Bücher auf ihren Tisch sinken, zuckte aber bei dem Geräusch zusammen. 

				»O mein Gott, hast du etwa einen Kater? Du benimmst dich, als hättest du einen echt üblen Kater.« 

				»Ich habe einfach nur schlecht geschlafen.« Skye suchte fieberhaft nach einer weiteren Erklärung für ihren Zustand, und schließlich fiel ihr etwas ein. »Außerdem hat mich gestern mein Pferd abgeworfen. Ich habe mich zwar nicht verletzt, aber es hat mich ganz schön durchgerüttelt, und ich habe überall blaue Flecken.« 

				»Du Ärmste.« Madison beugte sich über ihren Tisch und flüsterte in gespielter Vertraulichkeit: »Wie wäre es, wenn ich dir etwas verraten würde, wonach du dich garantiert besser fühlst?« 

				»Wir müssen nie mehr zur Schule gehen?« Skye war zu müde, um sich einen besseren Scherz einfallen zu lassen. Craig und Britnee kamen Hand in Hand herein, und Skye musste ihre Augen schließen. 

				»Als ob ich dann jetzt noch hier wäre. Hör mal, du weißt doch, dass der Valentinsball vor der Tür steht. Und du wirst eine Verabredung haben. Rate mal, wer dich fragen wird? Keith.« 

				Skye musste in ihrer Erinnerung kramen, wer eigentlich Keith war. Natürlich einer von Madisons Freunden. Er war eigentlich ganz süß, allerdings vom Typ her wie die blonden Models in den Katalogen, auf die sie nicht so stand. »Oh.« 

				»Oh? Bei solchen Neuigkeiten fällt dir nicht mehr als Oh ein? Keith ist der heißeste Typ der ganzen Schule.« Madison machte eine Pause, ehe sie hinzufügte. »Abgesehen natürlich von einem gewissen Geschichtslehrer.« 

				In diesem Augenblick betrat Balthazar den Raum. Skye sah hoch und fing seinen Blick auf; sein Gesichtsausdruck spiegelte ihre eigene innere Verzweiflung wider. Gleichzeitig schauten sie beide weg. Danach konnte sie nur noch auf ihren Tisch starren und war froh über ihr wasserfestes Mascara. 

				Madison flüsterte: »Er benimmt sich genauso seltsam wie du.« 

				Skye zuckte mit den Schultern. Sie traute ihrer eigenen Stimme nicht genug, um etwas zu antworten. 

				Irgendwie überstand sie die Anwesenheitskontrolle und die Geschichtsstunde, die zum allerersten Mal öde war. Balthazar kämpfte sich offensichtlich über die Zeit, und es war ein kleiner Trost, dass er sich anscheinend ebenfalls schrecklich fühlte. 

				Alles hätte so anders sein können, wenn er sich heute Morgen für sie entschieden hätte.

				Als es endlich klingelte – ebenfalls lauter als je zuvor –, stürzte Skye, so schnell sie konnte, aus dem Klassenzimmer. Mr Bollingers Raum kam ihr wie der einzige sichere Hafen in dieser ganzen Schule vor, auch wenn sie halb erwartete, dass er sie wieder die Triangeln würde polieren lassen. Als sie jedoch an Miss Loos’ Zimmer vorbeiging, fühlte sie es: Schmerz schoss ihr den Arm hinauf und legte sich auf ihre Brust. 

				Sicher: Der Arzt hat zur Vorsicht gemahnt, aber der Hausmeister hat nicht geglaubt, dass er wirklich sterben könnte, nicht bis zu diesem Augenblick … 

				»O nein«, flüsterte Skye. Bislang hatte sie noch nie spüren können, wie jemand starb, wenn es eine Barriere zwischen ihr und dem Ort gab, an dem die betreffende Person den Tod gefunden hatte. Aber heute waren anscheinend alle ihre Sinne geschärft. 

				Skye nahm die Beine in die Hand, um so schnell wie möglich von diesem Klassenzimmer wegzukommen, und sie rannte viel schneller durch die Gänge, als es erlaubt und ungefährlich war. Einige Mitschüler fluchten, als sie versuchten, ihr aus dem Weg zu springen, und sie konnte Coach Haladki, schlecht gelaunt wie üblich, hören, die ihr hinterherbrüllte, sie solle ihr Tempo mäßigen. Aber das war ihr egal. Jetzt war nur wichtig, so schnell wie möglich von diesem Todeskampf wegzukommen. 

				Da prallte sie so heftig mit jemandem zusammen, dass sie ins Straucheln geriet, während ihr Gegenüber zu Boden ging. 

				»Tut mir leid!« Skye keuchte, als sie sich bückte und fallen gelassene Bücher zusammensammelte. Erst in diesem Moment sah sie, wen sie da über den Haufen gerannt hatte. Britnee Fong starrte sie an; sie sah zwar ein wenig verärgert, vor allem aber erschrocken aus. 

				»Bist du irgendwie in Schwierigkeiten?« Es klang nicht so, als würde sie daran glauben, dass Skye tatsächlich auf der Flucht vor irgendetwas wäre. Britnee fuhr mit dem nervtötenden Frageton in ihrer Stimme fort: »Du warst nämlich ganz schön schnell unterwegs? Und ich hoffe doch wohl, dass du die Leute nicht mit Absicht umrennst?« 

				»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, sagte Skye knapp. Bei jedem anderen Menschen hätte sie sich überschwänglicher entschuldigt, aber nicht bei dieser Tussi. Nicht bei Britnee, die ihr den Freund ausgespannt hatte. Als ob dieser ihre Gedanken gehört hätte, tauchte in diesem Moment Craig auf und half Britnee auf die Beine. »Was ist eigentlich dein Problem, Skye?« 

				»Mein Problem? Mein Problem?« Sie wäre froh, wenn sie nur ein einziges Problem hätte, um das sie sich kümmern müsste. »Vergiss es, okay?« 

				»Nein«, sagte Craig. »Wir müssen uns unterhalten. Britnee, sag Miss Loos, dass ich … krank bin, oder weg oder irgendetwas.« 

				»Hm, okay?« Britnee sah genauso verblüfft aus, wie Skye sich fühlte, als Craig sie am Arm packte und in Richtung Kunstraum schob, der in der zweiten Stunde leer stand. 

				»Fass mich nicht an!«, fauchte Skye und schüttelte seine Hand ab. 

				»Bring mich nicht dazu, dir das alles hier auf dem Flur zu sagen«, entgegnete Craig schroff. 

				Skye hatte gründlich die Nase davon voll, dass die Schüler der Darby Glen High sie anstarrten, als wäre sie ein Freak, weshalb sie Craig in das unbesetzte Klassenzimmer folgte. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass es ihr guttun würde, ihre aufgestauten Gefühle bei irgendjemandem abzuladen, ganz gleich eigentlich, bei wem. Die Tatsache, dass es Craig treffen würde, der untreu und grausam gewesen war, machte die Sache nur noch besser. 

				Kaum hatte sie die Tür geschlossen, begann Craig: »Was fällt dir ein, meine Freundin anzugreifen?« 

				»Es war ein Unfall, Craig. Ich habe einfach nicht aufgepasst, wo ich langlaufe. Ist das etwa ein Verbrechen?« 

				»Ein Unfall. Na klar. Du hasst Britnee. Du lachst jedes Mal, wenn diese Schlampe Madison eine Bemerkung fallen lässt, Britnee sei fett und dumm oder was ihr sonst noch für Beleidigungen einfallen, die sie ihr an den Kopf werfen kann.« 

				Da hatte er recht. Und es war kein besonders feiner Zug von Skye, sich darüber zu amüsieren, auch wenn Madison diese Scherze nur machte, um Skye aufzumuntern. »Nenn Madison nicht Schlampe. Sie ist meine Freundin.« 

				»Wenn das die Art von Leuten ist, mit denen du herumhängen willst, gut. Du hast dich verändert Skye. Ich hatte immer gedacht, wir könnten vielleicht eines Tages wieder Freunde werden, aber in dir ist nichts mehr außer Hass.« 

				»Wenn ich dich wirklich hassen würde, hätte ich dann nicht allen Grund dafür?« Skyes Stimme wurde lauter. Sie versuchte, sich zu zügeln, damit nicht der gesamte Algebra-II-Kurs von Mrs MacCauley nebenan jedes Wort mithören könnte. »Du hast mit mir geschlafen und mich dann abserviert.« 

				»Monate später.« 

				»Wie konntest du das nur tun, nachdem Dakota gestorben war?« 

				Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme jetzt schrill. Sofort fiel alle Wut von Craig ab. Müde stützte er sich auf einen der Zeichentische, vorgebeugt, als ob ihm die ganze Sache wie eine Last auf den Schultern liegen würde. »Skye, verstehst du es denn nicht?«, sagte er. »Wenn Dakota nicht … Ich wollte Anfang des Sommers schon mit dir Schluss machen. Von Angesicht zu Angesicht, wie sich das gehört hätte. Aber nachdem Dakota gestorben war, habe ich es nicht mehr über mich gebracht.« 

				»Wie bitte?« Das hätte Skye nicht im Traum für möglich gehalten. Craig war in dieser Zeit in jeder Sekunde für sie da gewesen, und sie hatte sich viel zu sehr in ihrer Trauer verloren, um zu bemerken, dass er mit seinen Gedanken ebenfalls weit weg gewesen war. »Aber … warum?« 

				»Es gab nicht nur einen einzigen Grund dafür. Wir sind zwei Jahre lang auf verschiedene Schulen gegangen. Wenn du nach Hause kamst, hast du von all diesen Leuten erzählt, die ich nicht kannte, und von Ereignissen, bei denen ich nicht dabei war. Wenn ich dir von hier erzählt habe, hat dich das ebenfalls gelangweilt und … Wir hatten uns einfach auseinandergelebt. So etwas geschieht. Ich wusste schon ganz lange, dass mir was an Britnee liegt, aber ich bin nie mit ihr ausgegangen … Ich habe sie nie angefasst. Irgendwann war der Punkt da, wo ich entweder mit dir Schluss machen musste oder dich hätte betrügen müssen – und ich betrüge niemanden. Ich war immer ehrlich mit dir. Warum also bin ich jetzt der Mistkerl?« 

				Skyes Zorn flammte erneut auf. »Na ja, vielleicht weil du mit mir geschlafen hast, obwohl du wusstest, dass du mich fallen lassen würdest.« 

				Craig fuhr sich mit der Hand über seine kurzen Stoppelhaare. »Das hätte ich nicht tun sollen. Das ist mir schon klar. Aber … Die ganze Sache war deine Idee, erinnerst du dich noch?« 

				Das stimmte. Sie hatte sich nach Dakotas Tod so leer, so allein gefühlt. Craig war ihr wie ein Rettungsanker erschienen und hatte sie in diesem Sommer getröstet. Sie hatte geglaubt, wenn sie diesen letzten Schritt wagte, dann würde sie sich vielleicht endlich wieder lebendig fühlen. Sie hatte gehofft, überhaupt wieder irgendetwas zu fühlen. Keine Sekunde lang hätte sie geglaubt, dass Craig das alles vielleicht gar nicht wollte. 

				»Meine Idee.« Ihre Augen füllten sich jetzt mit Tränen. »Nun, danke, dass du dich über mich lustig machst.« 

				»Das wollte ich doch gar nicht … Ach, verdammt. Ich weiß, dass es ein Fehler war, okay? Ich weiß es. Aber ich war verwirrt, und ich hatte gedacht, das würde zwischen uns vielleicht etwas ändern. Das war dumm. Es tut mir leid.« Craigs Stimme zitterte ein bisschen. Das alles nahm ihn genauso mit wie Skye. Welches Recht hatte er, so verletzt zu sein? 

				Und doch gab es da noch diesen Teil in ihr, der ihn geliebt hatte und es nun hasste, ihn so niedergeschlagen zu erleben. In Skye blitzte ein Gefühl auf. Es war zwar keine Liebe mehr, aber es war trotzdem stark und real, und es brachte sie genauso sehr durcheinander wie alles andere, was sie an diesem Tag schon durchgestanden hatte. Ganz tief in ihrem Innern hasste sie Craig nicht, ganz gleich, wie sehr ihr das gefallen würde, denn jemanden zu hassen, war einfacher. Leichter. Diese Selbsterkenntnis traf sie wie ein Schlag. 

				»Du hättest es nicht tun sollen«, wiederholte sie, aber dieses Mal sehr viel leiser. »Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen.« 

				»Ich konnte dich nach Dakota nicht verlassen.« Während sie und Craig ein Paar waren, hatten er und Dakota sich angefreundet. Sie hatten zusammen in der Auffahrt ihres alten Hauses um die Wette Körbe geworfen. Wie hatte sie das nur vergessen können? 

				»Du hast den Schmerz einfach nur für später aufgespart.« Skye wischte sich über die Augen. »Und dann hat es kein bisschen weniger wehgetan.« 

				Craig sah so schuldbewusst aus, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie hatte immer geglaubt, es würde ihr irgendwie helfen, wenn sie sehen könnte, dass er sich wie der größte Abschaum auf Erden fühlte. Aber es half ihr kein bisschen. 

				Craig sagte nur: »Wenn ich es noch einmal tun müsste, würde ich es anders machen.« 

				»Wie auch immer. Lass uns das Gespräch beenden, in Ordnung? Und nur fürs Protokoll: Ich bin tatsächlich aus Versehen mit Britnee zusammengestoßen. Ich habe sie einfach nicht gesehen. Sag ihr … Sag ihr, dass es mir leidtut.« Skye riss sich zusammen und verließ rasch das Zimmer. Während sie über den Gang hastete, hoffte sie, nicht von der Fluraufsicht entdeckt zu werden. 

				Als sie Mr Bollingers Zimmer betrat, war er damit beschäftigt, Notenblätter durchzusehen. »Da sind Sie ja. Und ich dachte, Sie hätten sich heute vielleicht krankgemeldet.« Seine Stimme brach ab, als er ihr Gesicht sah. »Oh. Was ist denn los?« 

				Skye versuchte, einen Scherz zu machen: »Jungs sind einfach blöd.« 

				»Als ob ich das nicht wüsste.« Mr Bollinger seufzte. »Setzen Sie sich doch und versuchen Sie, auf andere Gedanken zu kommen.« 

				Anstatt sie die ganze Stunde mit irgendwelcher Arbeit zu behelligen, schaltete er den Beamer ein und ließ Skye dreißig Minuten lang Singin’ in the Rain gucken, was ihn in ihren Augen zum besten Lehrer aller Zeiten machte. 

				

				»Dann schwänzt du also einfach die Freiarbeit?« 

				»Das ist kein Schwänzen«, schrieb Skye zurück, während sie mit dem Ellbogen ihr Schließfach zuklappte und so das Ende des Schultages einläutete. »Im Abschlussjahr kann man zweimal pro Woche wegbleiben. Bei mir ist es das erste Mal überhaupt. Und warum auch nicht?« 

				Clem antwortete: »Weil Vampire dich töten wollen und du besser in der Nähe deines Bodyguards bleiben solltest.« 

				»Redgrave hat nicht vor, mich so bald zu töten. Er hätte es gestern tun können, wenn er gewollt hätte. Hat er aber nicht.« 

				»Es sind auch andere Vampire hinter dir her. Vielleicht haben sie sich erst mal vertreiben lassen, aber das heißt nicht, dass sie es nicht noch einmal versuchen.« 

				Da hatte Clementine nicht unrecht. »Ich halte es im Augenblick einfach nicht in Balthazars Nähe aus.« 

				»Kann ich verstehen. Aber du musst auf dich aufpassen.« 

				Skye verließ die Schule durch den Vordereingang. Draußen herrschte noch immer dichtes Schneegestöber. Die großen, dicken Flocken fielen so unablässig zu Boden, dass die ganze Welt bereits in zweihundert Metern Entfernung verschwamm. Es hatte seit gestern Nacht nicht aufgehört zu schneien; die Schneewehen waren inzwischen an die zwanzig Zentimeter hoch und machten alles weicher. Die Klänge waren gedämpft, das Licht war fahl, und das alles trug dazu bei, dass Skyes überreizte Sinne sich ein wenig beruhigten. Genau das war es, was sie brauchte: tiefen, endlosen Schnee. 

				Sie schlang sich ihren Schal fester um den Hals und simste Clem: »Ich werde ins Café Keats gehen. Ich nehme die Abkürzung, da ist niemand sonst unterwegs. Treffe mich dort mit Madison, wenn sie Schulschluss hat.« Es war merkwürdig, dass sich Madison nicht gemeinsam mit ihr abgemeldet hatte. Skye hätte ihre Gesellschaft heute zu schätzen gewusst, aber wenn jemand während der Freiarbeitszeit gerne arbeiten wollte, dann nur zu. »Bei diesem Wetter werden sich nicht einmal Vampire draußen herumtreiben.«

				»Vermutlich nicht«, schrieb Clem zurück. »Aber melde dich bei mir, wenn du da bist. Außerdem will ich mehr über dein Date für den Ball erfahren.« 

				Skye seufzte. Keith hatte sie beiläufig in der Mittagspause gefragt. Entweder war es ihm vollkommen egal gewesen, ob sie ja oder nein sagte, oder er hatte gewollt, dass sie genau das dachte. Was für ein Blödmann! Aber da die Alternative war, zu Hause zu sitzen und sich wegen Balthazar die Augen aus dem Kopf zu weinen, sagte sie zu. »Na klar. Ich schreib dir in zehn Minuten noch mal, ich versprech’s.« 

				Es war ein beinahe befriedigendes Gefühl, durch die Schneewehen zu stapfen. Das Knirschen ihrer Stiefel im Schnee war praktisch das einzige Geräusch, das sie hören konnte, und selbst ihr geschärftes Gehör reagierte nicht allzu heftig darauf. Skye machte einen Bogen um das Schulgelände und war dankbar, dass der Hausmeister ausreichend Salz auf die gepflasterten Wege und die Treppe gestreut hatte. Sie musste nur noch die Abkürzung durch die Schlachtfeld-Senke nehmen, und in wenigen Sekunden wäre sie schon im Café Keats. Der einzige Grund, warum sie es noch nicht sehen konnte, war der dichte Schneevorhang. 

				Er hat Angst, er weiß nicht, was er tun soll. In den Büchern, die Mama ihm vorgelesen hat, und auf den Gemälden, die er gesehen hat, ist der Krieg nicht so gewesen. Hier gibt es keine Schlachtreihen, niemand sagt ihm, was er tun soll. Hier gibt es nur die Männer, die auf ihn zustürmen, um ihn zu töten, und ihm selbst bleibt nichts anderes übrig, als dasselbe zu versuchen. Warum hat ihm niemand gesagt, wie entsetzlich es sich anfühlte, jemanden umzubringen? 

				Verdammte Muskete! Das verfluchte Ding lässt sich nicht nachladen, und schon sind die verdammten Franzmänner bei ihm. 

				Die Kugel, die seinen Kopf durchschlägt, fühlte sich wie ein Hieb an, als hätte seine Mutter ihm einen kräftigen Klaps aufs Ohr gegeben. Er stirbt nicht sofort. Er hat noch genug Zeit, sich mit einer Hand ans Ohr zu greifen, oder besser gesagt dorthin, wo mal die Seite seines Kopfes war. Erst dann setzt der wahre Schmerz ein, und die Welt wird schwarz. 

				Skye schwankte, während die Visionen von allen Seiten auf sie einstürmten: Soldaten – in roten Mänteln, in blauen, einige Indianer in selbst gefertigter Wollkleidung – gaben Schüsse ab, wurden erschossen, stachen zu, wurden erstochen und schrien ihren Schmerz hinaus, der Skye in Wellen durchfuhr. 

				Schlachtfeld-Senke, dachte sie. Sie kannte sie schon ihr ganzes Leben lang und hatte doch nie einen weiteren Gedanken daran verschwendet. Niemals hatte sie sich überlegt, wie der Ort zu seinem Namen gekommen war.

				Die Wege der Kugeln durch ihren Körper waren gleißende, heiße Bahnen des Schmerzes. Die Angst, der Zorn und die Qualen der Sterbenden stiegen in ihr auf und waren tausend Mal schlimmer als alles, was ihre Visionen sie bislang hatten durchleiden lassen. 

				Skye konnte nichts mehr sehen, nicht denken. Sie war weder bei Bewusstsein, noch ohnmächtig; ihr Geist gehörte nicht länger zu ihr. Sie hatte nicht mehr genügend Kraft, um sich auf den Beinen zu halten, und fiel mit dem Gesicht nach unten in den hohen Schnee. Es kam ihr so vor, als ob die Flocken jetzt noch schneller herabfielen, um sie für alle Zeiten unter sich zu begraben. 
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				»Dafür schulden Sie mir was, mein Bester«, sagte Rick Bollinger, als er einwilligte, Balthazar in der Freiarbeitsstunde zu vertreten. 

				»Nennen Sie mir Ihren Preis.« Balthazar hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, aber er konnte an nichts anderes denken, als daran, dass er so schnell wie möglich – nämlich auf der Stelle – das Schulgebäude verlassen musste. 

				»Wie wäre es mit … oh, hm … der Aufsicht beim Valentinsball?«, schlug Rick vor und klang gespielt unschuldig. 

				»Sie wissen, wie man handelt.« 

				»Ja, so bin ich. Der Pate der Darby Glen High.« 

				»Also gut. Ich mach’s. Vielen Dank noch mal.« Balthazar schaffte es nur mit Mühe, die Bibliothek zu verlassen und die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen, ehe er anfing zu rennen. 

				Die Abkürzung – das musste die Senke sein. Keiner der Schüler ging dort lang, wohl deshalb, weil es nicht cool war oder aus einem ähnlichen Grund. Das bedeutete, dass niemand kommen würde, um Skye zu helfen, selbst wenn das noch möglich wäre. Alles hing jetzt von ihm ab. 

				Als er sich endlich seinen Mantel übergezogen hatte, war er schon die Hälfte des Weges zur Senke hinabgestürmt. Die Kälte spielte keine Rolle, ihm war es völlig egal, wenn er bis auf die Knochen durchfrieren würde. Aber er brauchte freie Hände, falls er ihretwegen würde kämpfen müssen.

				Schließlich am Rand der Senke angekommen, war er sich sicher, dass kein anderer Vampir in der Nähe war; er spürte niemanden. Dann entdeckten seine scharfen Augen einen Farbfleck inmitten der Schneewehen ganz in seiner Nähe: das Saphirblau von Skyes Wintermantel. 

				In diese Richtung rannte Balthazar, denn wegen des Schnees konnte er sich nur nach und nach orientieren. Skye lag ohnmächtig – nicht tot, bitte nicht tot – unmittelbar neben dem Weg am tiefsten Punkt der Senke. Er sah kein Blut und auch kein Anzeichen eines Kampfes. Es war, als ob sie einfach zu Boden gestürzt und ohnmächtig geworden wäre. 

				Jemand musste hier ganz in der Nähe gestorben sein, und dieser Tod musste schrecklich genug gewesen sein, um Skye zu überwältigen. Balthazar ließ sich auf die Knie sinken, streckte die Hände nach ihr aus und tastete nach dem Puls an ihrer Kehle. Skye war am Leben! 

				Tiefe Erleichterung stieg in ihm auf, die zwar nicht ausreichte, um seine Furcht zu unterdrücken, aber stark genug war, um ihn zum sofortigen Handeln zu bewegen. Balthazar hob Skye auf und rannte mit ihr auf den Armen, so schnell er konnte, zu seinem Auto. Er musste erreichen, dass sie bei ihm blieb, und er musste sie beschützen. 

				Skye blieb auf dem ganzen Rückweg ohne Besinnung und wachte auch nicht auf, nachdem Balthazar sie auf sein Bett gelegt und ein Feuer im Kamin angezündet hatte. Aber ihr Atem wurde tiefer und regelmäßiger. Balthazar glaubte, dass sie jetzt nicht mehr ohnmächtig war, sondern dass sie schlief. Vermutlich brauchte ihr Körper die Ruhe. Er zog mühsam seinen schneenassen Mantel aus, holte sein Telefon und rief die Person an, die ihn gewarnt hatte, dass Skye in Gefahr sei. 

				»Balthazar?« Lucas klang angespannt. »Hast du Skye gefunden?«

				»Ja, ich habe sie draußen im Schnee entdeckt. Sie ist nicht angegriffen worden; es war nur wieder eine ihrer Visionen, schätze ich. Skye ist immer noch nicht wieder bei sich, aber ich denke, sie wird okay sein, wenn sie sich aufgewärmt und eine Weile ausgeruht hat.« Balthazar atmete lange und hörbar aus. Nur weil man nicht mehr atmen musste, bedeutete das noch lange nicht, dass man kein Bedürfnis mehr hatte, tief zu seufzen. 

				»Du klingst ganz schön mitgenommen. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« 

				»Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher. Aber … Skye ist heute ein Risiko eingegangen. Wahrscheinlich meinetwegen, nehme ich an. Wenn sie dabei verletzt worden wäre, oder … wenn irgendetwas Schlimmeres geschehen wäre, dann würde ich die Schuld daran tragen.« 

				»Mea maxima culpa, was?« 

				Balthazar runzelte die Stirn. »Seit wann sprichst du denn Latein?« 

				»Ich war eine Zeit lang Schüler in Evernight, falls du dich daran erinnerst.« Jetzt klang Lucas ziemlich belustigt. »Es ist nur interessant, dass du dich mit solchen Selbstvorwürfen quälst.« 

				»Ich habe es dir doch schon gesagt: Das alles war meine Schuld.« Während er sprach, schaute er zu Skye hinab, die blass und zerbrechlich auf seinem Bett lag; der Schein des Feuers verlieh ihrem dunklen Haar einen rötlichen Stich. 

				»Du wirkst, als ob du dir ihretwegen Sorgen machst. Richtige Sorgen. Das alles scheint dich ungemein zu beschäftigen. Läuft da was zwischen euch beiden?« Lucas klang jetzt richtig vergnügt. »Also, wenn du was mit ihr anfängst, dann wird meine Freundin aber ganz schön eifersüchtig sein.« 

				»Ich lasse mich nicht mit Menschen ein«, sagte Balthazar.

				»Die Sache mit Skye klingt aber ganz danach«, erwiderte Lucas. »Und warum keine Menschen? Was stimmt denn mit uns nicht? Im Namen meiner Spezies muss ich dich das wirklich fragen.« 

				»Es führt nie zu einem guten Ende.« Er dachte an Jane, die auf dem Fußboden der Scheune seiner Eltern lag, nur noch die zugerichtete Hülle des Mädchens, das er viel zu kurze Zeit geliebt hatte. »Es ist gefährlich für einen Sterblichen, mit einem übernatürlichen Wesen zusammen zu sein. Das solltest du doch am allerbesten wissen.« 

				»Erinnere mich nicht daran.« Lucas war bereits einmal gestorben und von den Toten zurückgekehrt; er sprach also aus leidvoller Erfahrung. »Aber aus der Sicht eines Sterblichen gesprochen: Manchmal lohnt es sich trotz aller Gefahr.« 

				Balthazar wollte nichts davon hören. Kurz angebunden sagte er dahin: »Jetzt zählt nur Skyes Sicherheit. Wir müssen herausfinden, wie wir ihre Visionen stoppen können.« 

				»Lass sie mal erst wieder zu sich kommen«, erwiderte Lucas. »Ich muss mich übrigens bei Clementine melden. Sie war kurz vorm Durchdrehen, als sie mich anrief, weil sie nichts mehr von Skye gehört hatte. Inzwischen reißt sie sich vermutlich die Haare aus. Wir bleiben in Kontakt, ja?« 

				»Na klar.« 

				»Und ich soll dich schön von Bianca grüßen.« 

				»Oh, danke. Hallo zurück.« Balthazar legte auf. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er ganz vergessen hatte, sich an Bianca zu wenden. 

				Als er ihr gerade eine Nachricht schreiben wollte, begann Skye sich zu regen. Er eilte an ihre Seite. »Hey, setz dich nicht so schnell auf.« 

				»Was zur … Wo bin ich? Oh!« Skyes Augen wurden groß, als sie sich umsah und Balthazar entdeckte. »Was ist geschehen?« 

				»Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst. Ich habe dich ohnmächtig in der Senke gefunden.« 

				»O mein Gott.« Offensichtlich kamen gerade die Erinnerungen zurück. Skye schnitt eine Grimasse und legte die Finger an ihre Schläfe, während sie sich langsam aufrichtete. »Das war schrecklich. Es hat sich herausgestellt, dass der Name Schlachtfeld-Senke nicht von ungefähr kommt.« 

				»Du hättest nicht so aus der Schule flüchten müssen«, sagte Balthazar. »Wir hätten das mit der Freiarbeit schon irgendwie hinbekommen.« 

				Damit hatte er ihr das Angebot gemacht, über ihren morgendlichen Streit zu sprechen; deutlicher wollte er nicht werden. Aber er war sich sicher, Skye würde verstehen, dass er damit den Anfang gemacht hatte. Zu seiner Überraschung ging sie jedoch nicht darauf ein. »Hunderte von Männern sind da draußen gestorben. Es war, als ob ich sie alle gleichzeitig spüren könnte, und zwar viel deutlicher, als es sonst bei meinen Visionen der Fall war. Ich denke, meine Kräfte werden stärker. Heute an Miss Loos’ Klassenraum vorbeizulaufen war schlimmer, als vorher darin zu sitzen.«

				»Vielleicht werden die Visionen einfach lebendiger. Das könnte eine Nachwirkung des … Bisses sein.« Meines Bisses. Als ich in deinem Bett meine Zähne in deinen Hals gegraben und dein Blut getrunken habe, hast du mir das Leben gerettet, woraufhin ich dich angebrüllt habe, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Mit beschämtem Ausdruck auf dem Gesicht fuhr Balthazar fort: »Wenn man von einem Vampir gebissen wurde, sind die Sinne für eine Weile geschärft. Bei häufigeren Bissen dauern diese Kräfte länger an und bleiben vielleicht sogar endgültig erhalten. Das ist ein kleiner Vorgeschmack dessen, was es bedeutet, für immer ein Vampir zu sein.« 

				»Ich kann darauf verzichten, vielen Dank.« Skye schaute ihn nicht direkt an; stattdessen starrte sie ins Feuer. »Heute Nachmittag war das alles zu nah.« 

				Als er ihr gesagt hatte, seine Entscheidung, nicht mit ihr zusammen sein zu wollen, wäre endgültig, hatte sie das akzeptiert. Bis zu diesem Augenblick hatte Balthazar nicht gemerkt, dass er damit gerechnet hatte, sie würde sich damit nicht zufriedengeben und stattdessen Gelegenheiten schaffen, um ihn in Versuchung zu bringen. Er hatte erwartet, sie würde ihm ihre Gesellschaft und ihre Bewunderung anbieten, ohne im Gegenzug irgendetwas von ihm erwarten zu können. War er wirklich so selbstsüchtig? War er so blind, was seine eigenen Sehnsüchte anging? 

				Er sagte das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam: »Wie kommt es überhaupt, dass Clementine Lucas’ Nummer hat?« 

				»Sie haben im Englisch-Unterricht nebeneinandergesessen«, antwortete Skye gedankenverloren. Dann richtete sie sich auf, als ob sie eine Entscheidung getroffen hätte. 

				»Wir müssen dorthin zurückkehren.« 

				»Zurück wohin? Du kannst doch nicht die Senke meinen.« 

				Skye schauderte. »Nein. Da möchte ich bestimmt nicht noch einmal hin. Nie wieder. Das war zu viel. Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.« Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Gegen seinen Willen erinnerte sich Balthazar an den Augenblick, als er in ihren Armen aufgewacht war, und daran, wie warm Skye sich angefühlt hatte und wie sie ihr Bein über die seinen geschoben hatte. 

				»Lauf nicht noch einmal einfach so weg.« Seine Stimme klang rau und unsicher, selbst in seinen eigenen Ohren. »Ganz egal … ganz egal, wie sehr ich dich verletzt habe.« 

				»Das werde ich nicht. Ich verspreche es dir.« Skye wandte den Blick wieder ab. »Kommst du jetzt mit mir mit?« 

				»Natürlich. Du willst bestimmt so schnell wie möglich nach Hause.«

				»Nein. Ich gehe zurück zur Schule.« 

				»Es ist …« Balthazar warf einen Blick auf die altmodische Kupferuhr auf dem Kaminsims. »Es ist schon halb fünf durch. In der Schule ist jetzt niemand mehr.« 

				»Darum geht es ja gerade.« Vorsichtig stand Skye auf, versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, nahm sich ihren Mantel von der Stuhllehne, wohin Balthazar ihn geworfen hatte, und schlüpfte hinein. »Ich bin jedes Mal vor diesen Todesvisionen weggerannt, wenn sie mich überfallen haben. Und ich habe auf diese Weise nichts über sie herausgefunden. Es wird höchste Zeit, dass ich mich ihnen stelle. Du hast doch einen Schulschlüssel, richtig?« 

				»Ja, aber … Skye, das ist unglaublich gefährlich für dich. Du bist beim letzten Mal beinahe gestorben.« 

				»Es hat sich so angefühlt, als ob ich beinahe gestorben wäre. Ich muss langsam mal herausfinden, was genau danach mit mir geschieht. Ich weiß, dass es riskant ist, aber deswegen kommst du ja mit.« Sie warf ihm einen herausfordernden Blick über die Schulter hinweg zu, als sie zur Tür ging. »Du kommst doch mit, oder? 

				»Klar.« Ihm blieb gar keine andere Wahl, als ihr zu folgen.
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				Skye wickelte ihren Mantel fester um sich herum, während Balthazar sie im Auto durch den Wintersturm zurück zur Darby Glen High fuhr. Der Schneefall schien sich noch verstärkt zu haben; inzwischen war der wahre New Yorker Winter in vollem Gange. Rings um sie herum schlichen die Autos vorsichtig über die matschigen Straßen. 

				»Und du bist dir ganz sicher?«, fragte Balthazar. Sein eigentlich so schönes Gesicht sah in dem fahlen, kalten Licht des Armaturenbrettes seines alten Wagens beinahe brutal aus. »Wir können es auch später versuchen. Vielleicht an einem anderen Tag, an dem du nicht schon so viel durchgemacht hast.« 

				»Wenn wir abwarten, traue ich mich nicht mehr. Lass es uns einfach hinter uns bringen.« Skye schob sich eine Locke hinters Ohr. Der Schnulzensänger im Radio sang von Traurigkeit und Verlust und von den schlaflosen Nächten, die darauf folgten. »Ich spüre diese … geschärften Sinne, oder was immer das ist, im Augenblick nicht. Wahrscheinlich wird also gar nichts passieren, bevor wir Miss Loos’ Klassenzimmer betreten haben.« 

				»Warte, das stimmt. Du hast gesagt, dass du deine Visionen heute zum ersten Mal auch außerhalb ihres Raumes gehabt hast. Dann hat es deine psychischen Kräfte also auch verändert?«

				Es. Der Biss. Der Moment, in dem er sie in ihrem Bett an sich herangezogen und in dem sie sich ihm voll und ganz ausgeliefert hatte. Von jetzt ab würden sie den Biss also einfach nur »es« nennen. Auch gut. »Ich schätze schon. Es hat mich ein bisschen durchdrehen lassen. Ich bin über die Flure gerannt, und Coach Haladki, die Schreckliche, hat hinter mit hergebrüllt …« 

				»Nola ist gar nicht so schlimm. Nur öfter mal ein bisschen schlecht gelaunt.« 

				»Auf einem Gang habe ich dann Britnee Fong umgerempelt, woraufhin Craig und ich uns ein Schrei-Duell geliefert haben. Das war ein wirklich toller Tag bislang.« 

				Balthazar zögerte einen Augenblick, ehe er fragte: »Schrei-Duell?« 

				»Na ja. Eigentlich haben wir uns gar nicht angeschrien. Keiner von uns war scharf darauf, dass uns die halbe Schule zuhört. Aber wir haben endlich offen über unsere Trennung gesprochen.« Diese Unterhaltung hatte ihren bitteren Nachgeschmack noch nicht verloren. »Ich denke, das war gut so. Wir haben uns darüber unterhalten, wie seltsam alles nach dem Tod von Dakota geworden war und dass wir …« Wollte sie das wirklich Balthazar gegenüber laut aussprechen? Ach, zur Hölle, entschied sie. Wenn dich ein Typ gebissen hat, während er nackt in deinem Bett neben dir liegt, dann hat sich jede Privatsphäre ohnehin längst verflüchtigt. »… dass wir niemals hätten miteinander schlafen dürfen. Es war damals schon klar, dass wir nicht mehr viel länger zusammenbleiben würden. Craig wusste das, und ich … Ich schätze, ich hätte es auch wissen sollen.« 

				Craig hatte zugeben, dass es sein Fehler gewesen war. Das sollte ihr die Sache eigentlich leichter machen, was aber nicht der Fall war. Vielleicht brauchte sie einfach noch Zeit. 

				»So kurz nach dem Tod deines Bruders konntest du nicht klar denken«, sagte Balthazar. »Craig hätte das nicht tun sollen.« Im Dämmerlicht konnte sie sehen, wie er die Kiefer zusammenbiss und wieder lockerte, als ob er noch etwas sagen wollte. Eine warme Röte legte sich auf ihre Wangen, als ihr klar wurde, dass er eifersüchtig war und dass der Gedanke an sie und Craig ihm unter die Haut ging. 

				Nur einen Tag zuvor hätte diese Eifersucht sie unglaublich glücklich gemacht. Jetzt jedoch hatte Skye das Gefühl, dass sie sich davon auch nichts kaufen konnte. Was hatte sie davon, dass Balthazar gerne mit ihr zusammen sein wollte, wo er sich doch weigerte, sich auf dieses Gefühl einzulassen? 

				Zögernd sagte sie: »Wenn ein Junge mit dir zusammen sein will, dann sollte er auch an deiner Seite sein. Wenn er das nicht will, dann sollte er sich eben von dir fernhalten.« 

				Eine Pause folgte, ehe Balthazar erwiderte: »Ich schätze, er hatte seine Gründe.« 

				»Oder vielleicht war er auch einfach zu feige, sich die Wahrheit einzugestehen.« Skye drehte das Radio auf, sodass das traurige Lied noch lauter durch den Wagen dröhnte. Den Rest der Fahrt über war die Musik das Einzige, was im Auto zu hören war, abgesehen von dem gleichmäßigen Geräusch der Scheibenwischer, die den Schnee zur Seite schoben. 

				In der Dunkelheit war die Darby Glen High viel unheimlicher als tagsüber. 

				Skye war natürlich auch früher schon nachts hier gewesen, allerdings immer nur dann, wenn ein Ball stattgefunden hatte, ein Basketballspiel oder ein Musikabend. Bei solchen Gelegenheiten war der Parkplatz voller Autos, und es gab immer ein paar Leute, die draußen oder auf den Fluren herumliefen. Jetzt war alles verlassen und so gespenstisch leise, dass sie das Echo ihrer Schritte auf dem Boden und das Klirren von Balthazars Schlüsseln in seiner Tasche hören konnte. Die Taschenlampe, die Balthazar in der Hand hielt, entpuppte sich als ihre einzige Lichtquelle. 

				Als sie die Tür zu Miss Loos’ Klassenraum erreicht hatten, blieben sie stehen. Sie bewegten sich beide nicht. Skye holte ein paar Mal tief Luft und zwang sich dann dazu, langsam und gleichmäßig zu atmen. 

				»Fangen die Visionen jetzt schon an?« Balthazar trat einen Schritt zu ihr. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, dass er viel größer als sie war. Seine dunkle Silhouette ragte über ihr auf. »Wir sollten wieder verschwinden.« 

				»Nein. Ich spüre nichts. Ich habe nur …« 

				»Ich weiß.« Er wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, zögerte jedoch kurz vorher und ließ sie dann wieder sinken, sodass ihnen beiden die Berührung versagt blieb. 

				Skye holte erneut tief Luft, legte dann entschlossen die Hand auf die Türklinke und drückte sie runter. 

				Als sie eintrat, wirkte der Raum zunächst wie jedes andere Klassenzimmer. Auf der Tafel stand in Großbuchstaben geschrieben: DER WEIBLICHE ZYKLUS, und Skye war aus tiefstem Herzen froh darüber, dass sie die erstbeste Gelegenheit genutzt hatte, Miss Loos’ Kurs abzuwählen. 

				»Passiert irgendetwas?« Balthazar sah sich im Raum um, als rechnete er jeden Augenblick damit, dass ein Geist oder ein Vampir auftauchen könnte. Wobei er bei denen wenigstens wüsste, wie man sie bekämpft. 

				»Normalerweise dauert es ein paar Minuten.« Skye lehnte sich gegen die Kante von einem der Tische. Hier saß sonst Britnee Fong. Seit ihrer Aussprache mit Craig hatte Skye keinen Gedanken mehr an Britnee verschwendet; dazu war einfach keine Zeit gewesen. Nun jedoch dämmerte ihr: Wenn Craig die Wahrheit gesagt hatte, dann war Britnee gar nicht diejenige gewesen, die sich zwischen sie und Craig gedrängt hatte, wie sie bislang geglaubt hatte. Zwar war Skye noch weit davon entfernt, Craig zu verzeihen – noch sehr weit –, aber vielleicht sollte sie versuchen, zukünftig ein bisschen netter zu Britnee zu sein. Oder wenigstens Madison davon abhalten, ständig so gemein über sie herzuziehen. 

				Und dann sah sie ihn, den Hausmeister, der wie immer nichts ahnte und wie jedes Mal so müde aussah, als er seinen Abfallwagen in den Raum schob. »Jetzt geht’s los«, sagte Skye, tat einen Schritt zur Seite und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Balthazar kam näher, aber es fiel ihr bereits schwer, ihn noch zu erkennen. Die Welt nahm eine neue Gestalt an. Sie sah sie durch die Augen eines toten Mannes. 

				Schmerz steigt seinen Arm empor und sticht ihm ins Herz. Seine Lunge versagt, und vor seinen Augen beginnt alles zu verschwimmen. Einen Moment lang hat er einen metallischen Geschmack im Mund, als ob er von einem Blitz getroffen worden wäre. Sein Herz, denkt er. Es gibt nichts Unheimlicheres, als zu spüren, dass eine Zeitbombe in der eigenen Brust tickt und dass jemand gerade eben auf den Zünder gedrückt hat. 

				»Skye!« Balthazar hatte sie bei den Schultern gepackt und schüttelte sie in dem Versuch, sie aus ihrer Vision zu holen. Aber dieses Mal wehrte Skye sich dagegen. Anstatt gegen die Bilder anzukämpfen, wie sie es sonst immer getan hatte, stieß sie den Atem aus und ließ sich vollkommen auf sie ein. Es war, wie in einem Fluss zu schwimmen und zuzulassen, dass einen die Strömung unter Wasser riss. Sie fügte sich. 

				Der Schmerz umfängt ihn wie ein Schraubstock, der sich immer fester und fester zusammenpresst. Seine Zunge fühlt sich dick in seinem Mund an, seine Augen sind zu groß für ihre Höhlen. Es gibt keinen schlimmeren Schmerz als diesen. Es kann keinen geben. Jede Zelle in seinem Körper schreit nach Luft, verzehrt sich selbst. 

				Vage bekam Skye mit, dass sie zusammenbrach. Balthazar fing sie auf und presste sie an seine Brust. Er sagte etwas, flehte sie an, aber seine Stimme kam von zu weit her, als dass sie sich noch darum gekümmert hätte. 

				Der Schmerz wird immer stärker und stärker, bis er unerträglich und jenseits aller Vorstellung ist. 

				Alles stülpt sich von innen nach außen. 

				Die Zellen hören auf zu schreien. Sie brauchen nun keine Luft mehr und auch kein Blut. Sie brauchen gar nichts mehr. Der Hausmeister ist so, wie er jetzt ist, vollkommen. Er hat losgelassen, und der Schmerz ist versiegt. Es gibt nichts Freudvolleres, als aufzugeben. Die Zufriedenheit, die er im Tod seines menschlichen Körpers empfindet, ist die gleiche, die er früher verspürte, wenn er sich in eine sehr weiche Decke hüllte: warm und schützend und doch kein wirklicher Teil seiner selbst. 

				Und das macht es leicht, die Decke wieder abzuwerfen … 

				Skye schlug die Augen auf. Sie lag mit angezogenen Beinen gegen Balthazar gestützt auf dem Boden. Balthazar rief immer wieder: »Bleib bei mir, bleib bei mir, bleib … Skye?« 

				»Hmm.« Sie atmete ein, und die schiere Bewegung der Luft in ihrer Lunge war unaussprechlich süß. Das Leben ist unersetzlich, hatte Balthazar gesagt, und sie hatte das Gefühl, dass sie nun ein wenig zu begreifen begann, was er damit gemeint hatte. 

				»Wir müssen dich hier rausbringen. Das ist zu viel für dich.« 

				»Es ist vorbei.« Zitternd hustete sie – wie konnte es sein, dass sich selbst das gut anfühlte? Sie spürte, wie ihr das Blut überall im Körper durch die Adern strömte. Der silberhelle Klang ihres Nervensystems erinnerte an eine laute Zither. »Ich bin wieder okay.«

				Und das wird von jetzt an auch so bleiben, dachte sie. Allerdings wusste sie, dass sich nicht sagen ließe, was die anderen Sterbeszenen mit ihr machen würden. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, in die Schlachtfeld-Senke zurückzukehren. Instinktiv war sie sich jedoch sicher, dass ihr dieser Tod und dieser Raum nicht mehr zu schaffen machen würden, sollte sie wieder einmal hierherkommen. 

				»Vor einer Minute warst du noch alles andere als okay«, sagte Balthazar nachdrücklich. Er hielt sie noch immer eng an sich gepresst, und sie bemerkte, dass er ihr mit einer Hand übers Haar streichelte. 

				Skye wich vor dieser Berührung zurück. Einen kurzen Augenblick lang wurde ihr von der schnellen Bewegung schwindelig. Balthazar schien sich plötzlich ebenfalls bewusst zu werden, was er tat, ließ Skye los und rückte auf dem Boden von ihr weg. 

				Skye sagte: »Ich meine es ernst: Der Trick ist … Der Trick ist, sich darauf einzulassen.« 

				»Sich darauf einzulassen?« 

				»Sich aufs Sterben einzulassen.« 

				Balthazar legte seine breite Stirn in Falten. »Es klingt wie gar keine gute Idee, sich aufs Sterben einzulassen. Das scheint mir nie klug, und in dieser Situation ganz besonders nicht.« 

				»Ich weiß, wie es klingt. Aber irgendwie … irgendwie habe ich genau das Richtige getan.« Skye stützte sich auf einen der Tische, als sie zitternd aufstand. »Beim nächsten Mal weiß ich besser, was zu tun ist. Es kann mir nichts mehr anhaben.« 

				»Mir gefällt gar nicht, was ich da höre.« 

				Skye zuckte mit den Schultern. »Es geht dich nichts an, und es ist egal, ob es dir gefällt oder nicht.« 

				»Skye, müssen wir wirklich so …« 

				»Mit uns ist alles in Ordnung«, sagte sie und versuchte, es ernst zu meinen. Ihre Gefühle waren in Wirklichkeit noch viel zu verletzt dafür, aber sie wollte nicht an einem einzigen Tag wegen gleich zweier Jungen weinen. »Bring mich einfach nach Hause, ja?« 

				Und er brachte sie heim. 

				Die Rückfahrt zog sich sogar noch länger hin als die Fahrt zur Schule. Der Schneefall war nach wie vor so heftig, dass die Pflüge nicht mehr hinterherkamen, und die paar Autos, die überhaupt noch unterwegs waren, krochen nur noch voran. Balthazars Wagen hatte keinen Allradantrieb, aber Balthazar schaffte es trotzdem, ihn unter Kontrolle zu halten. Mit Fahrzeugen konnte er ebenso gut umgehen wie mit Pferden. 

				»Ich sollte Mom und Dad anrufen«, sagte Skye, um die Stille zu brechen. »Sie werden es heute Nacht bestimmt nicht zurückschaffen. Normalerweise bezahlt ihnen ihr Arbeitgeber dann ein Hotelzimmer in Albany.« 

				Balthazar sagte: »Es tut mir leid, dass ich dich heute Morgen verletzt habe.« 

				Skye starrte ihn von der Seite an. »Darüber sprechen wir doch gerade gar nicht.« 

				»Ich bin nur so erleichtert, dass du überhaupt wieder mit mir redest«, gestand er. »Das meine ich ernst. Ich hätte nicht so … barsch zu dir sein dürfen. Oder so unhöflich. Und ich hätte dich nicht beißen sollen.« 

				Er bereut es nicht, dass er von mir weggegangen ist, stellte Skye fest. Er bereute nur, dass er sie überhaupt so nah an sich herangelassen hatte. 

				Deshalb entgegnete sie: »Du bist hier, um mich zu beschützen. Das ist alles, wie ich inzwischen begriffen habe.« 

				»Okay.« Er klang ungläubig, was man ihm nicht verübeln konnte, dachte Skye, denn schließlich fand sie sich selber wenig überzeugend. 

				»Ich hoffe, dass wir trotzdem noch Zeit miteinander verbringen können.« 

				»Wohl kaum.« Zusammen durch den Schnee reiten. Im Keller ihres Elternhauses Selbstverteidigung üben, erhitzt und schwitzend und jede Berührung genießend. Einander die ganze Freiarbeitsstunde lang Kurznachrichten schreiben. Musste sie das alles wirklich aufgeben? Ja. Skye wusste, dass sie um ihrer selbst willen keine Ausnahmen machen durfte. »Du bist immer noch hier, und das weiß ich zu schätzen. Du ahnst ja gar nicht, wie sehr. Aber wir sollten das, was zwischen uns war, hinter uns lassen.« 

				»Hinter uns lassen«, wiederholte Balthazar, als er endlich das Auto in die Auffahrt ihres Zuhauses lenkte. 

				»Du machst einfach … was immer du so machst. Ich werde mehr mit Madison herumhängen. Vielleicht zu Hause lernen. Das wird mich schon nicht umbringen. Ich werde sogar mit Keith Kramer zum Valentinsball gehen. Also, ja. Wir lassen das, was zwischen uns war, hinter uns.« 

				Er warf ihr einen Blick zu. O Gott, warum sah er am allerheißesten aus, wenn er wie verrückt eifersüchtig war? Es war so absurd, dass ein so beeindruckender Junge wie Balthazar eifersüchtig auf ein Abziehbild wie Keith war, und zu einem anderen Zeitpunkt hätte Skye das wahnsinnig komisch gefunden. Aber so, wie die Sache lag, tat es beinahe ebenso weh wie seine Zurückweisung an diesem Morgen. 

				»Vielen Dank«, sagte Skye, als sie aus dem Wagen stieg. »Gute Nacht.« Sie lief ins Haus und schloss hinter sich die Tür, ohne noch einen Blick zurück zu ihm zu werfen. 

				Vergiss es, sagte sie sich und meinte es auch so. Denk nicht über die Tatsache nach, dass du Balthazar eifersüchtig gemacht hast. Das darf nicht der Grund dafür sein, dass du zum Tanz gehst. Allerdings kannst du seine Reaktion vielleicht ein klitzekleines bisschen genießen. 

			

		

	
		
			
				

				Was früher geschah … 

				(Dritter Einschub)

				Philadelphia, Pennsylvania

				Oktober 1918

				Die einzige menschliche Katastrophe, die einem Vampir noch mehr Nahrung im Überfluss bot als der Krieg, war eine Epidemie. 

				Das bedeutete, dass 1918 ein sehr gutes Jahr für die Untoten war. 

				Zwar war der Krieg noch nicht offiziell beendet, aber es war offensichtlich, dass er in den letzten Zügen lag; jeden Tag erwartete man einen Waffenstillstand. Da das Ende von einem der blutigsten Konflikte in der Geschichte Amerikas ganz nahe war, hätte die Bevölkerung Philadelphias ausgelassen und voller Tatendrang sein sollen. Stattdessen schlenderte Balthazar durch nahezu verlassene Straßen. 

				In den letzten paar Wochen war eine tödliche Welle der Spanischen Grippe durch die Stadt getobt, und sie wies dieselbe Ansteckungskraft auf, mit der sie schon zuvor Millionen von Menschen vom Polarkreis bis nach Südafrika getötet hatte. Die Opfer – seltsamerweise gewöhnlich die Jüngsten und Kräftigsten – begannen zu husten und klagten über Ohren- und Kopfschmerzen. Dann kam das Fieber, heiß wie Feuer. Die Pulsschläge der Kranken beschleunigten sich und wurden so schnell und pochend wie die Herzen von Hasen, kurz bevor sie zur Strecke gebracht werden. Balthazar konnte sie schon aus großer Entfernung hören. Der Tod packte sie an der Lunge, die sich entzündete und anschwoll, sodass die Luft nicht mehr durch den Körper gelangte. Die Leidenden liefen schwarzblau an und starben eines entsetzlichen Todes durch Ersticken. 

				Manchmal konnte Balthazar ihnen diese letzten, schlimmen Momente ersparen. Ihr Blut schmeckte faulig; der Virus konnte einem Vampir zwar nichts anhaben, aber dieser Erreger war so verdorben, dass er sogar das Vergnügen schmälerte, ohne Schuldgefühle Menschenblut zu trinken. Doch wenn der alleinige Dienst, den Balthazar der Menschheit erweisen konnte, darin bestand, einigen Kranken einen gnädigen Tod zu bescheren, dann war er dazu bereit. 

				In Philadelphia wütete die Spanische Grippe derart heftig, dass die Stadtverwaltung anordnete, man möge Gräben für Massenbeerdigungen ausheben. Einige Bestatter ergriffen aufgrund der gestiegenen Nachfrage die Gelegenheit und erhöhten ihre Preise; andere teilten den Hinterbliebenen mit, dass sie die Gräber für ihre Liebsten selbst ausheben müssten. Verzweifelten Ärzten und Krankenschwestern gingen die Medikamente aus. 

				Das war der Grund, warum ein verdächtig jung aussehender Mann mit der Behauptung durchkam, er sei ein Medizinstudent »weit aus dem Westen des Landes«. 

				Balthazar trug einen Stoffschutz über dem Gesicht, wenn er die Straßen entlangging und seine Runden drehte. Natürlich konnte er sich nicht mit der Grippe anstecken – der Tod machte einen vollkommen immun dagegen –, aber er hätte ansonsten zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Jeder trug diese Maske in der irrwitzigen Hoffnung, sich auf diese Weise vor der Epidemie schützen zu können. In seinem dunkelbraunen Anzug, dem Hemd mit dem hohen Kragen und dem Hut mit der tief herabhängenden Krempe sah Balthazar seinem angeblichen Beruf entsprechend aus. Mit einem langen Mantel und einer Brille mit Drahtgestell wirkte er noch dazu ein paar Jahre älter, als er eigentlich war. Der Fahrer eines Streifenwagens etwas weiter die Straße hinunter griff sich ein kleines Bündel, das in eine Decke gewickelt war, und warf es ohne viel Federlesens hinten auf die Rückbank; vermutlich hatte er ein kleines Kind aufgesammelt, das in einer Stadt gestorben war, in der es kein Holz für Särge mehr gab. 

				Die Tatsache, dass Balthazar ständig Zeuge der verheerenden Zerstörungskraft der Grippe war, hatte in ihm den Wunsch geweckt, mehr zu tun, als allein den Elendsten der Kranken einen raschen Tod zu verschaffen. Zu seinen Lebzeiten hatte sich die Medizin zumeist nur auf vage Vermutungen stützen können; alles, was einer echten Medizin nahe kam, brachte man mit Hexerei in Verbindung. Aber im zwanzigsten Jahrhundert würde er vielleicht die Möglichkeit bekommen, mehr zu lernen. Vielleicht würde er eines Tages Menschen heilen können, anstatt ihnen den Tod zu bringen. 

				Doch im Augenblick war der Tod seine einzige Gabe. 

				Als er sich dem Haus näherte, das er gesucht hatte, sah er eine junge Krankenschwester die Straße entlanglaufen; die Enden ihrer weißen Haube fielen ihr rechts und links über die Wangen, und in der Hand hielt sie einen Korb mit Nahrungsmitteln für die Kranken. Seit Tagen war sie die erste echte Krankenschwester, die er zu Gesicht bekam; die wenigen anderen, die nicht selber krank waren, waren viel zu beschäftigt, um die Krankenhäuser zu verlassen. Balthazar hob die Hand zum Gruß, doch mitten in der Bewegung stockte er. 

				Über dem Mundschutz erkannte er Charitys Augen. 

				Die ersten Worte, die Balthazar in den Sinn kamen, waren: »Wo ist Redgrave?« 

				»In Frankreich.« Sie sagte dies mit ihrer zarten, kindlichen Stimme. Natürlich war er noch immer auf den Schlachtfeldern. Redgrave liebte die Sterbenden des Krieges, wie es wohl bei fast allen Vampiren der Fall war, doch es erschien Balthazar als ein großes Opfer, den Ozean zu überqueren, nur um sich an den Gefallenen gütlich zu tun. Redgrave hatte das offenbar anders gesehen. »Bist du allein in Philadelphia?« 

				Charity schüttelte den Kopf. »Constantia ist auch hier. Die anderen sind bei Redgrave geblieben.« 

				Balthazar war enttäuscht, dass Charity nicht allein unterwegs war, allerdings nicht sehr erstaunt darüber: Allein die Tatsache, dass Charitys Verkleidung so sauber und passend war, hatte ihm verraten, dass ihr jemand dabei geholfen haben musste. Und doch war Charity seit dem Tag ihres Todes der Freiheit nie so nahe gewesen wie jetzt. Dies war die beste Chance, sie zu retten, die sich Balthazar je bieten würde. 

				Sie hatte ihn nicht angegriffen und sich nicht zornig von ihm abgewandt. War es möglich, dass seine Schwester endlich so weit war, sich helfen zu lassen? 

				»Lass uns fortgehen«, sagte er. »Du und ich. Komm mit mir mit. Jetzt sofort.« 

				»Wohin?« 

				»Nach New York. Toronto. San Francisco. Ganz egal. Irgendwohin weit weg von hier, wo Redgrave uns nicht finden kann.« 

				Balthazar streckte den Arm aus; er wollte ihn Charity um die Schultern legen, um sie wegzuführen, doch seine Schwester zuckte zusammen, als hätte sie Angst, geschlagen zu werden. Sie trug noch immer die alte Furcht in sich, und Balthazar wusste, dass er selbst daran die Schuld trug. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Er wird es herausbekommen. Er wird mich finden. Das tut er immer, musst du wissen.« 

				Also hatte sie schon zuvor versucht davonzulaufen und war gescheitert. Sein Herz schmerzte beim Gedanken an die lange Gefangenschaft seiner kleinen Schwester und an seine eigene, verfluchte Unfähigkeit, sie zu beschützen. Jetzt jedoch könnte alles anders werden. Er musste ihr das vor Augen führen. »Sieh dich doch um«, sagte Balthazar und deutete auf die leeren Straßen. »Da ist niemand, der uns aufhalten würde.« 

				»Constantia würde es tun.« 

				»Aber sie ist nicht Redgrave.« 

				»Sie ist genauso böse. Vielleicht sogar noch böser. Du hast das nie gesehen, aber ich.« 

				Charity redete Unsinn: Wer wusste besser über Constantia Gabrielis’ Trickkiste Bescheid als er? Aber Balthazar ließ sich nicht beirren. »Wo steckt Constantia denn gerade?« Bei seinem Glück würde sie jeden Augenblick mit einem Pflock in der Hand aus dem nächstgelegenen Haus stürzen. 

				»Sie ist in dem Haus oben auf dem Hügel, das wir bezogen haben. Alle Bewohner waren so krank, dass sie uns nicht loswerden konnten. Na ja, der alte Mann war eigentlich nicht krank, aber auch der konnte uns nichts anhaben.« Charitys rosige Zunge fuhr kurz über ihre Mundwinkel, als ob sie sich bei der bloßen Erinnerung daran die Lippen lecken musste. »Ich mag diese Grippe nicht. Die Leute schmecken alle so komisch.« 

				»Charity, konzentrier dich. Wenn Constantia nicht hier ist, dann kann sie uns auch nicht davon abhalten fortzugehen.« Könnte es wirklich so leicht sein? Es kam ihm unmöglich vor, und doch schien der Weg frei zu sein. In Balthazar stieg eine längst verloren geglaubte, wilde Hoffnung auf. Sie könnten aus dieser Geisterstadt fliehen und irgendwo anders neu anfangen. Er könnte Charity beibringen, wie man unter Menschen lebte, ohne ihnen Schaden zuzufügen, wie man Freundschaften schloss, und dass es einiges gab, das zu tun sich lohnte. Und er könnte ihr zeigen, dass ihre Zeit auf Erden sich manchmal, aber auch nur manchmal, so anfühlen könnte, als ob sie wichtig wäre. 

				Seine Schwester legte die Stirn in Falten und war tief in Gedanken versunken. Es war das erste Mal seit lange vor ihrem Tod, dass er sie so auf etwas konzentriert sah. 

				»Sie wird es wissen. Sie wird es herausfinden.« 

				»Nur, dass du verschwunden bist.« 

				»Wir können sie nicht einfach hierlassen, damit sie uns später bei Redgrave verpetzt.« Charitys dunkle Augen leuchteten plötzlich aufgeregt. »Wir müssen sie umbringen.« 

				Balthazar hatte noch nie zuvor einen anderen Vampir getötet, allerding nicht, weil er es nicht gewollt hätte. Es hatte Nächte gegeben, in denen er keinen Schlaf gefunden hatte, weil seine Gedanken unablässig darum gekreist waren, was er Redgrave antun wollte. Er sehnte sich danach, ihm sein überhebliches Porzellangesicht zu zerschmettern. Ihm seinen Hals durchzuschneiden und zu sehen, wie er zu Staub zerfiel. Ihn anzuzünden und lange genug an seiner Seite zu bleiben, um ihn schreien zu hören. Bevor er Redgrave begegnet war, hatte Balthazar nicht einmal gewusst, dass man so sehr hassen konnte. 

				Constantia … Er hasste sie ebenfalls, aber nicht auf diese Weise. Nicht genug, um Freude daran zu haben, sie zu töten. 

				Aber er würde tun, was getan werden musste. 

				Am Ende war es Balthazar alleine, der den Plan schmiedete; Charity konnte sich kaum lange genug konzentrieren, um ihm zu sagen, wo sich das Haus befand und wann er kommen sollte. Unmittelbar nach Sonnenuntergang, sagte sie schließlich, Constantia würde die Anonymität der Straßen nach Anbruch der Dunkelheit lieben und wäre dann oft unterwegs, um Jagd zu machen. Tagsüber würde sie beinahe mit Sicherheit schlafen. 

				Das sah der Constantia, die Balthazar kannte, gar nicht ähnlich; er hatte in Erinnerung, dass Constantia das Sonnenlicht weniger scheute als jeder andere Vampir, den er bislang kennengelernt hatte. Aber er teilte schon seit mindestens hundertvierzig Jahren nicht mehr das Bett mit ihr; Gewohnheiten konnten sich ändern. War er nicht der beste Beweis dafür? 

				Er zog sich an, als ob er auf eine Faschingsparty gehen wollte; sie würde seine Anstrengungen als Kompliment ansehen. Dann lief er zu der Adresse, die Charity ihm genannt hatte. Die Schatten der Nacht gesellten sich zu der gespenstischen Stille. Balthazar stieg die Treppe zum Haus empor und läutete an der Tür. 

				Es dauerte lange, bis jemand kam. Balthazars empfindliche Ohren nahmen das Rauschen eines Rockes wahr, ebenso das Klappern von Stiefelabsätzen auf einem Holzboden. Er beugte sich nahe an die Tür. Wenn Constantia tief einatmete, würde sie seinen Geruch erkennen. Einige Augenblicke lang blieb er regungslos stehen, genau wie sie. Ihm war klar, dass sie sich beide der Anwesenheit des jeweils anderen bewusst waren. Nur wenige Zentimeter trennten sie und ihre gemischten Gefühle aus Zorn und Begehren voneinander. 

				Endlich öffnete Constantia die Tür. Dort stand sie, und ihr blondes Haar hing ihr offen auf den Rücken, als ob sie gerade erst aus dem Bett aufgestanden wäre. »Balthazar«, sagte sie. »Meine Güte. Dann hat Charity ja die Wahrheit gesagt. Bei ihr weiß man nie so genau.« 

				Er hatte Charity aufgetragen, Constantia zu verraten, dass er in der Stadt war. Dass er einsam war und es bereute, sich von allen anderen Vampiren losgesagt zu haben. Dass er voller Aufregung von ihr, Charity, erfahren hatte, dass sie und Constantia ohne Redgrave in der Stadt waren. Lügen waren immer dann am wirkungsvollsten, wenn man sie mit der Wahrheit verquickte; das hatte Redgrave ihm beigebracht. 

				»Constantia.« Er schaffte es, ihr ein Lächeln zuzuwerfen; zwar war es schief und unsicher, aber das war in Ordnung. Eine zu überschwängliche Wiedersehensfreude hätte sie ihm ohnehin nicht abgenommen. »Darf ich eintreten?« 

				Anstatt ihn hereinzubitten, trat Constantia einfach einen Schritt zurück. Balthazar schob sich an ihr vorbei und schloss hinter sich die Tür. Sie standen sehr dicht beieinander. Constantia war von allen ihm bekannten Frauen die einzige, die groß genug war, um ihm direkt in die Augen zu schauen. 

				»Wo ist Charity?«, fragte er, als ob er es nicht wüsste. 

				»Streunt wie üblich durch die Straßen. Sie kann jetzt selber jagen gehen. Eigentlich sogar ganz erfolgreich. Du wärst stolz auf sie.« 

				»Stolz« war nicht gerade das richtige Wort. Aber seine Schwester hatte sich an den Plan gehalten. Sie war weit weg vom Haus, sodass Constantia ihren Zorn nicht gegen sie richten könnte, falls er, Balthazar, die Sache nicht zu Ende bringen würde. Auf den ersten Blick sah er, dass Charitys Beschreibung der Inneneinrichtung vollkommen zutreffend gewesen war. Sie konnte sich besser auf etwas konzentrieren, als ihm vorher klar gewesen war. Blassgrüne Tapeten mit weißen Ranken prangten an allen Wänden, und das Haus verfügte über das neumodische elektrische Licht und eine breite Treppe unmittelbar neben der Tür. Das bedeutete, dass der Raum, den er oben erahnen konnte, das Schlafzimmer war, welches sich Charity und Constantia teilten. Dort sollte seine Schwester die Pflöcke versteckt haben. 

				Alles, was er tun musste, war, Constantia dazu zu bringen, nach oben zu gehen. 

				In Anbetracht der Tatsache, wie rasch sich ihre Brust hob und senkte, während sie ihn betrachtete, war sich Balthazar sicher, dass es nicht allzu schwer werden würde, sie ins Schlafzimmer zu bekommen. 

				»Endlich bist du Redgrave los«, sagte er. 

				»Wir reisen nicht immer gemeinsam. Das solltest du doch inzwischen wissen.« 

				»Ist mir aufgefallen, ja. Ich habe es eher als … Blick in die Zukunft gemeint.«

				Constantia hob eine Augenbraue. »Dann willst du gar nicht in Redgraves Clan zurückkehren. Du willst, dass wir einen eigenen gründen.« 

				»Du und ich und Charity. Das wäre doch ein guter Anfang, findest du nicht?« Balthazar beugte sich vor und ließ eine Hand über ihre Taille gleiten. Offenbar war sie dazu übergegangen, auf ein Korsett zu verzichten; nur der dünne Stoff trennte seine Haut von ihrem Fleisch. 

				Sie flüsterte. »Du hasst mich.« 

				»Ich hasse Redgrave. Dich … dich vermisse ich hin und wieder.« 

				Eine Lüge, in der ein Körnchen Wahrheit lag. Er hasste sein gelegentliches Verlangen nach ihr; das bedeutete jedoch nicht, dass es nicht noch immer ein Teil von ihm war. 

				»Du würdest nicht wollen, dass wir auf die gleiche Art und Weise jagen.« 

				»Es gibt andere Wege, an Nahrung zu kommen, Constantia. Wege, die es uns erlauben, beinahe ganz normal zu leben.« 

				»Seit wann ist es uns denn wichtig, normal zu sein?« 

				»Es kann dir doch nicht gefallen, so wie jetzt existieren zu müssen«, beharrte Balthazar. »Immer am Rande der Gesellschaft zu sein. Immer im Dunkeln. Immer auf dem Sprung, so wie Redgrave es befiehlt. Du musst die Kontrolle zurückerobern, Constantia.« 

				Er beugte sich näher zu ihr, so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten. Heiser flüsterte er: »Verführ mich.« 

				Es ließ sich unmöglich sagen, wer wen zuerst geküsst hatte oder wo die Lügen aufhörten und die Wahrheit begann. Einige Augenblicke lang wusste Balthazar nur, dass Constantia ihm wohlvertraut war und dass er sogar in einem Moment wie diesem ihre dunkle Schönheit bewunderte. Er dachte daran, wie gut es sich damals angefühlt hatte, Nacht für Nacht seine Seele in ihr zu versenken. 

				Aber als er sie rückwärts zur Treppe schob, erinnerte sich Balthazar daran: Ich werde sie gleich töten. 

				Sein Gewissen quälte ihn; allerdings war das nichts gegen den Wunsch, endlich seine Schwester zu retten. Er konnte es nun doch noch schaffen und sie beide befreien. Constantia hatte damals dabei geholfen, sie beide zu Gefangenen zu machen; nun würde sie den Preis dafür bezahlen müssen. 

				Sie stolperten ins Schlafzimmer und fielen gemeinsam aufs Bett. Balthazar nahm Constantias Gesicht in seine Hände und küsste sie tief und leidenschaftlich, während er die Augen aufschlug, um nach dem Nachttischchen auf der rechten Seite Ausschau zu halten. Dort hatte Charity die Pflöcke hinterlegen wollen. Sobald er Constantia gepfählt und sie auf diese Weise bewegungsunfähig gemacht hätte, würde er das Haus niederbrennen. 

				Er stieß sie zurück; nicht grob, aber es war ein altvertrautes Signal, und er rechnete damit, dass sie es wiedererkennen würde. Tatsächlich begann Constantia, aus ihrem taubengrauen Kleid zu schlüpfen und kehlig zu lachen. Ihr makelloser Körper erregte ihn noch immer. »Du hast in diesen letzten paar Jahrhunderten keine neuen Tricks gelernt, was?« Sie grinste Balthazar an, während sie über das Bett rutschte, um sich leichter ausziehen zu können. »Ich sehe, ich muss dir noch eine Menge beibringen.« 

				»Ich bin bereit dazuzulernen.« Balthazar zog sein Hemd aus, und diese Bewegung bot ihm die nötige Ablenkung, während er mit einem Ruck die Nachttischschublade aufzog. 

				Im Innern lag … nichts. 

				Als er den Blick hob, sah er Constantia regungslos auf der anderen Seite des Bettes sitzen. Dort war die Schublade des Tischchens ebenfalls aufgezogen. Und zweifellos hatte sie eben dort den Pflock vorgefunden, den sie nun in der Hand hielt. 

				Ihre Augen waren beinahe traurig. »Weißt du, dass ich gehofft hatte, Charity würde lügen?« 

				Sie hat mich verraten, dachte Balthazar in dem Sekundenbruchteil, ehe ihm der Pflock in die Brust gerammt wurde. 

				Ihn umfing eine Schwärze, die er nicht richtig sehen konnte, und eine Stille, die er nicht hören konnte. Balthazar wusste nur, dass er nicht tot war, sonst wusste er gar nichts. Bisweilen übermittelten seine betäubten Sinne ihm Botschaften: Charity, die triumphierend und stolz über ihm stand, oder den Geruch von brennendem Holz. Aber sein Geist konnte die Informationen nicht verarbeiten. Sie glitten in seine Gedanken hinein und verloren sich dann wieder, ohne dass er sie hätte greifen oder sich an sie erinnern können. 

				Bis zu dem Moment, als ein großes Gewicht auf ihn stürzte und den Pflock verschob. 

				Balthazar schrie. Das Holzstück, das noch tiefer in seine Brust getrieben worden war, steckte nun nicht mehr in seinem Herzen, und ihn überfiel der volle Schmerz einer Stichwunde. Er sog scharf die Luft ein und bemerkte, wie seine Lunge sich mit Rauch füllte. Als seine Augen wieder etwas sehen konnten, begriff er, dass Charity seinen Plan bis ins letzte Detail ausgeführt hatte. Nur dass sie ihr Vorhaben gegen ihn und nicht gegen Constantia gerichtet hatte. Nun war er derjenige, der in einem brennenden Haus gefangen war. Quer über seinem Bauch lag ein schwelender Holzbalken und versengte seine Haut, während ihn selbst nur Sekunden von der ewigen Finsternis trennten. 

				Charity, warum? 

				Aber er wusste, warum. Er hatte damals seine Schwester getötet. Nun revanchierte sie sich. 

				Verzweiflung überwältigte ihn, die ihn mit mehr Gewalt niederdrückte als der Balken auf seinem Körper. Es wäre so leicht, sich einfach zurückzulehnen und alles geschehen zu lassen. Aber er brachte es nicht über sich. Vielleicht war er ein Feigling. Vielleicht überdauerte der Überlebensinstinkt den Tod. 

				Mit all seiner verbliebenen Stärke hob Balthazar den niedergestürzten Dachsparren von seinem Bauch. Die Kleidung, die er noch anhatte, war stellenweise verbrannt, und seine Haut war schwarz und voller Blasen. Seine Finger umklammerten den Pflock, der aus seiner Brust ragte, und zogen ihn aus seinem Fleisch. Er stolperte zum nächsten Fenster und warf sich hindurch; Glasscherben bohrten sich in ihn, aber das war nur ein weiterer Schmerz, der zu den anderen Qualen hinzukam. 

				Auch der Sturz tat weh; die Knochen in seinem Unterarm brachen, als er auf dem Boden aufschlug. Doch irgendwie schaffte Balthazar es, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Er kroch von dem brennenden Haus weg und erwartete jeden Augenblick, dass Charity oder Constantia zurückkehren würden, um ihn doch noch endgültig zu vernichten. 

				Aber es kam niemand. Während der Grippewelle in Philadelphia setzten nicht einmal die Feuerwehrleute mehr ihr Leben für andere aufs Spiel. Und offensichtlich hatten Charity und Constantia ihn bereits abgeschrieben. 

				Balthazar schaffte es bis zu einem verlassenen Gebäude am Stadtrand, wo Ratten hausten und ihm eine bequeme Nahrungsquelle boten. Dort blieb er noch lange, nachdem seine Verbrennungen und seine gebrochenen Knochen geheilt waren. Auch dann noch, als die Grippe-Epidemie längst ein Ende gefunden hatte. Er sprach mit niemandem mehr. Er ließ sich einen Bart wachsen und verbrachte lange Zeit damit zuzusehen, wie der rechteckige Lichtfleck, der durch das einzige Fenster des Raumes fiel, von einer Seite des Zimmers zur anderen kroch und wieder zurück, während die Sonne auf- und wieder unterging. 

				Dutzende Tage lang. 

				Hunderte Tage lang. 

				Balthazar spürte, wie er sich ohne menschliches Blut veränderte. Sein Fleisch hing ihm von den Knochen, und seine Finger krümmten sich immer mehr zu Klauen. Das Monster in ihm ergriff von ihm Besitz, aber das Monster konnte keinen Schmerz spüren, und so ließ Balthazar es zu. Sein Haar und sein Bart verfilzten, und seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen. Wenn das Ungeziefer sich nah genug an ihn heranwagte, griff er zu und schob es sich in den Mund. Er war so tief gesunken, wie er es verdiente; mehr Gedanken verschwendete er nicht an die Situation – wenn er denn überhaupt etwas dachte. 

				Eines Abends lag er auf dem Fußboden, gefangen zwischen Schlaf und Starre, und da hörte er ein tiefes, glucksendes Lachen. »He, seht mal. Ein verdammter Obdachloser.« 

				»Abschaum, wenn du mich fragst.« 

				»Vielleicht hat er trotzdem was bei sich.« 

				»Der Typ nicht. Sieh ihn dir doch an. Der braucht keine Kohle, der braucht ein Grab.« 

				»Das kann er haben, oder?« 

				Balthazar holte tief Luft, roch menschliches Blut, und das Monster in ihm hatte die beiden getötet und das Blut aus ihnen herausgesogen, lange bevor sein Geist ihm gesagt hatte, dass er in Gefahr war. 

				Beinahe eine Stunde lang stand er über den Leichen seiner Opfer und versuchte, sein menschliches Bewusstsein wiederzufinden. Balthazar konnte schon spüren, wie sein Körper ein wenig zu Kräften kam und die muskulöse Gestalt annahm, die er zu Lebzeiten gehabt hatte. Sein verfilzter Bart widerte ihn jetzt an, ebenso wie der Dreck auf seinem Körper. Doch er würde erst später Zeit haben, sich zu säubern. 

				Zuerst musste er herausfinden, wie lange er an diesem Ort gewesen war. 

				Immerhin hatte einer der toten Männer ungefähr seine Größe, sodass Balthazar dessen Hemd, Mantel und Schuhe anziehen konnte, ehe er sich nach draußen wagte. Es war spät in der Nacht. Das war auch schon alles, was ihm bekannt vorkam. Die gesamte Umgebung war neu aufgebaut worden. Die Straßen waren frisch gepflastert, und nirgends waren Pferde oder Kutschen zu sehen. Stattdessen rollten Automobile an ihm vorbei, deutlich schneller als in früheren Zeiten. 

				Es war also eine gute Idee gewesen, Aktien von General Motors zu kaufen, dachte Balthazar. Aber seine Finanzen waren im Augenblick nicht seine Hauptsorge. 

				Er bewegte sich jetzt wieder normaler und entschlossener. Er ging zu einem Abfalleimer in der Nähe und zog eine zerknüllte Zeitung hervor. Die Schlagzeilen schrien ihm unverständliche Nachrichten entgegen: Depression, Dust Bowl, und auch eine unerwartet vertraute Phrase: Präsident Roosevelt? Schon wieder? Aber er würde später genauer lesen und versuchen, die Informationen zu verarbeiten. Jetzt interessierte ihn nur eines, nämlich das Datum. 

				26. April 1933 …

				Beinahe fünfzehn Jahre waren vergangen, und er hatte es nicht bemerkt! 

				Er würde an die Evernight-Akademie zurückkehren und sich dort anmelden. Dann könnte er herausfinden, wie die Welt in diesen Tagen tickte, und er könnte anfangen, sich anzupassen. Balthazar hasste es, wieder von vorne anzufangen, hatte sich aber stets in das Unvermeidliche gefügt.

				Und so würde es auch dieses Mal sein, obwohl in seinem erschöpften Herzen nur Platz für die Gedanken an seine Schwester und für das Wissen um seinen Schmerz war. 
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				Balthazar wusste, dass er eigentlich erleichtert sein sollte über die Nachricht bezüglich Skyes Verabredung. Das war auf jeden Fall ein deutliches Zeichen dafür, dass sie gewillt war, Abstand zu dem zu bekommen, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte – was auch immer das sein mochte. Sie war nicht wütender, als er es aufgrund seines unverzeihlichen Verhaltens verdient hatte. Sie weinte nicht und führte sich auch nicht wie eine zurückgewiesene Frau auf. Gemeinsam würden sie versuchen herauszufinden, was es mit ihren Kräften auf sich hatte, und zusammen würden sie dafür sorgen, dass sie vor Redgrave in Sicherheit war. Ansonsten würde sie nichts von ihm verlangen. Und genau das war es, worauf er hoffen sollte. 

				Stattdessen jedoch hatte er nur ein einziges Bild vor Augen, während er sie durch den Wintersturm nach Hause fuhr: Er sah Skye vor sich, wie sie in Keith Kramers Armen lag. 

				Keith Kramer. Ein richtiges Jüngelchen. Nicht einmal besonders intelligent, sportlich oder nett. Einer, der seine Geschichtshausaufgaben zu spät abgab und der trotz ständiger Berichtigung nicht zwischen dass und das unterscheiden konnte. Er sah zwar nach landläufigen Begriffen gut aus, aber irgendwie wie aus der Retorte, und er war offenbar ein Rugbystar. Es gab Mädchen, die auf so etwas standen, aber Skye? Sie doch nicht. Sie war etwas Besonderes. An ihr war nichts Gewöhnliches. Keith dagegen war der Inbegriff des langweiligen Abziehbildes. 

				Verdammt noch mal, er brauchte eine Zigarette. Sein Vorsatz, endlich mit dem Rauchen aufzuhören, war ihm noch nie so schwergefallen wie in diesem Augenblick. Er wollte sich eine Kippe anstecken, einatmen und den Rauch ausblasen, der andere Leute umbringen konnte. Andere Leute wie Keith Kramer. Wie konnte Skye überhaupt in Erwägung ziehen, mit so einem … blonden Vollidioten auszugehen? 

				Sie kann es in Erwägung ziehen, weil du ihr den Laufpass gegeben hast, rief er sich selbst ins Gedächtnis. Du hast überhaupt kein Recht, kontrollieren zu wollen, mit wem sie sich trifft. 

				Der bloße Gedanke an Keiths Hände auf Skyes schlankem Körper machte Balthazar verrückt vor Eifersucht. 

				Einen Augenblick lang konnte er die Straße vor sich nicht mehr richtig erkennen, und seine Hände verkrampften sich ums Lenkrad. Alles, was er vor sich sah, war seine düstere Vision von Skye, wie sie jemandem ihr Gesicht zum Kuss entgegenhob. 

				Und das war der Moment, in dem jemand direkt vor seinem Auto auf die Fahrbahn trat. 

				Balthazar schrie in wortlosem Entsetzen auf, als der Wagen auf Fleisch und Knochen aufprallte. Er trat auf die Bremse, sodass sein Fahrzeug ausbrach und in den dichten Schnee raste, der sich am Straßenrand auftürmte. Der Körper, den das Auto gerammt hatte, wurde auf die Kühlerhaube geworfen und schlaff und lädiert gegen die Frontscheibe gepresst. Einen Moment lang konnte Balthazar nur ungläubig und entsetzt auf die zusammengekrümmte Gestalt vorne auf seinem Wagen starren. Dann hob das Opfer langsam den Kopf und glotzte durch die Scheibe zu ihm herein. 

				»Hab ich dich endlich«, sagte Charity, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrach. 

				Balthazar schlug wutentbrannt mit den Fäusten auf das Lenkrad: »Himmel, Charity! Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt.« 

				Sie grinste ihn an und wand sich vor Vergnügen, als sei sie wieder ein kleines Mädchen, das mit ihm Ratespiele spielte. »Stell dir doch nur mal vor, es wäre ein lebendiger Mensch gewesen, dann hättest du von ihm trinken können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.« 

				»Deine und meine Vorstellung von einem Gewissen sind sehr unterschiedlich.« 

				Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich. »Ja, das stimmt allerdings.« 

				Balthazar stieg aus. Seine Beine versanken beinahe bis zu den Knien in dem dunklen, pulvrigen Schnee. Die Finsternis um ihn herum war fast undurchdringlich, und mittlerweile war kaum noch jemand sonst dumm genug, sich auf die Straße zu wagen. Er und Charity waren allein. Ihr weißes Kleid und ihr blondes Haar ließen sie beinahe mit dem Schneesturm, der rings um sie herum tobte, verschmelzen. 

				»Du bist zu Redgrave zurückgegangen«, sagte er. »Ich hatte gedacht, du hättest deinen eigenen Clan.« 

				»Das habe ich auch. Er hat mich begleitet. Seine erste Liebe vergisst man nie, richtig?« 

				Wieder wurde Balthazar an die Scheune erinnert, in der er seinen letzten Atemzug als lebender junger Mann getan hatte, und er sah vor seinem inneren Auge, wie der Boden mit Blut besudelt gewesen war, als er Charity schließlich umgebracht hatte. Es gab keine einzige Erinnerung in seiner gesamten Zeit auf Erden, die ihn mit größerem Entsetzen erfüllte als der Anblick Charitys, die durch seine eigene Hand gestorben war und neben seiner ersten großen Liebe lag. Neben der Frau, die er zu retten versucht hatte, indem er seine Schwester opferte. Er hatte es versucht und hatte versagt. 

				Auch Charity dachte daran. Ihre hohe, junge Stimme bebte, als wäre ihr kalt. »Warum wählst du nie mich? Warum bin nie ich diejenige, die du retten willst?« 

				»Warum entscheidest du dich immer dafür, zu Redgrave zurückzukehren? Wie kannst du dich auf seine Seite schlagen, nach allem, was er uns beiden angetan hat?«

				»Redgrave hat nur dich getötet.« Charity spuckte die Worte förmlich aus. »Du warst derjenige, der mich umgebracht hat!«

				Sie hatten dieses Gespräch schon früher geführt – schon Hunderte von Malen in Hunderten von Jahren. Dies war für Balthazar das Stichwort zu erwidern, dass er keine Wahl gehabt hatte. Sie wusste doch, wie es gewesen war, und dass sie ohnehin auf die eine oder andere Weise noch vor dem Ende der damaligen Nacht tot gewesen wäre. Hätte sie denn lieber an der Stelle der armen Jane sein wollen? 

				Aber dieses Mal war es anders, denn er war zuvor noch einmal an den Ort des Geschehens zurückgekehrt. Er hatte alles noch einmal durchlebt, und zwar genauso lebendig und unmittelbar wie damals, als es geschah. Und nun hatte Balthazar endlich begriffen. 

				Charity fragte ihn nicht, warum er es nicht irgendwie geschafft hatte, sie alle aus Redgraves Klauen zu befreien. Sie fragte ihn, warum er nicht ihr die Gnade erwiesen hatte, sie sterben zu lassen. 

				Jane hatte eine Chance, hatte er sich immer gesagt. Charity nicht. Charitys Geist und Seele waren bereits geschädigt gewesen. 

				Doch genau das war der Grund, warum er sie hätte töten sollen. Wäre Jane Vampir geworden, dann wäre sie vielleicht eine Mörderin wie Redgrave geworden, denn die Verwandlung veränderte die Menschen in jeder denkbaren Art und Weise. Vielleicht hätte sie sich aber auch wie Balthazar und die anderen Vampire in Evernight entwickelt und wäre geistig gesund und vernünftig geblieben. Auf jeden Fall hätte sie ihre eigene Wahl treffen können. 

				Aber indem er Charity in ein Vampirgirl verwandelt hatte, hatte Balthazar dafür gesorgt, dass sie für alle Zeit im Labyrinth ihres eigenen Wahnsinns gefangen bleiben würde. 

				Balthazar sagte: »Es tut mir leid.« 

				»Das sagst du immer.«

				Er ließ sich im Schnee auf die Knie sinken und sah zu ihr hoch. Diese Geste schaffte, was keines seiner Worte je vermocht hatte: Sie brachte Charity dazu, ihm zuzuhören. 

				Und so begann er: »Charity, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, dann würde ich alles ganz anders machen. Wenn Redgrave mich noch einmal wählen lassen würde, wer von euch beiden verwandelt werden soll, dann würde ich selber zu dir kommen und dir mit eigenen Händen den Hals umdrehen. Ich würde dich zu Mom und Dad gehen lassen. Ich würde dafür sorgen, dass alles vorbei ist. Ich würde dich befreien. Stattdessen muss ich jeden einzelnen Tag mit dem leben, was ich dir angetan habe, und auch wenn du das nicht siehst, so schwöre ich bei Gott, dass das genauso schlimm ist wie das Schicksal, das ich dir beschert habe.«

				Charity wurde nur noch zorniger. »Aber du kannst nicht zurückkehren. Es nützt nichts, sich das zu wünschen, das kann ich dir sagen. Ich habe es mir immer und immer wieder gewünscht …« Aufgebracht wischte sich Charity mit dem Handrücken übers Gesicht; erst jetzt bemerkte Balthazar, dass sie zu weinen begonnen hatte. »Wir beide sind jetzt Vampire. Und das werden wir auch immer bleiben. Es gibt also nicht Redgraves Seite und unsere Seite. Wir sind für alle Zeiten auf der gleichen Seite. Und das verdanken wir dir.« 

				Balthazar stand nicht wieder auf. Der Schnee hatte sich bereits auf seinen Schultern und an der Vorderseite seines Mantels gesammelt. Die Scheinwerfer seines Autos ließen ihn sehen, dass Charitys Füße nackt und aufgerissen waren. »So einfach ist das nicht. Wir müssen nicht so wie Redgrave sein und leben.« 

				»Wir sind Vampire. Du machst dir nur etwas vor, wenn du so tust, als seist du noch ein Mensch.« Charitys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hast du dir deshalb eine neue Freundin gesucht? Ein einfaches, dummes, menschliches Mädchen mit dem besten Blut von allen …« 

				»Verurteile sie nicht. Richte über mich, wenn du das willst. Dazu hast du alles Recht. Aber nicht über Skye.« 

				Charity beugte sich hinunter, sodass ihr Gesicht ganz nah über dem von Balthazar war. Trotz ihres mitgenommenen Aussehens und ihrer seltsamen Singsangstimme war der Ausdruck in ihren Augen hellwach. »Oder willst du sie für dich allein haben? Willst du, dass sie deine Freundin ist, damit du ihr Blut ganz für dich allein hast und mit niemandem teilen musst?« 

				Hätte er darauf doch nur erwidern können, dass er von Skyes Blut noch nicht gekostet hatte. Stattdessen erhob er sich aus dem Schnee und zwang auch Charity, sich aufzurichten, bis sie einander von Angesicht zu Angesicht aufrecht gegenüberstanden. Balthazar wiederholte. »Aber nicht über Skye. Lass dich von Redgrave nicht gegen sie aufhetzen, Charity. Lass sie nicht das erleiden, was er mit mir gemacht hat … und was ich dir angetan habe.« 

				Charity sagte nichts und blieb reglos stehen, auch dann noch, als Balthazar zu seinem Auto zurückging und davonfuhr. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie sie vollkommen still dort verharrte, immer kleiner wurde und schließlich vom Schnee ringsherum verschluckt wurde. 

				Die nächsten Tage waren … seltsam. 

				Skye hielt ihr Wort. Sie schrieb Balthazar während der Stillarbeit keine SMS, tauschte im Geschichtsunterricht keine Blicke mehr mit ihm und sagte lediglich »anwesend«, wenn er in der ersten Stunde die Namensliste vorlas. Es war nicht so, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte; sie war einfach nur ruhig und höflich. 

				Auch Balthazar schaffte es, höflich zu bleiben, aber er war alles andere als ruhig. 

				Dort war Skye und lief mit diesem Vollidioten Keith den Gang hinunter. Oder sie schrieb sich mit Madison während der Freiarbeit Zettelchen, die Madison zum Kichern brachten; vermutlich ging es um Keith oder den Ball. Inzwischen bereute Balthazar aus tiefstem Herzen, dass er die Aufsicht übernommen hatte. 

				Am bevorstehenden Wochenende wollte sie wieder ausreiten, aber sie schlug Balthazar mit gelassener Stimme vor, dass es vielleicht sinnvoller wäre, wenn er sie in einiger Entfernung begleiten würde, damit er besser Ausschau danach halten konnte, ob es irgendwelche Verfolger gab. »Dann bin ich nicht so eine Ablenkung für dich«, sagte sie, als ob nicht immer alles an ihr eine Ablenkung darstellte, die Balthazar in den Wahnsinn trieb. 

				Er bewachte nachts ihr Haus, und er entschied, dass ihn das auf keinen Fall zu einem Stalker machte. Außer vielleicht in den Augenblicken, in denen sie Abend für Abend zu ihrem Fenster ging, kurz bevor sie das Licht ausmachte. Das war ihre stumme Art, ihm zu sagen, dass ihr seine Anwesenheit dort draußen bewusst war; der einzige Weg, ihm mitzuteilen, dass es ein Band zwischen ihnen gab, welches das Schweigen zwischen ihnen überdauert hatte. Der Umriss ihrer Silhouette vor dem Lichtschein, der aus ihrem Schlafzimmerfenster fiel, brannte sich in Balthazars Gedanken und blieb dort in den langen Stunden vor Sonnenaufgang. 

				Das Unterrichten an der Darby Glen High begann, sich wie ein ganz normaler Job anzufühlen. Auf Skye aufzupassen, wurde mehr und mehr seine Mission. Unzählige kleine Einzelheiten lenkten ihn ab – Tonia Loos’ endlose Flirtversuche im Lehrerzimmer, Madison Findleys ewige Fragen über ihre ausstehende Halbjahresarbeit über John Alden –, aber nichts brachte ihn dazu, Skye aus seinem Kopf zu bekommen. 

				Balthazar kam langsam zu der Überzeugung, dass seine Gedanken für immer bei ihr bleiben würden, auch wenn er selber die Darby Glen High längst verlassen hätte, nachdem die unmittelbare Krise entschärft worden wäre. Skye würde für immer ein Teil von ihm sein. 

				Eines Nachts, nachdem er sich stundenlang in seinem Bett hin- und hergeworfen und verzweifelt versucht hatte, nicht an Skye zu denken, fiel er endlich in einen tiefen Schlaf und träumte von ihr. 

				Sie waren wieder in der Evernight-Akademie, aber sie waren besser miteinander bekannt, als es damals der Fall gewesen war. Gemeinsam ritten sie ihre Pferde auf dem Schulgelände; die Umgebung war grün, und es war warm wie im Sommer. 

				»Du bist zu langsam«, rief Skye ihm über die Schulter hinweg zu. Ihr tiefbraunes Haar lugte unter der Reiterkappe hervor, die sie trug, und umschmeichelte ihr Gesicht. Während Skye Eb antrieb, schrie sie: »Nun beeil dich schon.« 

				»Ich komme.« Er drückte Bucephalus die Fersen in die Flanken und dachte kurz daran, wie lange es her war, dass er ihn geritten hatte. Warum brachte er sein Pferd eigentlich nicht jeden Tag an die frische Luft? Es sah noch immer knochig und ungelenk aus, aber es war schnell. Schnell genug, um Skye einzuholen. 

				Sie und Eb verschwanden in einem Wäldchen, und Balthazar folgte ihnen, denn er wollte unbedingt in Skyes Nähe sein. Wenn er sie eingeholt hätte, würde er sie in die Arme nehmen und küssen. Dieses Mal würde er sich von nichts aufhalten lassen. Nichts würde sich ihnen in den Weg stellen. 

				Als er mit seinem Pferd auf die Lichtung kam, sah er, dass Eb mit herabhängenden Zügeln dastand und graste. Balthazar stieg ab und erwartete, Skye irgendwo in der Nähe zu finden. Vielleicht versteckte sie sich und machte aus der ganzen Sache ein Spiel. Unwillkürlich begann er zu lächeln. »Skye?« 

				»Finde mich doch!« Ihre Stimme klang fröhlich und schien tiefer aus dem Wald zu kommen. Er rannte dem Klang hinterher. Die Äste der Bäume kamen ihm unglaublich dick vor, und das Sonnenlicht war hier gedämpfter und weniger gleichmäßig als noch vor einigen Momenten. Er kümmerte sich nicht darum, denn er wollte Skye finden. Schließlich schob er wieder einen Ast zur Seite, und da sah er eine kleine Baumgruppe. In der Mitte stand Skye; ihr gerüschtes Sommerkleid bauschte sich im plötzlich aufkommenden, starken Wind. Ihre nackten Füße waren sehr weiß im leuchtend grünen Gras. 

				Sie stand einfach nur da und wartete auf ihn, ein Lächeln auf dem Gesicht, und Balthazar machte einen Schritt auf sie zu. 

				In diesem Moment tauchte Redgrave hinter Skye auf und schlang ihr einen Arm um die Taille. 

				»Nur ihr Freund, ja?«, flüsterte Redgrave Balthazar zu, während er Skye das Haar aus dem Gesicht strich. Sie starrte ihn wortlos an und wirkte so begierig darauf, mit ihm zusammen zu sein, wie sie es nur wenige Augenblicke zuvor bei Balthazar gewesen war. »Nur ihr Beschützer. Und doch träumst du davon, wie sie für dich barfuß auf einer Wiese tanzt. Wie unglaublich armselig, Balthazar. Deine erotische Vorstellungskraft hätte in den letzten paar Jahrhunderten wenigstens ein bisschen lebhafter werden können.« 

				Das ist nicht richtig. Das kann nicht real sein. 

				»Lass Skye los«, sagte Balthazar. Es fiel ihm schwer, die Worte hervorzupressen. »Sie will dich nicht.« 

				»Ich bin jetzt der Herr über deinen Traum«, sagte Redgrave, während er mit seinen Fingern über Skyes nackten Arm strich. »Und ich denke, dass sie mich sehr wohl will. Nicht wahr, meine Liebe?« 

				Wie als Antwort wandte sich Skye zu Redgrave und küsste ihn so leidenschaftlich, wie sie auch Balthazar einmal geküsst hatte. Doch anders als dieser stieß Redgrave sie nicht weg, sondern erwiderte den Kuss und genoss ihre Berührung, und der Anblick war so entsetzlich, dass Balthazar ihn nicht ertragen konnte. 

				Dies ist nicht real, dachte Balthazar. Das wusste er doch, oder etwa nicht? Er versuchte, einen Schritt nach vorne zu machen, die beiden zu trennen und, wenn es sein musste, um Skye zu kämpfen. Aber seine Füße gehorchten ihm nicht. Als er hinabsah, stellte er fest, dass er im Schlamm versank oder in Treibsand – in irgendetwas Dunklem, Zähflüssigem, das begann, ihn immer weiter in die Tiefe zu ziehen. 

				Redgraves Gelächter ließ ihn wieder aufblicken. »Am liebsten würde ich dich auch im wahren Leben dabei zusehen lassen, Balthazar. Dann würde es mir noch mehr Vergnügen bereiten. Und du weißt, dass ich das könnte, nicht wahr?« 

				Balthazar erwachte mit einem Ruck. Keuchend lehnte er sich gegen das Kopfteil seines Bettes und stützte sein Gesicht in die Hände. Die Tatsache, dass sein Erschaffer in seine Träume eindrang und ihn dort quälte, war schon schlimm genug. Verheerend jedoch war, dass Redgrave nun wusste, was Skye Balthazar tatsächlich bedeutete. Und er hatte es rascher herausgefunden als Balthazar selbst. 

				»Ich hasse diesen Höllenschlund«, sagte Nola Haladki. 

				Balthazar warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Sie standen am Rand des Auditoriums, das jetzt in Rosa und Rot dekoriert war, während Snow Patrol aus dem DJ-Kabuff plärrte und Pärchen mit den seltsamen Verrenkungen beschäftigt waren, die man seit ungefähr vierzig Jahren unter »tanzen« verstand. Balthazar vermisste einen Walzer. »Meinen Sie mit Höllenschlund die Darby Glen High im Einzelnen oder den Valentinsball im Besonderen?« 

				»Beides.« Nola nahm einen Schluck aus der Fruchtsaft-Sprite-Bowle in ihrem blauen Plastikbecher. »Ich habe meine Zulassung als Krankengymnastin im Onlinekurs gemacht. Diesen Sommer ist der praktische Teil der Ausbildung dran, und danach bin ich sofort hier weg.« 

				»Sie machen, woran Ihr Herz wirklich hängt«, antwortete Balthazar. »Das freut mich für Sie.« 

				Nola warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Hören Sie mal, mein Junge. Sie kommen gerade frisch vom College. Wahrscheinlich denken Sie noch, Sie könnten die Schüler inspirieren oder solchen Unsinn. Aber ich sage Ihnen eines: Wenn Sie denken, es wird die ganze Zeit wie beim Club der toten Dichter sein, dann leben Sie in einer Traumwelt. Dieser Beruf nervt. Werfen Sie ihn hin, solange Sie noch können.« 

				So ernsthaft wie möglich antwortete Balthazar: »Ich bezweifle, dass ich für den Rest meines Lebens hierbleiben werde.« 

				»Was werden Sie nicht Ihr Leben lang tun?« Tonia Loos kam mit ihren High Heels angeklackert, die ebenso knallrot waren wie ihr hautenges Kleid. »Balthazar, Sie sehen toll aus in diesem Anzug. Zu schade, dass Sie ihn nicht in der Schule tragen können, dann hätten wir jeden Tag etwas von diesem Anblick … Oh, hi, Nola.« 

				»Sie beide sehen heute Abend ebenfalls ganz bezaubernd aus«, sagte Balthazar. Und das stimmte. Auch wenn Tonias Outfit für seinen Geschmack ein bisschen zu aufdringlich war, sah sie doch zweifellos attraktiv aus, und Nola hatte ihre übliche Trainingsjacke aus Fleece gegen ein graues Seidenkleid getauscht, das ihr eine klassische Eleganz verlieh. 

				Nola lächelte Balthazar an und nickte; Tonia hakte sich bei ihm ein. »Sie verstehen es, Komplimente zu machen, wissen Sie das eigentlich?« 

				»Ich gehe mal rum und gucke, ob die Kids schon angefangen haben, die Bowle mit Alkohol zu mixen«, sagte Nola, und ihr war mehr als deutlich anzumerken, dass sie, sollte das der Fall sein, sich erst mal selbst ein Glas davon genehmigen würde, ehe sie die Schüler zum Ausschütten zwingen würde. 

				»Wissen Sie«, sagte Tonia und schaute unter ihren dick getuschten Wimpern hervor, »später, wenn es leerer wird, tanzen manchmal auch die Lehrer.« 

				»Ich bezweifle, dass man viele Lieder spielen wird, die ich kenne.« 

				»Sie sind immer so mysteriös! Sie erzählen nie etwas über sich selbst. Zum Beispiel, welche Art von Musik Sie bevorzugen. Welche Lieder kennen Sie denn?« 

				Balthazar dachte gründlich über Tonias Frage nach, ehe er erwiderte: » Wenn ich Ihnen eine Frage beantworte, beantworten Sie mir dann ebenfalls eine?« 

				»Oooh, ein Ratespiel. Ich liebe Spiele.« Tonias Grinsen wurde breiter. 

				»Ich mag eher alte Musik«, sagte Balthazar. »Klassische Musik überwiegend, aber ich habe auch eine Schwäche für Musik aus den Fünfzigern. Elvis, Rockabilly, diese Richtung.« 

				»Ich wette, dass der DJ auch Elvis spielen würde. Zumindest einen Remix.« 

				Tonia war offensichtlich ganz vernarrt in die Vorstellung, später am Abend mit ihm zu tanzen. Balthazar beschloss, dass er am Ende des Balls irgendetwas ganz Wichtiges zu tun haben würde. »Okay. Sie sind dran. Was wollen Sie wissen?« 

				Balthazars Stimme blieb ganz freundlich, aber er ging davon aus, dass er bei Tonia deutliche Worte finden musste. »Warum ist eine so attraktive Frau wie Sie so unsicher?« 

				Zuerst antwortete Tonia nicht. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, als ob sie sich auf diese Weise beruhigen könnte. »Wow, Sie nehmen aber kein Blatt vor den Mund. Überhaupt kein Blatt.« 

				»Ich versuche nur, ehrlich zu sein.« 

				»Wenn Sie nicht interessiert sind, oder wenn es eine andere gibt … Es gibt eine andere, nicht wahr? Ich hätte es wissen müssen, dass die Frauen in diesem Land Sie nicht unbehelligt herumlaufen lassen.« 

				Balthazar nickte und versuchte, nicht an Skye zu denken. »Verraten Sie mir, warum?« 

				»Sie sehen nur das Endprodukt. Aber in der High School – in Wahrheit mein ganzes Leben lang – sah ich anders aus. Nicht so.« Sie machte eine Geste, die ihren ganzen Körper von Kopf bis Fuß einschloss. »Wussten Sie, dass ich fünfundzwanzig Kilo abgenommen habe, ehe ich an die Darby Glen High gekommen bin? Ich dachte, damit würde ich alles ändern. Aber nichts ändert sich je.« 

				Balthazar kannte die Einsamkeit viel zu gut, als dass er sie bei anderen übersehen konnte. »Sie sind nicht mehr die gleiche Person wie früher. Ich spreche nicht über Ihr Gewicht. Ich meine, Sie haben sich verändert. Sie sind reifer geworden. Erwachsener.« Das war eine Entwicklung, die Balthazar niemals beschieden sein würde; ganz egal, wie viele Jahrhunderte er noch lebte oder wie viel Weisheit er noch anhäufen würde – im Innern würde er immer jung bleiben. »Vertrauen Sie der Person, die Sie geworden sind. Seien Sie stolz auf sie. Und warten Sie mal ab, wer sich dann alles für Sie interessiert.« 

				Endlich lächelte Tonia ein wenig. »Vielleicht sollten Sie nicht Geschichte unterrichten, sondern lieber Beratungslehrer werden.« 

				»Man kann nie wissen.« Das Schicksal konnte noch alles Mögliche mit ihm vorhaben. 

				Das Lied wurde ausgeblendet und ging über in einen langsameren, beinahe klagenden Song. Die Lichter wurden nach und nach gedimmt, und der Raum war nun in einen rosigen Schein getaucht; Dutzende von winzigen, weißen, überall verteilten Strahlern blitzten auf. Einen kurzen Moment lang wirkte selbst das Auditorium der Darby Glen High romantisch. 

				Gelächter ertönte von der Tür her, als die nächste Gruppe Schüler eintraf. Balthazar drehte sich um und wusste, dass Skye dort stehen würde, noch ehe er sie entdeckt hatte. 

				Sie hielt sich am Rand der Gruppe auf. Ihre einzige Verbindung dazu war Keiths fleischige Hand, welche die ihre umschlossen hielt. Skye trug ein Kleid, das viel eleganter als die aufgetakelte Garderobe der meisten Mädchen war. In diesem Licht schien das Kleid zart zwischen Champagner und Rose zu changieren. Es war aus einem hauchdünnen Stoff gemacht, der ihre Schultern und einen Großteil ihrer Beine freiließ, während ihr Körper wie von weichen Blütenblättern umhüllt war. Ihr dunkles Haar mit dem rotgoldenen Schimmer war zu einem kunstvoll unordentlichen Pferdeschwanz gebunden, der auf der einen Seite ihres Halses herabhing. Es war nicht zu leugnen, dass sie das schönste Mädchen im ganzen Raum war. 

				Skye suchte Balthazars Blick. In diesem Moment wusste er, wie sehr sie sich wünschte, nicht an Keiths Seite zu stehen, und dass sie sich für ihn, Balthazar, so angezogen hatte, damit er sie sah und begehrte. 

				Und er stellte fest, wie verzweifelt er sich nach ihr sehnte. 

				Der Augenblick zwischen ihnen war vorbei, als Keith sie auf die Tanzfläche zerrte. Innerhalb von Sekunden waren sie nur eines von vielen Pärchen, die dort herumhampelten. Keith unterhielt sich über die Schulter hinweg mit Freunden, als ob Skye gar nicht da wäre. 

				Balthazar erinnerte sich daran, wie er Skye noch vor wenigen Monaten beim prächtigen Herbstball der Evernight-Akademie mit Lucas hatte tanzen sehen. Das war der richtige Ort für ein Mädchen wie sie gewesen, nicht dieses mit Krepppapier geschmückte Auditorium. Und der Mann, der mit ihr tanzen sollte … Gott, jeder außer Keith Kramer. Sie war so viel anmutiger, als es dieser Trottel, den sie zum Partner hatte, zuließ. 

				Aber eigentlich meinte Balthazar das nicht so. Er wollte genauso wenig, dass sie mit jemand anderem da wäre. Er selbst wünschte sich an ihre Seite. 

				Der Rest des Balls war eine einzige Qual. Balthazar musste draußen vor der Tür einigen Schülern aus der Unterstufe die Zigaretten wegnehmen und genügend Willenskraft aufbringen, sie zu entsorgen und nicht selbst zu rauchen. Tonia Loos hatte endlich begriffen, dass er nichts von ihr wollte, aber eine Gruppe von Schülerinnen, allen voran Madison Findley, fragte ihn, ob er mit ihnen tanzen dürfe, obwohl er ein Lehrer sei. Balthazar verneinte, ohne eine Sekunde nachzudenken. Eines der letzten Paare, das eintrudelte, waren Craig Weathers und Britnee Fong, was in Balthazar sofort den Wunsch weckte, Skye diesen Anblick zu ersparen. Sie schien zwar nicht übermäßig Notiz von den beiden zu nehmen, aber kurz nach ihrer Ankunft ließ sie sich von Keith von der Tanzfläche und aus dem Auditorium hinausführen. 

				Vermutlich waren sie gegangen, um sich zu unterhalten. Oder um herumzuknutschen. Oder um zu Keiths Auto zu gehen. In einem Auto konnte ein Junge seines Alters eine ganze Menge anstellen. 

				»Balthazar?«, fragte Nola. »Wollen Sie vielleicht nach Hause gehen? Sie sehen geschafft aus. Außerdem ist hier eh gleich alles vorbei.« 

				Geh ihr nicht nach, wenn du nicht auch bei ihr bleiben willst, sagte er sich. Lass sie das nicht noch einmal durchmachen. Wenn du sie davon abhältst, mit Keith allein zu sein, dann hältst du sie davon ab, über dich hinwegzukommen. Das kannst du nicht tun, wenn du nicht bereit bist, dich voll und ganz auf sie einzulassen. 

				Nola wiederholte: »Balthazar, wollen Sie heimfahren? Das Flittchen, äh, ich meine, Tonia und ich können hier aufräumen.« 

				»Danke«, sagte er und richtete sich auf. »Ich muss nämlich noch woanders hin.« 

				Es gibt da jemanden, bei dem ich jetzt sein will.
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				»Es läuft prima«, tippte Skye in ihr Handy, während sie mit den anderen im Flur hinter dem Auditorium stand. »Wir haben viel Spaß.« 

				»Was für ein Quatsch. Niemand hat Zeit für eine SMS, wenn ein Date gut läuft.« 

				Wie gewöhnlich hatte Clementine den Nagel auf den Kopf getroffen. Skye schrieb: »Irgendwo muss man ja anfangen, wenn man über einen Jungen hinwegkommen will, oder?« Dann blickte sie von ihrem Handy hoch und fügte hinzu: »Keith kommt zurück, bis später.« 

				»Hey, Madison und Phillip haben herausgefunden, wie man das Schloss zur Bücherei knacken kann«, sagte Keith. »Wir holen ein paar Sixpacks aus dem Kofferraum. Los, komm!« 

				»Ach, ein Bier können wir doch auch später trinken, oder?« Skye schaute zurück zur Tür, die ins Auditorium führte und durch die gedämpfte Musik nach draußen drang. »Wir sind doch auf einem Ball. Keith. Da sollten wir auch tanzen.«

				»Aber alle Leute sind in der Bibliothek«, sagte er, als würde es bei einem Ball vor allem darum gehen, mit so vielen Freunden wie möglich in denkbar weitester Entfernung zum eigentlichen Geschehen abzuhängen. Er hätte auch den Herbstball der Evernight-Akademie nicht zu schätzen gewusst. »Was denn, trinkst du vielleicht nichts?« 

				»Das ist es nicht. Es ist nur …« Vergiss es, beschloss sie. »Geh nur. Ich komme in ein paar Minuten nach.« Das hatte sie allerdings nicht vor, wenn sie nur irgendeine Mitfahrgelegenheit nach Hause finden würde. 

				Keith erwiderte: »Alles klar«, und dann war er bereits im Laufschritt unterwegs zur Bibliothek. Offenbar war es ihm völlig egal, ob Skye bei ihm blieb oder nicht. Warum sollte es auch anders sein? Ihr bedeutete das Beisammensein mit ihm genauso wenig. Sie selbst war für Keith nur ein Vorwand gewesen, um überhaupt zum Ball zu gehen; für sie wiederum war Keith der Beweis gewesen, dass es doch noch jemanden da draußen gab, der sich am Ende für sie interessieren könnte, auch wenn er nicht Balthazar hieß. 

				Dabei begehrte Balthazar sie, und sie wusste es. Die Erinnerung an ihre beiden leidenschaftlichen Küsse stieg in ihr auf. Skye hatte geglaubt, wenn sie sich zurückzöge, dann würde auch ihre Sehnsucht nach ihm abnehmen, aber sie war nur noch größer geworden. Sie wollte ihn beim Ausreiten an ihrer Seite haben, sie wollte seine witzigen SMS-Nachrichten während der Freiarbeit lesen und im Keller zu Hause mit ihm kämpfen, bis sie außer Atem war und ihr Herz wie wild pochte. Sie vermisste alles, was Balthazar und sie gehabt hatten, und auch alles, was sie vielleicht hätten haben können. 

				I want More, dachte sie, aber eigentlich fand sie dieses Wortspiel gar nicht übermäßig witzig. 

				Sie wollte zurück auf die Tanzfläche. Von Balthazar beobachtet zu werden war aufregender, als von Keith an der Hand gehalten zu werden. Als sie ihr Kleid und die Schuhe in Blassrosa ausgesucht und sich um ihre Haare und ihr Make-up gekümmert hatte, hatte sie nichts anderes im Kopf gehabt als die Frage, wie sie wohl Balthazar damit gefallen würde. 

				Aber jetzt alleine zurückzugehen, das würde so aussehen, als wolle sie ihn dazu bringen, ihr wieder mehr Beachtung zu schenken oder den nächsten Schritt zu tun, dabei wollte sie ihn um gar nichts bitten. Außerdem würden auch Craig und Britnee sehen, dass sie nun allein unterwegs war. Zwar kam sie inzwischen mit den beiden als Paar besser klar, aber lange noch nicht gut genug, um sie denken zu lassen, sie sei an diesem Abend von ihrem Date sitzen gelassen worden. 

				Vielleicht sollte sie einfach schnell verschwinden und versuchen, bei irgendjemandem mitfahren zu können, der sich gerade auf den Heimweg machte. Es gab genügend Pärchen, die kurz vor dem Aufbruch standen. 

				Jemand klopfte ihr auf die Schulter, und als Skye sich umdrehte, sah sie Redgrave. »Wollen wir tanzen?« 

				Sie sog scharf die Luft ein und wich zurück; Redgrave machte keinerlei Anstalten, ihr sofort zu folgen. Er sah so lässig und elegant wie immer aus. Sein dunkelblondes Haar war zurückgekämmt, der Braunton seines Anzugs passte zu seinem Teint. Er war genau richtig für den Anlass gekleidet und trug eine sorgfältig gebundene, cremefarbene Seidenkrawatte. Seine haselnussbraunen Augen hingegen schienen weniger einem Menschen als vielmehr einem Wolf zu gehören. 

				»Ich schreie!«, stieß Skye gepresst hervor. »Dann wird schon irgendjemand kommen.« 

				»Aber ja doch. Einer von deinen lieben Schulkumpels, schätze ich mal. Nun, für mich spielt das keine Rolle, denn wer auch immer als Erster durch diese Tür gerannt kommt, wird der Erste sein, den ich töte. Willst du wirklich Blut an deinen Händen haben?« 

				»Balthazar wirst du nicht so einfach töten können. Er ist auch dort.« Obwohl sie sich inzwischen besser selbst verteidigen konnte als früher, war ihr klar, dass sie alleine gegen Redgrave nicht die Spur einer Chance hätte. 

				»Das weiß ich. Aber wir wollen ihn doch hier nicht mit hineinziehen, nicht wahr? Oder das Risiko eingehen, dass er es vielleicht doch nicht als Erster durch die Tür schafft.« Redgrave lächelte sie freundlich an und machte eine knappe, höfliche Verbeugung. 

				»Ich bitte dich nur um einen Tanz, meine Liebe. Und natürlich um diese eine Unterhaltung, die du mir noch schuldest. Du scheinst mir nicht der Typ dafür zu sein, ein Versprechen zu brechen.« 

				Skye hatte dieses Versprechen gegeben, um Balthazars Leben zu retten, aber sie hatte erwartet, dass Redgrave sie wieder im Café Keats oder auf anderem neutralen Boden ansprechen würde. Nicht hier, auf dem spärlich beleuchteten Schulflur, wo sie ganz allein war. 

				Balthazar ist auf der anderen Seite der Tür, rief sie sich ins Gedächtnis. Bleib einfach hier, und wenn irgendetwas geschieht, dann kannst du schreien oder versuchen wegzulaufen. Das ist nicht der schlechteste Ort, um die Sache hinter dich zu bringen. 

				»In Ordnung. Wenn du reden willst, dann rede.« 

				»Ich will auch tanzen.« 

				»Ich habe dir keinen Tanz versprochen.« 

				Redgrave lachte leise. »Aber du willst doch auch tanzen, oder?« 

				Ein seltsames Gefühl ergriff von Skye Besitz. Es war kein echtes Empfinden, sondern eine Art merkwürdiges Echo von Liebe und Verlangen. Skye konnte das Gewicht dieser Mischung beinahe körperlich spüren; es war leicht wie ein Schleier, aber unentrinnbar. Gegen ihren Willen hob sie die Arme wie zum Tanzen, und Redgrave schob sich geschmeidig in ihre unfreiwillige Umarmung. 

				»Was machst du mit mir?«, stieß Skye zwischen den Zähnen hervor. 

				»Nur äußerst wenige Vampire können das. Es dauert ungefähr tausend Jahre, bis man diese Fähigkeit beherrscht, aber wenn es erst mal so weit ist … Aaaah, dann wird alles so viel einfacher. Gewöhnlich dauert der Effekt nicht lange an, also mach dir keine Sorgen. Bald genug wirst du wieder von mir angewidert sein.« Redgrave begann, Skye im Kreis zu drehen. »Die Evolution spielt bei allen Kreaturen eine wichtige Rolle, wie du wissen solltest. Nicht nur bei denen, die noch am Leben sind. Und nichts verkörpert das Konzept vom ›Überleben des Stärksten‹ so deutlich wie die Fähigkeit, ein Opfer lange genug zum Stillhalten zu bringen, sodass man es beißen kann.«

				Er wird mich beißen! Skye wollte sich losreißen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie tanzte einfach weiter – eine Marionette, die Redgraves Willen ausgeliefert war. »Du bekommst dein Gespräch. Also nutze die Gelegenheit.« 

				Er fuhr ihr mit seinen kühlen Fingern die Wirbelsäule hinab und schob seine Hand ein winziges Stück unter den Stoff an Skyes Rückenausschnitt. »Du solltest dich meinem Clan anschließen. Wenn nicht, dann wirst du es bereuen. Ich meine das ganz ernst. Du hast bewiesen, dass du ein einfallsreiches, mutiges Mädchen bist – und ein ziemlich hübsches dazu, wenn ich das sagen darf.« Redgrave hauchte ihr einen Kuss auf die Schulter, und Skye hätte ihn am liebsten mit aller Kraft von sich gestoßen. Doch er hielt sie fest umklammert. 

				Wenigstens hatte Redgrave sie nicht auch um ihre Fähigkeit zu sprechen gebracht: »Erstens: Ich werde mich dir ganz sicher nicht anschließen. Ich will kein Vampir werden. Und zweitens: Nimm deine Hände von mir.« 

				»Nach diesem Tanz«, versprach Redgrave ungerührt, während er seine Hände noch tiefer über ihren Rücken gleiten ließ und Skye näher zu sich heranzog, sodass ihre Körper aneinandergepresst waren. »Ich habe dir das schon einmal gesagt, meine Liebe. Dich mit mir zu verbinden bedeutet nicht, dass du Vampir werden musst. Man kann nicht sicher sein, dass dein wunderbares, rätselhaftes Blut nach der Verwandlung noch immer über die gleichen Kräfte verfügt, was bedeutet, dass ich dieses Risiko nicht eingehen werde.« 

				»Und was stattdessen? Soll ich vielleicht Beiträge bezahlen, und bekomme ich dann einen Mitgliedsausweis?« 

				Er lachte auf. »Ich will, dass du freiwillig mit mir kommst. Dass du an meiner Seite bleibst, unter meinem Schutz stehst und mir oder jedem anderen Vampir, den ich auswähle, einen Schluck von deinem Blut gestattest, wenn es uns danach verlangt. Ich verspreche dir, dass wir niemals so viel saugen werden, dass du dich schwach fühlst oder krank wirst. Knappheit erhöht das Vergnügen, wie du vielleicht weißt. Und du wirst all die Annehmlichkeiten haben, die Reichtum so mit sich bringt. Mein Clan wird dir ebenso eifrig dienen wie mir. Wenn du willst, dann könnten wir unser Abkommen auch noch auf weitere Bereiche ausdehnen.« Er ließ seine Hände auf Skyes Hüften ruhen, sodass kein Zweifel daran bestand, was er mit seiner letzten Bemerkung im Sinn hatte. »Wenn es dir lieber ist, dann können wir die Angelegenheit auch auf einer professionellen Ebene belassen; dann kannst du dir jeden Freund aussuchen, den du haben möchtest. Außer Balthazar natürlich. Er ist ein Abtrünniger. Eine Bedrohung für seine eigene Art. Mit ihm kannst du also nicht zusammen sein.« 

				»Warum ist es dir so wichtig, dass ich mich deinem Clan freiwillig anschließe, wo du mich auch dazu zwingen könntest?« 

				»Es ist leichter«, sagte er. »Und auch angenehmer. Ich mag es, wenn die Dinge leicht und angenehm sind. Und auch wenn dir Balthazar etwas anderes gesagt hat: Ich bin eigentlich ziemlich großzügig, solange ich meinen Willen bekomme.« Als wenn das eine große Tugend wäre, dachte Skye. »Außerdem liegt ein gewisser Genuss darin, jemanden zu etwas zu bringen, was er eigentlich nicht tun will. Dabei Gewalt anwenden zu müssen, na ja, das ist nicht halb so angenehm. Die Morde an den Mitgliedern der More-Familie waren ein Vergnügen, das nur eine Nacht währte; hingegen Charity langsam, aber sicher in meine hingebungsvollste Jüngerin zu verwandeln, darin liegt eine endlose Freude.« 

				»Und damit willst du mich herumbekommen?« Sie konnte bereits spüren, wie ein Hauch ihres eigenen freien Willens zurückkehrte. Der gespenstische Anflug von falschem Verlangen, den sie bei Redgraves Berührung gespürt hatte, begann zu verblassen. »Es gibt nichts, was ich lieber wollte, als dich loszuwerden. Und zwar für immer. Ich werde nicht mit dir mitkommen, egal, was geschieht.« 

				»Das hast du schon einmal gesagt, und ich habe dir die Alternativen beschrieben.« Skye hatte Redgrave beim Tanzen die Arme um den Hals gelegt; jetzt griff er nach ihren Händen und drückte sie so fest, als wolle er sie zerquetschen, nur um ihr wehzutun. Er schob sie von sich fort – der Tanz war vorbei –, ließ sie aber nicht los. »Du wirst zu mir kommen, Skye. Freiwillig oder gegen deinen Willen. Wie ich bereits gesagt habe, würde ich es bevorzugen, wenn du dich aus freien Stücken für diesen Weg entscheiden würdest. Es wäre auch für alle Beteiligten angenehmer, wenn ich dich nicht als Gefangene halten müsste. Aber lass dir gesagt sein, Mädchen: Wenn ich einen Käfig für dich bauen muss, dann werde ich das tun.« 

				»Lass mich gehen«, sagte Skye. Endlich gehorchte ihr Körper ihr wieder, und sie versuchte, sich mit aller Kraft von Redgrave loszureißen, doch sie konnte sich aus seinem Griff nicht herauswinden. »Niemals werde ich mich dir anschließen.« 

				»Ich könnte so viel für dich tun, Skye. Warum wählst du nicht einen Mann, der dich wirklich will? Der weiß, wer er ist, und der nicht vor sich selber davonläuft?«

				Die Erinnerung an Balthazars Zurückweisung versetzte Skye einen Stich, brachte sie jedoch nicht von dem ab, was getan werden musste. 

				»Ich werde mich nie für dich entscheiden.« Noch während sie diese Worte ausstieß, rammte sie Redgrave ihr Knie zwischen die Beine, so fest sie konnte. 

				Irgendwie schaffte es Redgrave, sie nicht loszulassen, aber sie konnte immerhin mit Genugtuung zusehen, wie sich sein Gesicht vor Schmerz verzog und er sich zusammenkrümmte. Er fluchte, und wieder versuchte Skye, seine Hände abzuschütteln. Schließlich gelang es ihr wenigstens, einige Schritte näher an die Tür zum Auditorium zu gelangen, ehe Redgrave sich wieder so weit gefangen hatte, dass er keuchen konnte: »Das war aber nicht sehr nett.« 

				»Lass mich los, du Hurensohn!« 

				»Warum führst du dich so auf? Ich werde dir heute Nacht nichts tun. Im Augenblick wird sich nichts verändern, überhaupt nichts. Dies ist nur deine Chance zu erfahren, was in Zukunft geschehen wird.« 

				Redgraves Worte straften sein glattes, schönes Gesicht Lügen, und in diesem Moment konnte Skye das Scheusal in ihm sehen. »Lass mich dir zeigen, wie dein Leben im Käfig aussehen wird.« 

				Skye fuhr wieder zurück, und genau in diesem Augenblick wurde Redgraves Körper von ihr fortgerissen und gegen die Wand geschleudert. 

				Balthazar stand jetzt vor ihr. Er hatte sich lautlos wie eine Katze von einem abzweigenden Flur aus angeschlichen, sodass sie nicht gehört hatte, wie er näher gekommen war. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und wieder einmal bemerkte sie mit Erstaunen, wie groß er eigentlich war. »Verschwinde von hier«, herrschte er Redgrave an, griff in seine Tasche und holte einen Pflock heraus. Hatte er den immer bei sich? Keine schlechte Idee. »Verschwinde sofort von hier, verdammt noch mal.« 

				Redgrave erhob sich und versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Aber das unheimliche Leuchten in seinen Augen hatte ihn noch nie so wenig wie einen Menschen aussehen lassen. »Warum bist du so zornig? Ich bin nur gekommen, um mich zu unterhalten – das ist alles.« 

				»Du hast sie angefasst.« 

				Etwas tief in Skyes Brust begann zu flattern. 

				Redgrave wich einige Schritte zurück und sagte dabei: »Es ist zu spät, Balthazar. Die anderen kommen schon. Sie wissen bereits von Skye. Sie sind versessen darauf, von ihr zu kosten. Und was werden sie für einen Schluck von ihr nicht alles tun?« 

				»Du klingst wie ein verdammter Drogendealer«, fauchte Skye. 

				Balthazars Augen weiteten sich. »O mein Gott, das ist es. Du willst ihr Blut gar nicht für dich allein. Du willst, dass die anderen nach deiner Pfeife tanzen, um auch einen Schluck von Skye nehmen zu dürfen.« 

				Redgrave grinste. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass du schon früher darauf kommst, Balthazar. Du warst doch immer so schlau. Jedenfalls schlau genug. Dass du immer wieder von Skyes Blut als einer Art Droge gesprochen hast, ohne die Möglichkeiten zu erahnen, die sich daraus ergeben könnten … Mir waren die Perspektiven sofort klar, als Lorenzo zuließ, dass ich von seinem Blut trinke. Buchstäblich jeder Vampir auf Erden würde alles, wirklich alles dafür tun, noch einmal daran erinnert zu werden, wie es sich anfühlt, am Leben zu sein.« 

				Das war zu viel auf einmal, aber Skye versuchte dennoch, das soeben Gehörte zu einem Bild zusammenzufügen. »Du hast gesagt, dass Knappheit das Vergnügen vergrößern würde. Das ist der Grund, warum du mir das Blut nur nach und nach abzapfen würdest. Du willst, dass es schwer ist, an mein Blut zu kommen, damit dir die anderen dafür zu Willen sind.«

				»Und das werden sie sein«, bestätigte Redgrave. »Denk doch nur, was das für ein Potenzial hätte, Balthazar. Es ist mehr als ein Jahrhundert her, dass wir das letzte Mal einen Fürsten hatten. Denkst du nicht, dass es wieder höchste Zeit dafür ist?« 

				Balthazar schob sich mit ausgestrecktem Arm vor Skye, als versuche er, sie allein schon vor der Idee zu beschützen. »Du willst den alten Krieg wieder heraufbeschwören? Du willst die absolute Macht für dich beanspruchen?«

				Redgrave sagte: »Ich habe so lange gewartet, wie ich konnte. Es ist wirklich leichter, wenn du mitspielst, Skye. Aber die Nachricht hat sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Boten, die von Lorenzos Blut gekostet und dessen Wirkung, wenn auch nur ansatzweise, erfahren haben, sind bereits in alle Richtungen verstreut und haben die Grenzen dieses Kontinents längst überschritten. Fast überall auf der Welt hat man von dir erfahren, Skye, und man weiß auch, wo du zu finden bist.« 

				Skye klammerte sich an Balthazars Schultern. Er hatte es nur mit Mühe geschafft, sie vor einem halben Dutzend Vampiren zu beschützen. Egal, wie stark oder wie schnell er war, und auch ungeachtet dessen, wie sehr er sich anstrengen mochte – er würde sie keinesfalls gegen Hunderte von Vampiren verteidigen können. 

				»Jetzt begreifst du es endlich.« Redgrave verschränkte seine Hände hinter dem Rücken; sein übliches, makelloses Äußeres war wiederhergestellt, als ob weder Skye noch Balthazar ihn an diesem Abend berührt hätten. »Du bist ein lebendiges Füllhorn, Skye. Eines, das ich auszuschöpfen gedenke. Und das ist der Grund, warum du dich mir anschließen solltest – weil ich die Fähigkeit habe, vorauszuschauen und auf lange Sicht zu planen. Das ist der Grund, warum ich sehe, wie klug es wäre, dich am Leben zu erhalten. Die anderen Vampire, die sich innerhalb des nächsten Monats hier drängeln werden, werden nichts anderes im Sinn haben, als dich bis aufs Mark auszusaugen.« 

				»Sie werden dir nicht alle folgen«, sagte Balthazar. »Einige sind zu anständig dafür. Und andere werden gegen dich kämpfen. Bald schon werden die Kriege nicht mehr nur um Skyes Blut geführt werden.« 

				»Die Adligen sind jetzt schwerer zu lenken als früher, nicht wahr? Jetzt, wo die Evernight-Akademie sie nicht mehr zusammenhält, sind sie mehr denn je verlorene Seelen. Skyes Blut wird mir unermessliche Macht verleihen. Loyalität, wie es sie sonst nirgends gibt.« 

				Er trat einige Schritte zurück und verschmolz mit den Schatten des Ganges. »Du kannst den Lauf der Dinge nicht mehr aufhalten, Balthazar. Aber es ist nicht zu spät, dich mir anzuschließen, wenn sie es schon nicht tun will. Bring sie zu mir und rette dich selbst.« 

				Balthazar schleuderte den Pflock so unvermittelt und mit solcher Wucht, dass Skye es erst bemerkte, als Redgrave sich in allerletzter Sekunde wegduckte. Eine leuchtend rote Schramme war auf seinem rechten Wangenknochen zu sehen, aus der aber kein Blut austrat. Vermutlich, weil sein Herz nicht schlägt, dachte sich Skye. Balthazar knurrte: »Dafür wirst du sterben.« 

				»Das würde auch nichts ändern«, stellte Redgrave klar. »Sie werden trotzdem kommen.« Er wurde eins mit den Schatten und war verschwunden. 

				Skye atmete aus; es klang beinahe wie ein Schluchzen. Dann legte sie Balthazar die Hände auf die Brust. 

				»O Gott, Balthazar, was sollen wir denn jetzt bloß tun?« 

				»Ich weiß es auch nicht.« Er blieb angespannt und auf dem Sprung, als hoffe er noch immer auf eine Gelegenheit, Redgrave mit bloßen Händen zu erwürgen. 

				»Wird es so kommen, wie Redgrave es prophezeit hat?« 

				»Wahrscheinlich.« Balthazars Frustration war beinahe greifbar. Er öffnete und schloss seine Fäuste und wippte auf den Füßen auf und ab, als ob er das tiefe Bedürfnis hatte, auf irgendetwas einzuschlagen, aber nichts Geeignetes in Reichweite entdecken konnte. Skye deutete seinen Gemütszustand ganz richtig, denn in ihr sah es genauso aus. 

				»Was soll ich denn jetzt nur tun?« 

				»Du solltest die Stadt verlassen. Verschwinde von hier, auch von mir. Geh irgendwo hin, wo Redgrave nicht nach dir suchen wird.« 

				»Ich kann doch meine Eltern nicht im Stich lassen.« 

				»Das haben sie auch getan.« 

				Diese harsche Bemerkung war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Sag so etwas nicht. Sie brauchen mich. Für sie muss ich stark sein. Sie haben doch schon Dakota verloren.« 

				»Ja, und darum dürfen sie dich jetzt nicht auch noch verlieren«, sagte Balthazar. »Bitte, Skye. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir irgendetwas zustieße.« 

				Er warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu; in seinen Augen standen zugleich blanke Furcht und reines, unverfälschtes Verlangen. Skye erinnerte sich daran, dass sie ihn auf Abstand hatte halten wollen, aber das kam ihr in diesem Moment geradezu absurd vor. Als ob sie sich je von Balthazar würde trennen können. Er würde immer ein Teil von ihr sein. 

				Irgendwo weiter hinten auf dem Gang rief irgendwer, wahrscheinlich Coach Haladki: »He, ist da jemand? Wir schließen gleich ab.« 

				»Man sollte uns nicht zusammen sehen«, flüsterte Skye und schaute sich rasch nach einem Fluchtweg um, aber Balthazar hatte bereits etwas entdeckt. 

				»Los, komm«, murmelte er, zog sie beide in einen Wandschrank ganz in der Nähe und machte die Tür zu. 

				Nun waren sie an einem sehr engen und sehr dunklen Ort versteckt; ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Skye legte Balthazar ihre Hände auf die Brust, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn ein Stückchen von sich wegschieben oder ihn so viel wie möglich berühren wollte. 

				»Hallo? Bis Montagmorgen hier eingeschlossen zu sein, wird kein Vergnügen werden!« Coach Haladkis Schritte hallten auf dem Gang. Dann sagte sie mit normaler Stimme: »Gütiger Himmel, was ist das denn? Ein Zeltpflock, oder was? Campen die Leute hier jetzt etwa schon? Irgendjemand wird noch von der Schule fliegen.« 

				So leise, dass Skye kaum zu verstehen war, hauchte sie: »Du hast mich gefunden.« 

				»Es hat zu lange gedauert. Ich hätte dich nicht aus den Augen lassen sollen. Als du nach draußen gegangen bist, bin ich dir gefolgt. Aber dann musste ich Madison und den anderen die Hölle heißmachen, weil sie in der Bibliothek Alkohol getrunken haben, was völlig idiotisch war, aber ich steckte einfach fest.« 

				»Nun kommen Sie schon«, war Miss Loos’ Stimme von weiter hinten auf dem Flur zu hören. »Hier ist niemand.« 

				»Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört«, protestierte Coach Haladki. 

				Miss Loos’ Antwort klang zuckersüß: »Vielleicht war das nur das Echo Ihrer beeindruckend lauten Stimme, die nie aufhört zu plappern.« 

				»Gut. Selbst wenn jemand hier war, ist er jetzt weg. Lassen Sie uns abschließen.« Coach Haladki ging davon, und ihre Schritte verhallten. 

				Balthazar nahm Skyes Hand. Erst bei dieser Berührung bemerkte Skye, wie eiskalt vor Entsetzen ihre Finger geworden waren; er war nun derjenige, der sie wärmte. »Redgrave hat dir nichts getan, nicht wahr?« 

				»Nein.« Der Tanz zählt nicht, beschloss sie, auch wenn er widerwärtig gewesen war. »Hast du ihn hereinkommen sehen oder … oder gefühlt, dass er da war?« 

				»Nein. Normalerweise können wir einander spüren, wenn wir nicht abgelenkt sind – Vampire untereinander, meine ich. Aber das war bei mir der Fall. Ich war abgelenkt.« Er klang, als ob er diesen Teil seines Ichs von sich abtrennen wollte und es auch sofort mit einem Messer tun würde, wenn das möglich wäre. 

				Skye flüsterte: »Woher wusstest du denn dann, dass ich in Gefahr bin?« 

				»Das wusste ich nicht.« Zwar war es dunkel im Schrank, aber er war nahe genug bei ihr, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. 

				»Und warum warst du abgelenkt?« Sie hob ihr Gesicht. »Warum bist du mir hinterhergekommen?« 

				Balthazar zögerte einen Moment, dann gestand er: »Weil du mit einem anderen Jungen verschwunden bist. Das konnte ich einfach nicht aushalten. Skye …« 

				Er beendete seinen Satz nicht. Mit einem Ruck zog er sie an sich und drückte seinen Mund fest auf ihren. 

				Dieses Mal löste er sich nicht nach zwei Küssen von ihr, auch nicht nach fünf oder zehn. Er fuhr ihr mit den Händen übers Haar und über den Rücken und ihren ganzen Körper. Endlich war es nicht Skye, die die Initiative ergreifen musste. Sie konnte sich in der wilden Flut verlieren, die über sie beide hinwegbrandete und sie dazu brachte, ihn zu berühren, seinen Kuss zu erwidern und seine Nähe in sich aufzusaugen. 

				Als sich seine breiten Hände unter ihren Rock schoben und ihre Oberschenkel berührten, stöhnte sie vor Verlangen auf, doch dieser Laut schien ihn aus dem Trancezustand aufzuwecken. »Nach Hause«, sagte er heiser und abgehackt. »Ich muss dich nach Hause bringen.« 

				Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie mit ihm nach Hause ginge. Sie würden etwas tun, was nie mehr ungeschehen gemacht werden könnte, und sie würden so weit gehen, dass es keinen Weg zurück mehr gäbe. 

				Skye küsste Balthazar noch einmal, ehe sie in seinen geöffneten Mund hauchte: »Ja.« 

				Sie hielten sich fest umschlungen, während sie den Flur hinuntergingen, und auch den ganzen Weg bis zum Auto. Sie fielen sich an jeder Ampel, an der sie halten mussten, in die Arme, bis sie bei Balthazars Haus ankamen. Dann verschwamm alles – der Moment, in dem sie ihren Pferdeschwanz aufmachte, das Gefühl von seiner Brust unter ihren Handflächen, als sie sein Hemd aufknöpfte, ihre Körper, ineinanderverschlungen im Schein des Feuers – das alles war ein langer, rauschhafter Traum, aus dem sie nie wieder erwachen wollte. 
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				Balthazar hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, neben einem Mädchen zu liegen, das man liebte, und zu wissen, dass die Liebe erwidert wurde. Er hatte die Erinnerung an das schlichte Vergnügen verloren, neben einer jungen Frau aufzuwachen und sie beim Schlafen zu beobachten, und auch daran, wie es war, lange Zeit schweigend beisammenzusitzen, sich über dies und das zu unterhalten und vielleicht Blödsinn zu machen, nur um das Mädchen zum Lächeln zu bringen. 

				Nicht, dass sie viel Zeit zu vertrödeln gehabt hätten. 

				An diesem Samstagnachmittag, nachdem er Skye nach Hause gebracht hatte, verbachten sie noch ein bisschen Zeit in ihrem Schlafzimmer. Ihr Bett war ordentlich gemacht – noch –, aber Skye lag quer darüber ausgestreckt und hatte ihren Kopf auf Balthazars Schoß gebettet. 

				»Glaubst du, sie nehmen meine Eltern als Geisel?« 

				Als ob irgendjemand wüsste, wo sie die ganze Zeit über stecken, dachte Balthazar, doch er war noch nie so dankbar für die ständige Abwesenheit von Mr und Mrs Tierney gewesen wie an diesem Wochenende. »Ich kann es zwar nicht ausschließen, aber ich gehe nicht davon aus. Die Vampire sehen dich als ihre Beute. Der Einzige, der sich von Angesicht zu Angesicht mit dir auseinandersetzt, ist Redgrave. Und deine Eltern als Gefangene zu nehmen, nur um seine Verhandlungsposition zu stärken … das ist einfach nicht sein Stil.« 

				Wenn Redgrave gewollt hätte, dass Skyes Eltern sterben, dann wären sie bereits tot. So viel wusste Balthazar aus seiner eigenen, albtraumhaften Erfahrung. Skye davon zu erzählen, würde sie jedoch viel zu sehr verängstigen. Er wollte nicht, dass sie sich noch mehr fürchtete, als es schon jetzt der Fall war. 

				»Ich will nicht, dass Mom und Dad noch ein weiteres Kind verlieren. Dakotas Tod war schwer genug für sie«, sagte Skye, während Balthazar ihr mit dem Daumen die Wange streichelte. »Ich muss hierbleiben. Ihretwegen.« Ihre Stimme bebte, aber als sie zu Balthazar emporblickte, lag ein tiefes Vertrauen in ihren Augen. »Aber du bist ja bei mir.« 

				Balthazar hatte das Gefühl, dass er diesen Moment niemals würde vergessen können: die Art und Weise, wie sie sich für ihn ein Lächeln abrang, das Muster der blassblauen Tagesdecke, auf der sie lagen, und der Schein der Wintersonne, der schräg durchs Fenster hereinfiel und satte, rote Tupfen auf Skyes dunkles Haar malte. 

				Er hasste es, diese schöne, friedliche Stimmung zerstören zu müssen, doch ihm blieb nichts anderes übrig. »Aber das wird nicht immer so sein.« 

				»Wie meinst du das?« 

				»Ich werde so lange auf dich aufpassen, wie du Schutz brauchst. Auch für alle Ewigkeit, wenn es sein muss.« Da Redgraves Vampire die Neuigkeiten über Skyes Blut in der ganzen Welt verbreitet hatten, war »für alle Ewigkeit« nicht einfach so dahingesagt; es war eine realistische Einschätzung. »Aber, Skye – so wichtig du mir auch bist –, du weißt, dass wir nicht immer zusammenbleiben können.« 

				Skye richtete sich auf. »Was? Warum denn nicht?« 

				»Weil du am Leben bist und ich nicht.« Wie simpel sich diese komplizierte Wahrheit zusammenfassen ließ. Die Worte laut auszusprechen war nicht einfacher, als sie in jener ersten Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, im Stillen zu denken. Damals hatte er Skye in seinen Armen gehalten und sich vergeblich gewünscht, dass sie für immer und ewig auf diese Weise ein Paar bleiben könnten und dass sich nichts jemals würde verändern müssen. »Schon bald wirst du aufs College gehen wollen. Du wirst andere Freunde haben, menschliche Freunde, und du wirst ihnen die Sache mit mir nicht erklären können.« 

				»Was gibt es denn, für das ich keine Erklärung hätte? Du siehst aus wie jeder andere Typ – nun ja, wie jeder andere wirklich heiße Typ …« 

				»Ich sehe aus, als wenn ich ein gutes Stück älter als du wäre. Ich kann vielleicht sogar noch ein paar Jahre dazuschummeln. Aber danach geht es nicht weiter. Könntest du irgendjemandem erklären, warum ich noch immer wie neunzehn aussehe, während man dir die dreißig ansieht? Die vierzig?« 

				Skye blinzelte. Offenbar hatte sie die Sache nie in diesem Licht betrachtet. Vielleicht war es vorschnell von ihm, so weit in die Zukunft zu denken, aber er konnte sich vorstellen, Skye so lange zu lieben. Und noch länger. Sie versuchte, sich zu sammeln. »Ich werde ihnen einfach sagen, dass ich auf jüngere Männer stehe.« 

				»Und du willst nie heiraten? Du willst nie Kinder haben?« 

				»Glaubst du wirklich, dass das die einzige Möglichkeit für eine Frau ist, glücklich zu werden? Du stammst echt aus dem siebzehnten Jahrhundert.« 

				»Du kannst nicht wissen, was du eines Tages willst«, beharrte Balthazar. »Aber was du wissen kannst, ja, was du wissen musst, ist, dass es auf lange Sicht seinen Preis haben wird, wenn du mit mir zusammenbleibst. Und du verdienst es nicht, diesen Preis bezahlen zu müssen.« 

				Sie starrten sich einen langen Moment an. Der Friede, der über diesem Nachmittag gelegen hatte, war dahin, und Balthazar fragte sich, ob Skye sich möglicherweise lieber jetzt von ihm trennen wollte, als eine Beziehung weiterzuführen, die irgendwann ein Ende würde finden müssen.

				Da sagte Skye: »Ich glaube, du hast die Sache nicht bis zu Ende durchdacht.« 

				»Skye, ich hatte jahrhundertelang Zeit, mir zu überlegen, was es für einen Sterblichen bedeutet, sich mit einem Vampir einzulassen.« 

				»Du hörst mir nicht zu.« Sie schob sich eine Haarlocke hinters Ohr. Ihre hellblauen Augen hielten Balthazars Blick ruhig stand. »Balthazar! Redgrave und sein Clan wollen mich wegen meines Blutes versklaven. Hunderte, vielleicht Tausende von Vampiren sind hierher unterwegs. Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass der vielleicht einzige Weg, sie aufzuhalten, der sein könnte, mein Blut für immer zu verändern?« 

				Er verstand sie nicht. Oder doch? Aber nein. Das konnte sie einfach nicht ernst meinen. »Was sagst du da?« 

				»Möglicherweise ist der einzige Weg, mein Blut so zu verändern, dass es keinen Nutzen mehr für Redgrave hat, dieser: Du musst mich verwandeln.« Skyes Stimme zitterte ein wenig, aber sie fuhr entschlossen fort: »Mach mich zu einem Vampir, so wie du einer bist.« 

				»Kommt gar nicht in Frage.« Balthazar konnte die Logik in ihrem Vorschlag sehen, aber sie trat zurück hinter all die unmittelbaren Empfindungen, die ihn diese Idee vehement ablehnen ließen. »Du weißt nicht, was es heißt, ein Vampir zu sein, Skye. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man stirbt.« 

				»Glaubst du vielleicht, ich möchte sterben? Das möchte ich nämlich nicht. Aber du bist nicht der Einzige, der in die Zukunft schaut und dort schwere Entscheidungen sieht.« Skye stieß scharf die Luft aus und wandte einen kurzen Moment lang den Blick ab. Als sie Balthazar wieder ansah, lag ein wild entschlossener Ausdruck in ihren Augen, der Balthazar den Atem verschlug. »Nun ja, in einer Sache sind wir uns immerhin einig. Wir müssen im Hier und Jetzt leben und den Moment nutzen.« 

				Sie küsste ihn hungriger als je zuvor, und innerhalb von Sekunden hatte er sie zu sich aufs Bett gezogen und wünschte sich, für einen Augenblick die Welt um sie herum vergessen zu können. 

				Der Rest des Wochenendes begann in dem Augenblick zu verschwimmen, als seine Lippen die ihren suchten. Sie stritten sich nicht mehr über ihre verschiedenen Vorstellungen von der Zukunft, jedenfalls nicht explizit. Stattdessen konzentrierten sie sich darauf, wie sie Skye am Leben halten könnten, auch wenn sie nicht aus Darby Glen fliehen würde. Um ihrer selbst und um ihrer Eltern willen mussten sie eine Lösung finden. 

				Das bedeutete, dass taktische Überlegungen gefragt waren. Balthazar hatte E-Mails an Lucas und Bianca abgeschickt, um zu fragen, wer dabei helfen könnte, Skye zu beschützen. Außerdem galt es herauszufinden, wie man die Vampire am besten davon abhalten konnte, nach Skye zu suchen: Offenbar hatten Biancas Eltern bereits einen Anfang gemacht, indem sie ein Gegengerücht verbreiteten, das besagte, Skye wäre nur eine Illusion, die Redgrave in Lorenzos Geist eingepflanzt hätte. Die Geschichte, die sich um Skyes Blut rankte, sei lediglich ein weiterer von Redgraves ausgefallenen Tricks. Das erzählte man sich nun unter der Hand an allen Versammlungsorten der Vampire, die einem ähnlichen Zweck dienten, wie die gefallene Evernight-Akademie: in kleinen, abgelegenen Schulen, an Rückzugsorten und in Zentren, in denen die Untoten zusammenkamen, unter anderem in einer Reha-Klinik in Arizona. Das war ein guter erster Schritt, aber er würde nicht ausreichen, dachte Balthazar. Die Vampire, die es an diese Orte zog, waren per Definition zivilisierter und wollten unter Menschen leben, ohne ihnen unnötigen Schaden zuzufügen. Worüber Skye und er sich Sorgen machen mussten, waren die wilden Vampire. Jene, die niemals auch nur in die Nähe der Evernight-Akademie gekommen waren, die nicht wie gewöhnliche Menschen erscheinen wollten und die sich ihre Opfer suchten, wo immer es möglich war. 

				Und selbst unter den zivilisierten Vampiren musste es welche geben, die die alten Kriegstage vermissten – jene Tage, in denen sie noch einen Fürsten hatten. Aber darüber würde Balthazar sich später Gedanken machen müssen. Skyes augenblickliche Misere war jetzt alles, worauf er sich konzentrieren konnte. 

				Lucas hatte vorgeschlagen, das Schwarze Kreuz darüber zu informieren, dass eine Flut von Vampiren in Darby Glen erwartet wurde. Balthazar verabscheute die Vorstellung, sich – aus welchem Grund auch immer – auf Vampirjäger verlassen zu müssen. Eines musste er allerdings zugeben: Die sicherste Art und Weise, einen Ring von Vampiren zu zerschlagen, bestand darin, eine noch größere Gruppe von Jägern auf sie loszulassen. Lucas wollte versuchen, dem Schwarzen Kreuz eine Nachricht zukommen zu lassen, was bedeutete, dass die Jäger schon bald mit vereinten Kräften ins Geschehen eingreifen würden. 

				Balthazar war sich nicht sicher, wie lange er sich noch in der Öffentlichkeit würde sehen lassen können, wenn das Schwarze Kreuz erst einmal da wäre. Dessen Mitglieder arbeiteten niemals mit Vampiren zusammen; für sie waren alle Vampire nichts als Tiere. Aber darum würde er sich kümmern, wenn die Zeit dafür gekommen wäre. Er würde tun, was getan werden musste, um mit der Frau zusammen zu sein, die er liebte. 

				Skye und Balthazar verbrachten den Rest des Wochenendes zusammen. Erst am Montagmorgen rannte Balthazar bei Sonnenaufgang mit Skye zu seinem Auto, um sie nach Hause zu bringen, damit sie sich für die Schule umziehen konnte. 

				Als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ, bemerkte sie: »Ich weiß nicht, wie ich heute in der ersten Stunde eine unbeteiligte Miene aufsetzen soll.« 

				»Du gibst dir lieber Mühe, wenn du nicht wegen Unzucht verhaftet werden willst.« 

				»Nach diesem Wochenende gibt es genug andere Gründe, warum man dich festnehmen könnte.« Skye strahlte ihn an. 

				»Ich will dich nicht in eine schwierige Lage bringen«, sagte Balthazar plötzlich ernst. 

				Sie warf ihm einen Blick zu. »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät. Außerdem bin ich alt genug, um meine eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen. Das weißt du doch, oder? Das mit dem ›Festnehmen‹ war nur ein Scherz.« 

				Balthazar war in einer Zeit aufgewachsen, in der Frauen in Skyes Alter gewöhnlich verheiratet waren und bereits ihr zweites oder drittes Kind zur Welt gebracht hatten. Ihm gingen andere Gedanken durch den Kopf als irgendwelche obskuren gesetzlichen Regelungen. Ihm ging es um etwas Tieferes: »Skye, ich will nicht, dass du zurückblickst und das Gefühl hast, du … hättest keine Wahl gehabt. Dass du nur mit mir zusammen warst, weil die Situation, in der du stecktest, so beängstigend und angespannt war.« 

				Skye beugte sich zu ihm und gab ihm einen langen, innigen Kuss. Als sich ihre Lippen wieder trennten, flüsterte sie: »Ich will in jedem Fall mit dir zusammen sein. Da bin ich mir absolut sicher.« 

				»Okay«, erwiderte Balthazar, und ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. 

				Als er den Rückwärtsgang einlegte, hatte er das Gefühl, dass er aus den Augenwinkeln eine kurze Bewegung wahrnahm. Mit einem Ruck drehte er sich um, aber da war nichts. Vielleicht hatte sich nur ein Vogel in einer der Fensterscheiben des Findley-Hauses gespiegelt, oder ein Vorhang hatte sich dort gebauscht. Redgrave war nicht in der Nähe, und einen Moment lang hatte er das Gefühl, als ob ihm und Skye alle Zeit der Welt bliebe. 

				Tatsächlich war es nicht leicht, die Geschichtsstunde zu überstehen, aber Balthazar brachte die Schüler der Klasse dazu, sich untereinander über Arthur Millers »Hexenjagd« zu unterhalten, was bedeutete, dass er wenigstens selbst nicht sprechen musste, sondern anderen Gedanken nachhängen konnte. Und angesichts der Natur dieser anderen Gedanken war es gut, dass er sich aus dem Geschehen im Klassenzimmer ausklinken konnte. 

				Balthazar merkte, dass es ihm kaum gelang, die Augen von Skye zu lassen; es erschien ihm unmöglich, sie nicht zu beobachten und sich beim Anblick ihrer langen Haare daran zu erinnern, wie sie sich auf seiner Haut angefühlt hatten. Oder auf ihre Lippen zu starren und daran zu denken, wie er sie geküsst hatte. Glücklicherweise waren die Schüler viel zu sehr in ihre eigenen Gespräche vertieft – die keineswegs nur um das Drama kreisten –, als dass ihnen irgendetwas aufgefallen wäre, wie Balthazar feststellte. 

				»Meine Güte, Sie sind heute ja bei guter Laune«, sagte Tonia im Lehrerzimmer zu Balthazar. »Ich lasse Sie gerne noch mal früher von der Ballaufsicht nach Hause gehen, wenn Sie das so fröhlich stimmt.« 

				»Sie lassen ihn gehen?«, mischte sich Nola ein und rührte Milch in ihren Kaffee. 

				»Ich bin zwanzig Minuten früher verschwunden, das ist alles«, stellte Balthazar richtig. Der Kaffee im Lehrerzimmer war normalerweise ziemlich ungenießbar. Die Maschine, die die Schulleitung angeschafft hatte, war von einer Firma, die er nicht kannte und auch nicht kennen wollte. Doch heute schmeckte ihm das Gebräu ganz ausgezeichnet. »Außerdem: Warum kann ich denn nicht einfach gut drauf sein?« 

				Rick legte einen Finger an die Wange und tat so, als würde er angestrengt darüber nachdenken. »Vielleicht, weil es Mitte Februar ist und der Himmel die Farbe von altem Putzwasser hat, und weil wir den toten Punkt im Schuljahr erreicht haben, an dem man denkt, dass die Ferien anscheinend niemals kommen?« 

				»Ich fühle mich trotzdem gut«, sagte Balthazar mit einem Achselzucken. »Dafür kann ich auch nichts.« 

				»Freak«, sagte Nola gutmütig und ging hinaus auf den Flur. 

				»Hey, seit wann lesen Sie denn ›Hexenjagd‹ im Geschichtsunterricht?«, fragte Rick. »Das ist meine Spielwiese, Kumpel.« 

				Balthazar verstand, dass es eine scherzhaft gemeinte Bemerkung gewesen war. »Sie können doch immer noch ›Rent‹ lesen.«

				Rick seufzte. »Schön wär’s. Wann immer es um irgendein Drama geht, das auch nur im Entferntesten ›gewagt‹ sein könnte, stellt sich die Schulleitung an, als hätte sie einen Stock im … nun, sagen wir mal, dort, wo sie sich auch diese Kaffeemaschine hinstecken können.« 

				Balthazar musste lachen, und zum ersten Mal dachte er, dass er die Schule vermissen würde. Zumindest ein kleines bisschen. 

				Als er am Ende des Tages auf dem Weg zur Freiarbeitsaufsicht war, freute er sich bereits darauf, die nächste Stunde damit zu verbringen, mit Skye Textnachrichten auszutauschen. Allerdings versuchte er abzuwägen, ob sie sich über die verschiedenen Möglichkeiten der Abendgestaltung austauschen oder lieber Ideen schmieden sollten, wie er künftig in Darby Glen leben könnte, ohne sich in der Öffentlichkeit sehen zu lassen und vom Schwarzen Kreuz entdeckt zu werden. Beides würde sich deutlich einfacher gestalten, wenn er nicht als Lehrer an der Schule tätig wäre. Einfach unterzutauchen, wie er es sonst immer mühelos geschafft hatte, dürfte jetzt ziemlich schwierig werden. Aber ihm würde schon ein Weg einfallen, wenn das nötig wäre, um Skye zu schützen.

				»Hallo.« Rick fing ihn am Eingang zur Bücherei ab und unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Ich übernehme Ihre Schicht hier, in Ordnung?« 

				»Und welche Ihrer Aufsichten drücken Sie mir dieses Mal stattdessen auf?« 

				»Sie lernen schnell. Nein, tatsächlich will Zaslow Sie sehen.« 

				Balthazar runzelte die Stirn. »Weshalb?« 

				»Hat sie nicht gesagt. Aber sie hat ihr grantiges Gesicht aufgesetzt, also machen Sie sich auf was gefasst.« Rick winkte ihm zum Abschied zu, ehe er sich in die sichere Bibliothek zurückzog. 

				Während Balthazar zum Zimmer der Direktorin marschierte, fragte er sich, ob er vielleicht gegen irgendwelche Regeln verstoßen hatte, als er früher vom Ball verschwunden war, selbst wenn das mit der Zustimmung der anderen Aufsichtspersonen geschehen war. Er machte sich aber keine allzu großen Sorgen; es war schwer, sonderlich viel auf die Meinung seiner Chefin zu geben, wenn man untot war. 

				So war er recht unbekümmert, bis er das Büro von Direktorin Zaslow betrat und sah, dass Skye auf einem der Stühle saß und Tränen in den Augen hatte. 

				Noch bevor Zaslow ein einziges Wort gesagt hatte, wusste Balthazar: Verdammt. Sie haben es herausgefunden.

				»Mr More, ich fürchte, eine Schülerin ist mit einer sehr besorgniserregenden Beschuldigung an mich herangetreten«, begann Zaslow. Sie klappte die blauen Bügel ihrer Brille zusammen und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Miss Tierney, Sie können gehen. Ich habe bereits mit Ihren Eltern gesprochen; sie sind auf dem Weg nach Hause.« 

				Na toll, jetzt lassen sich ihre Eltern also mal blicken. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Balthazar und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen, aber gleichzeitig angemessen besorgt auszusehen. 

				»Auf Wiedersehen, Miss Tierney«, sagte Zaslow, was für Skye das unmissverständliche Zeichen war, sofort den Raum zu verlassen. Sie ging, ohne Balthazar auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen – das macht sie genau richtig, dachte Balthazar –, und auch er schaute ihr nicht hinterher. 

				Balthazars Gedanken rasten. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, sich wegen der übernatürlichen Hindernisse, die vor ihnen lagen, den Kopf zu zerbrechen, dass er die viel näher liegenden realen Schwierigkeiten vernachlässigt hatte, vor denen sie plötzlich stehen könnten. Wenn sich Skyes Eltern diesen unpassenden Augenblick aussuchten, um wieder im Leben ihrer Tochter aufzutauchen, dann würde es noch schwerer sein, in ihrer Nähe zu bleiben. Wenn ihn von nun an Leute dabei beobachten würden, wie er Skyes Nähe suchte, oder falls er seinen Job hier an der Schule los wäre, noch ehe er sich um eine Ersatzlösung bemüht hätte, dann würde es sich ausgesprochen problematisch gestalten, Skye noch zu beschützen. Und das, wo die Lage gerade so viel gefährlicher geworden war. 

				»Jetzt sind wir unter uns, Mr More«, begann Zaslow. »Lassen Sie uns gleich zum Punkt kommen. Unterhalten Sie eine sexuelle Beziehung zu Skye Tierney?« 

				»Selbstverständlich nicht«, log Balthazar. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als zu lügen. Ich bin gar kein Vertretungslehrer, ich bin ein Vampir, war keine gute Verteidigungsstrategie. 

				»Eine Schülerin hat gemeldet, dass Sie gesehen wurden, wie Sie in den frühen Morgenstunden gemeinsam mit Miss Tierney Ihr Haus verlassen haben.« 

				Madison, dachte er und erinnerte sich an die Bewegung am Fenster. 

				»Diese Schülerin irrt sich. Ich gebe zu … ich hatte dieses Wochenende Besuch. Weiblichen Besuch, meine ich. Und ich scheine mich nicht so diskret verhalten zu haben, wie ich es hätte tun sollen.« Balthazar versuchte, sich wie ein Trottel darzustellen, um zu überspielen, dass er sich in die Ecke gedrängt fühlte. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke: Sie hat ungefähr die gleiche Größe und Haarfarbe wie Miss Tierney. Ich kann mir vorstellen, dass man die beiden miteinander verwechseln könnte, wenn man uns nur von Weitem gesehen hat.« 

				Zaslow schien nicht überzeugt, aber sie wischte seine Erklärungsversuche auch nicht sofort beiseite. »Miss Tierney sagt, dass sie beide auch außerhalb der Schule einige Zeit zusammen verbracht haben.« 

				Skye hatte unglücklicherweise nicht ganz so viel Erfahrung wie er mit unangenehmen Situationen und derartigen Verhören – sie hatte sich ins Bockshorn jagen lassen –, aber ihm war klar, was sie Zaslow erzählt haben musste. Es war ihm so sonnenklar, als ob sie es ihm gerade ins Ohr flüstern würde. »Wir reiten beide gerne, also ist es beinahe unvermeidlich, dass wir uns unterwegs begegnen. Ich habe mir sogar einige Male eines von ihren Stallpferden ausgeliehen. Und wir haben uns unterhalten.« Wieder einmal stellte er fest, dass eine Lüge besser war, wenn man sie mit der Wahrheit versetzte. »Vielleicht wissen Sie, dass Miss Tierney vor beinahe einem Jahr ihren Bruder verloren hat. Nun ja, ich hatte eine kleine Schwester, die unter tragischen Umständen ums Leben kam, und ich weiß, wie es ist, wenn man sich danach sehnt, mit jemandem darüber zu sprechen.« 

				Da er zugegeben hatte, die Grenze vielleicht ein wenig überschritten zu haben, schien Zaslow geneigt, ihm zu glauben, dass er ansonsten die Wahrheit sagte. 

				»Sie wissen doch, wie leicht man da einen falschen Eindruck gewinnen kann.« 

				»Tja. Jetzt sehe ich das auf jeden Fall.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sodass einige der zurückgekämmten Strähnen wieder zu Locken wurden. Je jünger er im Augenblick aussah, desto besser. »Es tut mir sehr leid, Direktorin Zaslow. Für mich ist das alles noch neu, und ich merke, dass ich erst noch herausfinden muss, wie und wo man sich besser abgrenzt. Aber ich habe niemals Miss Tierneys Vertrauen ausgenutzt.« Aber Ihre Gutgläubigkeit nutze ich gerade aus, Frau Direktorin. 

				Balthazar tat das nicht gern, aber er war zu klug, um noch mehr zu verraten. 

				»Sie sagte, Ihre Freundschaft sei genau das. Eine Freundschaft.« Zaslow seufzte. »Ich neige dazu, Ihnen beiden zu glauben. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen – jedenfalls bisher noch nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, dass dieses Mädchen bis über beide Ohren in Sie verliebt ist, und deshalb müssen Sie sich zurückziehen. Wenn nicht, dann werden Sie im besten Fall ein Teenager-Mädchen mit gebrochenem Herzen am Hals haben und eine Klage ihrer Eltern gegen den Schulbezirk im schlimmsten Fall.«

				»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Balthazar. Er war sich nicht sicher, auf welcher Grundlage ihre Eltern ihn überhaupt verklagen könnten, hoffte aber inständig, es niemals herauszufinden. 

				Zaslow wirkte eher erleichtert als frustriert. »Hören Sie, ich will, dass Sie sich eine Zeit lang Hilfe bei der Schulberaterin suchen. Sie erwartet Sie bereits, und sie wird sich in den nächsten Wochen auch um Skye Tierney kümmern. Ich brauche einfach etwas, dass ich Skyes Eltern zur Beruhigung schreiben kann und auch deshalb, um die ganze Sache mit gutem Gewissen aus Ihren Akten herauszuhalten, damit Sie keine Schwierigkeiten bekommen, wenn Sie noch einmal an einer anderen staatlichen Schule unterrichten wollen.« 

				Wie schnell würde er die Sache vom Tisch wischen können? Die Beratung würde mindestens eine Stunde dauern, schätzte Balthazar. Skye würde klug genug sein, sofort nach Hause zu gehen und dort zu bleiben, bis Balthazar kommen konnte. »In Ordnung. Das klingt nach einem guten Vorschlag.« 

				»Und ich meine es so, wie ich es sage«, betonte Zaslow und beugte sich über ihren Schreibtisch zu Balthazar hinüber. »Wir können hier keinen Skandal gebrauchen, und wir brauchen auch kein Gerede. Halten Sie sich also fern von Skye Tierney.« 

				»Das werde ich«, beteuerte er, während er fieberhaft überlegte, wie er so schnell wie möglich zu ihr gelangen könnte. 
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				»Es hat Andeutungen gegeben, dass Sie einen Umgang mit Mr. More pflegen, der einem Lehrer-Schülerin-Verhältnis nicht angemessen ist.« 

				Direktorin Zaslow war ganz ruhig gewesen, als sie das gesagt hatte, beinahe freundlich, aber Skye hatte trotzdem das Gefühl gehabt, sich gleich übergeben zu müssen. Balthazar war erst der zweite Junge, mit dem sie geschlafen hatte. Nun dazu von der Direktorin befragt zu werden, war, als ob es etwas Schlimmes oder Schmutziges wäre, und ließ den Glückszustand, in dem Skye sich seit Freitagabend befunden hatte, verpuffen. Stattdessen hatte sie wieder das Gefühl, nach allen Seiten hin in der Falle zu sitzen. 

				Ihr Telefon klingelte, als sie gerade über den Hof ging; unter ihren Füßen knirschte der Kies. Sie vermutete, dass es ihre Eltern waren, obwohl sie die Nummer nicht kannte. Aber vielleicht riefen sie auch aus irgendeinem Büro an. »Hallo?« 

				»Ebenfalls hallo«, sagte Redgrave. »Rufe ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?« 

				Skye blieb wie angewurzelt stehen. »Woher hast du diese Nummer?« 

				»Du hast sie in deinem öffentlich zugänglichen Profil bei Facebook gepostet. Was übrigens immer eine verdammt blöde Idee ist. Jeder weiß doch, dass es alle Arten von Jägern im Netz gibt.« Selbst übers Handy war zu hören, dass er lächelte. »Ich habe mich gefragt, ob du dir eine endgültige Antwort für mich überlegt hast.« 

				»Ich habe dir doch bereits gesagt, dass ich nichts mit dir zu tun haben will.« Ihre Stimme zitterte, und sie wünschte sich, dass es anders wäre. 

				»Ja, aber nun, wo du weißt, was alles auf dem Spiel steht, und die Alternativen kennst, hatte ich gehofft, du hättest deine Meinung noch einmal geändert. Wir könnten wirklich wilde Zeiten miteinander verbringen.« 

				»Beide Möglichkeiten, die du mir genannt hast, beinhalten, dass ich deine Sklavin bin. Nein, danke.« 

				Redgrave schnalzte mit der Zunge. »Wie du ganz richtig sagtest, wird es auf die eine oder andere Art ohnehin dazu kommen. Du hast dich also für die andere Art entschieden. Dann soll es so sein. Wir sehen uns bald, meine Liebe.«

				Er hatte aufgelegt. Skye stopfte das Handy in die Tasche und stürzte zum nächsten Waschraum. Sie musste sich auf jeden Fall kaltes Wasser ins Gesicht spritzen; vielleicht würde sie auch ein paar Tränen vergießen, sobald sie sich in einer Toilettenkabine eingeschlossen hatte. 

				Wir sehen uns bald. Sie konnte sich Redgraves lüsternes Gesicht bei diesen Worten lebhaft ausmalen. Noch nie hatte sie Balthazar so dringend an ihrer Seite gebraucht. Zum Teufel mit dem Schutz, den er ihr bot, sie wollte nur, dass er sie in die Arme schloss und tröstete. Aber sie konnte jetzt nicht zu ihm. Zumindest in den nächsten Stunden war sie ganz auf sich gestellt. 

				Als sie den Waschraum betrat, ging sie in Gedanken ihre Optionen durch: Okay, ich könnte mit dem Bus zurückfahren. Sobald ich im Haus bin, bin ich in Sicherheit. Mom und Dad werden vermutlich früh heimkommen. Und hey, vielleicht kann ich die ganze Sache nutzen und es so aussehen lassen, als ob ich wegen des Geredes die Schule verlassen will und als ob mir gar nichts anderes übrigbleibt. Dann wären Balthazar und ich in einigen Tagen hier raus … 

				In diesem Moment bemerkte sie, dass sie nicht allein im Vorraum zu den Toiletten war: Madison stand vor dem Spiegel und frischte ihr Rouge auf. 

				»Oh«, sagte Madison, und ihre Stimme war nur eine schwache Parodie ihrer sonstigen Begeisterung. »Hallo, Skye.« 

				»Du warst es«, dämmerte es Skye mit einem Mal. Es konnte niemand anderes gewesen sein. »Du hast Zaslow erzählt, dass ich … mich mit Mr More getroffen hätte.« 

				Madison drehte sich zu ihr, und auf ihrem Gesicht lag ein gespielt mitleidiger Ausdruck. »Ich wollte nur dein Bestes. Er darf dich nicht ausnutzen. Das ist falsch. Khadijah und ich haben schon vor einer Weile darüber gesprochen, dass er dir wahrscheinlich eine Gehirnwäsche oder so etwas verpasst hat.« 

				»Du warst also nur um mein Wohlergehen besorgt.« Skyes Stimme zitterte wieder, aber dieses Mal vor Zorn, nicht vor Entsetzen. Zorn fühlte sich sehr viel besser an, und sie bekämpfte ihn nicht. »Und deshalb hast du beschlossen, deine kleine Geschichte in der ganzen Schule zu verbreiten. Weil du mir was Gutes tun wolltest.« 

				»Es ist besser, wenn alles ans Licht kommt.« Madison zuckte kühler als je zuvor mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Make-up zu. »Geheimniskrämerei erweckt den Eindruck, dass du dich schämen müsstest, dabei ist er es doch, der einen Fehler gemacht hat.« 

				Weiter hinten im Waschraum wurde eine Toilettenspülung betätigt und verriet Skye, dass sie nicht mit Madison alleine war. Und falls nicht bereits jeder an dieser Schule über alles Bescheid wusste – dank Madison –, dann würde sich das jetzt rasch ändern. Ihre letzten zwei, drei Tage an der Darby Glen High würden auch ihre absolut schlimmsten werden. 

				Skye kniff die Augen zusammen und sagte: »Du warst eifersüchtig.« 

				Madison funkelte sie an. »Du hast ja keine Ahnung.« 

				»Ich weiß, dass du die ganze Zeit über mit Mr More gesprochen und versucht hast, ihn auf dich aufmerksam zu machen. Und du hast ständig irgendwelche Sachen zu seinem Haus gebracht. Du bist sauer, weil du dachtest, er würde mich lieber als dich mögen. Wie armselig bist du eigentlich?« 

				»Na, das musst gerade du sagen«, erwiderte Madison. »Ich habe dich heute Morgen dabei beobachtet, wie du dich aus seinem Haus geschlichen hast. Du solltest dich schämen.« 

				»Gar nichts hast du gesehen!« Das war eine Lüge, aber das war Skye egal. Es fühlte sich gut an zu schreien. »Du weißt überhaupt nichts! Du bist nur eine eifersüchtige, bemitleidenswerte Versagerin.« 

				Madison verschränkte die Arme. »Und du bist nur eine Schlampe, die mit dem Vertretungslehrer ins Bett geht.« 

				»Beachte sie doch einfach gar nicht, Skye!« Britnee Fong trat zwischen sie, um sich die Hände zu waschen, und lächelte Skye an, als sie sich übers Becken beugte. »Madison dreht einfach nur durch. Vermutlich, weil du die letzte Person der Schule warst, die sie nicht für eine blöde Kuh gehalten hat. Und nun hast du sie durchschaut. Und außerdem, Madison, Schlampe ist ein diskriminierender, frauenfeindlicher Ausdruck. Vielleicht solltest du so etwas lieber nicht in den Mund nehmen.« 

				»Ich muss mir weder von der Schulschlampe, noch von einem Fettwanst etwas sagen lassen.« Madison warf ihr Rougetöpfchen in ihre Tasche und stapfte aus dem Waschraum. 

				Skye und Britnee starrten einander eine ganze Weile an. Zuerst war nur das Geräusch des Wassers zu hören, das noch immer unbeachtet aus dem Hahn lief. Dann begann Britnee: »Brauchst du vielleicht eine Mitfahrgelegenheit nach Hause?« 

				»Nein, es geht schon«, sagte Skye. »Ich kann den Bus nehmen. Aber … Vielen Dank.« 

				Britnee zuckte mit den Schultern und wusste offenbar nicht, was sie noch sagen sollte. Also drehte sie sich zurück zum Becken und wusch sich die Hände. Skye ging hinaus, ohne sich das Gesicht abzuwischen. 

				Das war die längste Heimfahrt mit dem Bus, an die sie sich erinnern konnte. Skye lehnte die Stirn gegen das Fenster, starrte auf den königsblauen Plastiksitz vor sich und fragte sich, welcher Teil dieses Schultages eigentlich am schlimmsten gewesen war. 

				Herauszufinden, dass Madison gar nicht ihre Freundin war? Schlimm. 

				Herauszufinden, dass Britnee eigentlich ganz annehmbar war? Schlimm und gut gleichzeitig. Auf jeden Fall aber beschämend, wenn sie daran dachte, wie oft sie über Madisons gemeine Witze auf Britnees Kosten gelacht hatte. 

				Von Direktorin Zaslow über das eigene Sexleben ausgequetscht zu werden? Superschlimm. 

				Einen Anruf von Redgrave zu bekommen, in dem er ihr sagte, dass ihre Zeit abgelaufen sei? Ja, das war die Krönung. 

				Skye rannte, so schnell sie konnte, von der Bushaltestelle zu ihrem Elternhaus, und ihre Hände zitterten, als sie sich bemühte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Doch nur Sekunden später konnte sie eintreten, warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Erleichtert stieß sie den Atem aus. Wenigstens hatten Balthazar und Bianca dieses Haus zu einem sicheren Hafen für sie gemacht. Wenn sie nicht zumindest diesen einen Rückzugsort gehabt hätte, wo sie sich darauf verlassen konnte, dass ihr niemand etwas zuleide tat, dann wäre sie schon vor Wochen zusammengebrochen. 

				Skye ging in die Küche, stärkte sich mit einer Packung Kekse und stieg dann die Treppe zu ihrem Zimmer empor. Beinahe ohne darüber nachzudenken, ging sie in das kleine, angrenzende Zimmer und suchte den Koffer, den sie hoch oben auf einem Regal verstaut hatte. Balthazar wollte, dass sie hierblieb und ein idyllisches Leben wie aus einem Fernsehwerbespot führte, das er für realistisch zu halten schien. Skye wusste es besser. Vielleicht neigte man einfach dazu, das Leben durch eine rosarote Brille zu sehen, wenn man erst einmal tot war. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass ihr Leben vielleicht nicht unbedingt besser werden würde, wenn sie jetzt aus Darby Glen floh, aber die Chancen standen gut, dass es länger währen würde, und das schien ihr nicht der schlechteste Grund zu sein, möglichst schnell zu verschwinden. 

				Aber was würde sie damit Mom und Dad antun, die auf diese Weise nur ein Jahr nach dem Tod von Dakota auch noch ihre Tochter verlieren würden? 

				Zum ersten Mal seit Monaten stiegen ihr Tränen der Trauer in die Augen. Sie hatte gedacht, sie hätte in der Zeit unmittelbar nach Dakotas Tod so viel um ihren Bruder geweint, dass es für ein ganzes Leben reichen würde. Aber die Wunde öffnete sich immer wieder neu. Sie war noch genauso wenig verheilt und so schmerzhaft wie damals. Und so würde es wahrscheinlich immer bleiben. Skye warf sich auf ihr Bett und öffnete die unterste Schublade ihres Nachtschranks. Dort, ganz hinten, lagen die Fotos von Dakota, die sie letzten Sommer dort verstaut hatte. Es hatte ihr zu sehr wehgetan, sie anzuschauen, aber sie hätte sie niemals wegwerfen können. 

				Das Bild, das sie nun in den Händen hielt, zeigte sie beide gemeinsam beim Wildwasserrafting vor einigen Jahren. Er war immer der wahre Abenteurer gewesen, sie nur die Möchtegernausgabe von ihm. 

				Dakota wäre vermutlich die einzige Person in Darby Glen gewesen, der sie die Wahrheit über Balthazar hätte anvertrauen können. Vermutlich wäre er ausgeflippt, aber er war immer aufgeschlossen gewesen und hätte bedingungslos zu ihr gehalten. Er hatte nie versucht, andere Leute oder Beziehungen in kleine, enge Schubladen zu stecken. Mehr als jeder andere, den Skye bislang kennengelernt hatte, war Dakota ein wahrer Freigeist gewesen. 

				Er starb, während er das tat, was er liebte, hatte ihre Mutter immer gesagt, und zum ersten Mal hatte Skye nicht das Gefühl, beim bloßen Gedanken daran schreien zu müssen. Dakota hatte immer gemacht, wonach ihm der Sinn stand. Wenn er allerdings gewusst hätte, dass er sein eigenes Leben verlieren und ihnen allen mit seinem Tod großen Schmerz zufügen würde, dann wäre er nie abseits der üblichen Route gefahren. Aber er hatte es nicht gewusst. Er hatte sich einfach in die Abenteuer des Lebens gestürzt und war ihnen mit offenen Armen entgegengerast. 

				»Jetzt habe ich mein eigenes Abenteuer«, flüsterte sie seinem lächelnden Gesicht auf dem Bild zu. »Und es ist viel angsteinflößender als deines. Aber ich werde mehr Glück haben. Ich weiß es, denn du wirst auf mich aufpassen.« 

				Sie hörte, wie unten die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann vernahm sie Schritte; zwei Personen kamen zu ihrem Zimmer hoch. Skye verdrehte die Augen. Mom und Dad erschienen auf dem Plan, wenn man sie am wenigsten brauchen konnte. »Ich hoffe, ihr kriegt keinen Anfall«, rief sie. »Ich schwöre euch, die Direktorin hat ohne jeden Grund ein Fass aufgemacht. Da ist nichts.« 

				»O doch, da ist was«, sagte Redgrave, als er die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufstieß. 

				Skye schrie und warf sich auf ihrem Bett zurück, aber es gab keinen Ausweg für sie. Charity war an Redgraves Seite, und dahinter folgten noch zwei weitere Vampire, drei, vier … O Gott, wie viele kamen denn da noch? »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Skye heiser vor Entsetzen. 

				»Miss More hat sich uns angeschlossen und erfahren, was uns davon abhält, dich noch einmal zu besuchen. Da war sie so freundlich, uns zu verraten, dass es Mittel und Wege gibt, die Geister zu vertreiben. Offenbar war ihr letzter, kurzer Aufenthalt in der Evernight-Akademie sehr erhellend.« Redgrave hielt eine Kette hoch, die um seinen Hals hing. Daran baumelte ein Kupferanhänger. »Die Geister verabscheuen gewisse Metalle und würden nie in die Nähe davon kommen. Das haben wir uns zunutze gemacht. Aber keine Sorge, wir verschwinden bald wieder. Und du kommst mit uns.« 

				Er trat einen Schritt näher, und wieder einmal spürte sie diesen seltsamen Schleier, den er über sie werfen konnte und der sie dazu brachte, sich nur nach seinem Willen zu bewegen. Skye musste es reglos über sich ergehen lassen, dass er ihr übers Haar strich und sagte: »Ich habe dich gewarnt, meine Liebe. Du hast deine Wahl getroffen. Und jetzt geht’s los.« Er beugte sich so nah, dass seine Lippen beinahe ihre Wangen berührten. »Du gehörst jetzt mir.«
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				Balthazar versuchte, der Beratungssitzung so schnell wie möglich zu entfliehen, ohne dabei unkooperativ zu wirken. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass Zaslow sich überlegte, man müsse der ganzen Sache doch noch weiter auf den Grund gehen. Kaum dass er draußen war, hörte er es zum Schulschluss gongen, und sofort waren die Gänge und der Hof voller Schüler. Er drängte sich, so gut es ging, hindurch und hastete zu seinem Auto. Schnell zu Skye zu kommen, war alles, was er im Sinn hatte. 

				Als er jedoch in seiner Tasche nach dem Autoschlüssel suchte, bemerkte er, dass etliche der Schüler – zumeist Mädchen, aber auch einige Jungen – ihn mit kaum unterdrückter Faszination anstarrten oder zu flüstern begannen, kaum dass er an ihnen vorbeigegangen war. Im Durcheinander des allgemeinen Gewusels bei Schulschluss verstand er nicht genau, was sie sagten, aber er konnte es sich denken … und er war sich ziemlich sicher, dass Madison diejenige gewesen war, die die Gerüchteküche ordentlich angeheizt hatte. 

				Aber Tratsch war im Augenblick nicht seine vordringlichste Sorge. Er holte sein Handy heraus und sah, dass er eine Nachricht von Skye hatte, die sie offenbar schon vor einer Weile an ihn abgeschickt hatte. »Redgrave hat mich angerufen. Er hat gesagt, dass es bald Zeit ist für das, was er vorhat – was auch immer das sein mag. Vielleicht schlägt er schon morgen zu. Melde dich bei mir, sobald du kannst.« 

				Rasch schrieb er zurück: »Ich hab’s hinter mir. Bist du okay? Bin auf dem Weg zu dir.« 

				Gerade, als er auf »absenden« gedrückt hatte, trat ihm jemand in den Weg und hinderte ihn am Weitergehen. Balthazar hob den Blick und sah, dass sich Madison Findley vor ihm aufgebaut hatte. Sie hatte ihre Unschuldsmiene aufgesetzt, war eindeutig zu dick geschminkt und roch nach starkem Parfüm. »Mr More!«, hauchte sie. »Ich wollte Sie nur wissen lassen … Egal, was man sich über Sie erzählt … Nun ja, ich glaube an Sie.« 

				Er warf ihr einen Blick zu, der ihr ein bisschen mehr von seiner wahren Macht zeigte, als er andere Sterbliche gewöhnlich sehen ließ – einen Blick, in dem die Erfahrungen von beinahe vierhundert Jahren lagen. Madison konnte natürlich nicht begreifen, was sie da sah, aber ihr Gesicht wurde deutlich blasser. »Was erzählt man sich denn so, Madison?« Balthazar beugte sich ein Stückchen näher, und der Jäger in ihm lauerte jetzt unmittelbar unter der Oberfläche. »Du scheinst darüber ja bestens informiert zu sein.« 

				»Ich wollte nicht … Nun ja, vielleicht hätte ich nicht davon anfangen dürfen«, brachte sie schließlich hervor. 

				Glaubte sie wirklich, dass sie mit ihrem Getue irgendjemanden zum Narren halten konnte? Balthazar erwiderte lediglich: »Ich werde jetzt gehen, Madison. Bitte entschuldigen Sie mich.« Damit ließ er sie stehen und machte einen Bogen um sie, als sei sie ein Haufen Abfall, dem es aus dem Weg zu gehen galt. 

				Als er am Rand des Parkplatzes wieder auf sein Handy sah, stellte er fest, dass Skye nicht geantwortet hatte. Es waren zwar höchstens zwei oder drei Minuten vergangen, aber Skye würde es an einem Tag wie diesem auf keinen Fall versäumen, sofort zurückzuschreiben. Es sei denn, irgendetwas hinderte sie daran. 

				Oder irgendjemand. 

				Balthazar schwang sich in sein Auto und startete den Motor. Sollten Schüler es wagen, ihm auf dem Weg vom Parkplatz auf die Straße vors Auto zu laufen, dann würde er Nolas Traum in die Tat umsetzen und einige von ihnen einfach über den Haufen fahren. 

				Als er mit quietschenden Reifen durch die Straßen von Darby Glen jagte, schaute er immer wieder auf seinem Handy nach, ob er vielleicht das Surren einer eingehenden SMS verpasst hatte. Nichts blinkte. Es gab keine neuen Nachrichten. 

				An einer Ampel tippte er hastig: »Skye? Hast du meine letzte SMS bekommen? Ist alles in Ordnung?« 

				Auch diesmal antwortete sie nicht. 

				Balthazar beschleunigte noch mehr und achtete beinahe nicht mehr auf die Straße oder auf sonst etwas. Er hätte also kaum erstaunt sein sollen, dass er im gleichen Moment über eine Kreuzung donnerte wie ein anderer Wagen.

				Für den Bruchteil einer Sekunde sah er eine drohende Metallmasse auf sich zurauschen, dann kam auch schon der alles erschütternde Aufprall. Die Welt war nur noch erfüllt von berstendem Stahl und glitzernden Scherben der zerschmetterten Scheiben. 

				Danach war es für einige lange Augenblicke schwer zu sagen, was wann geschah. Balthazar bekam mit, wie sich sein Wagen überschlug und weiterrutschte, und er spürte, dass er für ein paar Sekunden, die ihm viel zu lang vorkamen, kopfüber in seinem Gurt hing. Obwohl er Blut in seinem Mund schmeckte, hatte der Unfall zu keinen schweren Verletzungen an seinem widerstandsfähigen Vampirkörper geführt. 

				Aber der andere Fahrer … 

				Herr im Himmel, dachte Balthazar, als er sich wieder so weit gesammelt hatte, dass er versuchte, die Tür zu öffnen, was gar nicht so leicht war, da der Wagen auf dem Dach lag. Ich wollte schnell zu Skye, aber ich wollte doch keinen unschuldigen Menschen verletzen. Oder töten … Bitte, nur das nicht. 

				Er schaffte es, sich aus dem Auto hinaus in den Schnee zu schieben, der nun schon seit Tagen lag und neben der Straße vom Dreck und den Abgasen schwarz geworden war. Immerhin war es keine belebte Kreuzung; nur die zwei Autos waren beschädigt worden. Allerdings sahen beide nach einem Totalschaden aus und waren nicht mehr als eingedrückte, qualmende Blechhaufen am Straßenrand. Balthazars Lehrbuch Antike lag mitten auf der Kreuzung, aufgeschlagen auf einer Seite mit Bildern von Pyramiden. Das einzige Gebäude in der Nähe war eine heruntergekommene Bar ein Stück die Straße hinunter, die aussah, als würde dort eher zweifelhaftes Publikum verkehren. Die meisten Etablissements hatten um diese Zeit noch gar nicht geöffnet, aber die grellen Neonschilder im Fenster dieser Bar kündeten von verschiedenen Biersorten im Angebot. Niemand war herausgekommen, um zu sehen, woher der Krach gekommen war. Die Entfernung zum Unfallort schien groß genug gewesen zu sein, sodass man im Innern des Gebäudes nichts davon mitbekommen hatte. 

				All diese Beobachtungen und Informationen drangen ungefiltert und zusammenhangslos in Balthazars Gehirn. Er musste sich den Kopf angeschlagen haben, zwar nicht schlimm, aber doch so, dass ihm kurz schwindelig wurde. Als er aufstand, sah er jemanden auf sich zukommen. Das musste der andere Fahrer sein – nein, es war eine Fahrerin. Dann war sie also, Gott sei Dank, nicht tot. 

				In diesem Augenblick erkannte er sie. 

				»Constantia«, sagte Balthazar. Er erinnerte sich, dass es kein Stoppschild an der Kreuzung gegeben hatte. Er hatte also nichts falsch gemacht und war für den Unfall auch nicht verantwortlich. »Du hast mich gerammt.« 

				»Es schien mir der einzige Weg, dich zum Anhalten zu bringen. Ich musste ganz schön auf die Tube drücken, um dich überhaupt einzuholen.« Sie lächelte ihn an und sah zum Verrücktwerden selbstbewusst aus trotz der blutigen Striemen quer über ihrer Wange und den Splittern ihres Armaturenbretts, die an der Jeans und dem olivgrünen Mantel hingen. »Hast du es eilig?« 

				»Wo ist Redgrave?« 

				Constantias Lächeln wurde noch breiter. »Ich denke, er ist dort, wo du jetzt gerne wärst.« 

				Sie meinte bei Skye.

				Mit seinem Auto konnte er nicht mehr fahren, jetzt nicht und auch sonst nie wieder. Er würde den Rest des Weges rennen müssen. Aber da er höchstens eine Meile von Skyes Elternhaus entfernt war, würde das nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. »Geh mir aus dem Weg«, fauchte er. 

				»Im Gegenteil. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass ich mich dir in den Weg stelle«, sagte Constantia. 

				Balthazar griff in seine Jacke, doch nein: Er hatte seinen Pflock während des Valentinsballs verloren und würde also improvisieren müssen. Kurzerhand brach er einen kleinen Ast von einem Baum in der Nähe ab, ohne Constantia aus den Augen zu lassen. »Dann wollen wir die Sache mal zu Ende bringen.« 

				Sie lachte nur. »Darüber solltest du vielleicht noch einmal nachdenken. Du bist so verzweifelt darauf aus, Skye noch rechtzeitig zu erreichen. Nun, dafür ist es zu spät. Redgrave hat sie längst in seinen Fängen. Jetzt musst du herausfinden, was als Nächstes geschehen wird. Und dabei will ich dir helfen.« 

				Glaubte er ihr? Zu seinem Entsetzen tat er es. In Augenblicken wie diesen bluffte Constantia nicht. »Willst du mir sagen, du hast vor, mir zu helfen?« 

				»Und es wird dich nicht mehr als einen Drink kosten.« Sie nickte in Richtung Bar. »Komm schon, Balthazar. Um der alten Zeiten willen.« 

				Als ob es in den alten Zeiten besser zwischen ihnen beiden gestanden hätte. Aber wenn Constantia die Wahrheit sagte, und davon ging Balthazar im Moment aus, dann wäre ein Gespräch vermutlich das Beste, was er tun konnte, wenn er ihr weitere Informationen entlocken wollte. »Fünf Minuten«, sagte er. »Das ist alles.« 

				»Zehn Minuten, und du bezahlst die Drinks.« 

				»Wenn wir zehn Minuten sprechen, bezahlst du.« 

				»In Ordnung.« Wieder lachte Constantia. Wenn sie glücklich war und das Gefühl hatte, die Kontrolle über alles zu haben, dann war sie eine so wunderschöne Frau. »Zehn Minuten, und ich zahle den Alk.« 

				Von innen sah die Bar sogar noch verkommener aus. Der avocadogrüne Linoleumboden schien in den 1970er-Jahren verlegt und auch das letzte Mal gewischt worden zu sein, wie Balthazar annahm. Es waren nur eine Handvoll Besucher da, allesamt Männer, die nach Tabak, Alkohol oder anderen, nicht frei erhältlichen Substanzen stanken. Aus der Jukebox plärrte Metal-Musik von Achtzigerjahrebands, kein Wunder also, dass niemand etwas vom Unfall mitbekommen hatte. Einige der Männer warfen Constantia begehrliche Blicke zu, aber sobald sie einen davon erwiderte, schienen die Kerle zu verstehen, dass es besser war, schleunigst den Kopf wegzudrehen und etwas anderes anzustarren. 

				Constantia sprach mit dem Barkeeper; sie beugte sich vor, sodass ihre beeindruckenden Brüste beinahe auf der Theke auflagen, und hielt einen Geldschein zwischen zwei Finger geklemmt in die Höhe. Das alles garantierte ihr seine Aufmerksamkeit. »Dieser Bursche hier trinkt gewöhnlich Rotwein, aber dieses Mal, denke ich, nimmt er einen … Scotch. Ohne Eis. Und ich bekomme einen Tequila.« 

				»Hey, du hast deine Trinkgewohnheiten geändert«, sagte Balthazar. 

				»In diesen Tagen kommt man nicht mehr so einfach an guten Absinth. Sie verkaufen ihn zwar inzwischen wieder, aber sie haben alle Halluzinogene rausgefiltert. Was hat man denn dann noch davon?« Constantia lächelte ihn warm und einladend an, so wie sie Balthazar in den vergangenen gemeinsamen Jahrhunderten schon zahllose Male angesehen hatte. Trotz ihrer Grausamkeit und ihrer Mordlust war sie schön, energiegeladen und klug. Hätte sie nicht seinen eigenen und Charitys Mord veranlasst, dann hätte Balthazar sie tatsächlich mögen können. 

				So, wie die Dinge aber nun mal lagen, sagte er lediglich: »Du gibst wohl niemals auf, was?« 

				»Dich? Ich freue mich sehr festzustellen, dass dein Ego ausreicht, davon auszugehen, dass meine einzige Motivation für dieses Gespräch darin besteht, dich anzumachen.« 

				Der Barkeeper stellte ihr ihren Tequila hin, den sie mit einer schnellen Bewegung hinunterstürzte. »Ich habe allerdings Größeres im Sinn.« 

				Für Balthazar war nur wichtig, Skye zu finden und zu erfahren, was mit ihr geschehen war, aber er wusste, dass er nur dann etwas aus Constantia herausbekommen würde, wenn er sie das Spiel nach ihren eigenen Regeln spielen ließ. »Und um was handelt es sich dabei?« 

				Constantia beugte sich näher zu ihm, und in dem gierigen, hungrigen Glänzen in ihren Augen sah er die germanische Kriegerin aufblitzen, die sie im dreizehnten Jahrhundert gewesen war. »Redgrave. Seine Zeit sollte zu Ende sein. Mein Vorschlag? Wir gehen gemeinsam gegen Redgrave vor, so wie du es damals, 1918, angeregt hast. Ich weiß, dass du es in jenem Jahr gar nicht wirklich ernst gemeint hast, was der Grund dafür war, warum ich seinerzeit nicht auf dich gehört habe. Aber du warst mehr im Recht, als es einer von uns beiden geahnt hat. Nur war das damals nicht der passende Zeitpunkt. Jetzt schon.« 

				Balthazar hatte an diesem Tag schon einige Schockerlebnisse gehabt, aber in vielerlei Hinsicht versetzte ihm diese Mitteilung den härtesten Schlag. Redgrave und Constantia waren bereits zusammen gewesen, als er sie kennengelernt hatte: Ihre Allianz hatte bereits Jahrhunderte vor Balthazars Geburt begonnen und bis heute angedauert. Dass sich Constantia nun gegen Redgrave wenden wollte, war, als ob sich der Mond plötzlich um die Sonne drehte. »Das kannst du nicht ernst meinen.« 

				»Doch.« 

				»Wie soll das gehen?« 

				»Er hat recht, was Skye angeht«, sagte sie. »Sofort, als ich von Lorenzos Blut gekostet und festgestellt habe, welche Empfindungen er durch ihr Blut gehabt hatte, war mir klar, welches Potenzial darin liegt. Die Vampire sammeln sich bereits, um herzukommen. Sie werden alles tun, was nötig ist, nur um einen Schluck von Skyes Blut zu bekommen.« 

				»Und wie sollen wir sie aufhalten?« 

				Constantia starrte ihn an. »Gar nicht. Wir nutzen sie für unsere eigenen Zwecke.« 

				Ungläubig musterte Balthazar sie eine kurze Zeit lang, ehe er wieder sprechen konnte. Als der Barkeeper einen Scotch vor ihm abstellte, war alles, was Balthazar hervorbrachte: »Geben Sie mir die ganze Flasche.« 

				Der Mann schob sie ihm über den Tresen hinweg zu, und Constantia sagte: »Lehn den Vorschlag nicht einfach ab. Denk wenigstens darüber nach.« 

				»Wenn du glaubst, dass ich Skye zu so etwas verdammen würde …« 

				»Was müsste sie denn durchmachen, Balthazar? Sie vergöttert dich. Skye ist ein süßer Teenager und Wachs in deinen Händen. Du musst sie nur dazu bringen, alle sechs Wochen einen halben Liter Blut abzuzapfen. Eine ganz normale Blutspende. Das wäre mehr als genug, damit du und ich über Redgrave triumphieren können. Und über jeden anderen. Für Skye wird es keine Rolle spielen, nicht, wenn sie es nur für dich tut.« Constantia warf ihm einen Seitenblick zu. »Und ich verspreche auch, dass ich nicht eifersüchtig sein werde. Aber vielleicht könntest du mich ja hin und wieder zusehen lassen? Nur um der alten Zeiten willen.« 

				Balthazar kam nicht umhin, Constantias Gedanken aufzugreifen, auch wenn es wertvolle Zeit kostete. Doch er wollte es unbedingt wissen: »Warum solltest du dich von Redgrave abwenden wollen?« 

				»Du bist nicht der Einzige, der ermordet wurde.« Einen Moment lang ruhte Constantias Blick in der Ferne, ehe sie noch einen Schluck eines zweiten Drinks hinunterschüttete, der auf eine Geste hin vor ihr abgestellt worden war. »Aber du bist schon immer so auf dich selbst fixiert gewesen, dass dir ein derartiger Gedanke noch nie in den Sinn gekommen ist, was? Einige von uns verbergen ihren Hass besser als andere. Du warst immer der Typ, der sein Herz auf der Zunge getragen hat, Balthazar. Ich dagegen lasse mir Zeit und warte auf den richtigen Augenblick. Und der ist jetzt gekommen. Für Redgrave hat noch nie mehr auf dem Spiel gestanden, was bedeutet, dass er noch nie verletzlicher war.« 

				Balthazar ließ es zu, dass sich sein innerer Aufruhr auch auf seinem Gesicht abzeichnete und seine Bedenken zum Ausdruck brachte. »Es scheint unvermeidlich, dass die vielen Vampire, die hinter Skye her sind, auf die eine oder andere Weise an ihr Blut kommen werden. Ich kann nur nicht glauben, dass dein Vorschlag der einzige Ausweg ist. Aber es hat ganz den Anschein, nicht wahr?« 

				»Ich wusste, dass du vernünftig bist.« Constantia beugte sich noch näher zu ihm. »Oder liegt es einfach nur daran, dass du es nicht erwarten kannst, Redgrave den Kopf abzuschlagen und ihn in den nächsten Fluss zu werfen?« 

				»Das wäre ein grandioser Nebeneffekt.« 

				Sie lachte, und es klang voll, rauchig und sehr sinnlich. »Sie bringen Skye gerade zu Redgraves Versteck. Du wirst nie darauf kommen, wo es sich befindet, und ich bin sicher, dass du danach gesucht hast. Nun, es ist die alte Kirche in der Holland Avenue.« 

				»Eine Kirche?« Kirchen schreckten Vampire gewöhnlich ab; Balthazar hätte selbst dann die Kirchen der Stadt nicht durchsuchen können, wenn er auf die Idee verfallen wäre. »Wie kann das sein?« 

				»Sie wurde entweiht.« Constantias Grinsen wurde noch breiter. Der flackernde Schein vom Fernseher über der Bar malte von Sekunde zu Sekunde andere Farben auf ihr Gesicht und ihr blondes Haar. »Etwas Entsetzliches ist dort geschehen. Ich erspare dir die Einzelheiten, du warst ja schon immer eher der empfindliche Typ. Auf jeden Fall ist der Ort jetzt auch nicht heiliger als McDonald’s. Lass uns dort hingehen. Du erklärst Skye, wie wir die Sache regeln wollen. Bearbeite sie mit ein bisschen Liebesgeflüster. Das kannst du doch ganz gut. Und wenn wir Redgrave endgültig ausgeschaltet haben, dann beanspruchen wir Skye für uns selbst.« 

				Balthazar legte seinen Kopf schräg und näherte sich ihrem Gesicht, zwar noch nicht so, als wolle er sie sofort küssen, aber doch so, als fehlte nicht mehr viel. »Nur noch eine Frage, Constantia. Wozu brauche ich dich bei diesem Plan?« 

				»Wenn du allein mit Redgrave fertigwerden würdest, dann hättest du es schon längst erledigt. Und ich ebenfalls. Gemeinsam hätten wir die Chance, die keiner von uns beiden allein hat. Und danach? Du würdest dich an die Abmachung halten, weil du nun mal so bist.« 

				Balthazar beugte sich noch näher, während sich seine Finger um die Scotchflasche schlossen, als ob er nachschenken wollte: »Du könntest recht haben.« Dann donnerte er Constantia mit aller Kraft die Flasche gegen die Schläfe. 

				Constantia brach ohnmächtig zusammen. »He«, brüllte der Barkeeper. Diese Bar hatte zwar keine besonderen Ansprüche an die Gäste, aber mitten während der Happy Hour eine Frau bewusstlos zu schlagen, na ja, das war dann wohl doch ein bisschen zu viel. »He, was soll das denn?« 

				Balthazar war mit einem Satz an der Tür, drehte sich dort noch einmal um und deutete auf den Geldschein, den Constantia auf den Tresen gelegt hatte. »Stimmt so.« 

				Kaum, dass er die Bar verlassen hatte, raste er los. Er legte immer mehr an Geschwindigkeit zu und trieb sich selbst so an, wie er es noch nie getan hatte. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hoffte er inständig, Skye noch rechtzeitig zu finden.
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				Skye verließ ihr Elternhaus, ohne dass die Vampire ihr irgendetwas angetan hätten. 

				Redgrave hatte sie voll und ganz unter seiner Kontrolle. Was auch immer es für ein Zauber war, mit dem er Skyes Handlungen lenkte, er schaffte es damit, sie vorwärtszutreiben. Sie hatte eine Hand auf das Treppengeländer gelegt und stieg vorsichtig die Stufen hinunter, während die Vampire hinter ihr sich über ihre Hilflosigkeit lustig machten. Skye kämpfte mit aller Kraft dagegen an, doch sie blieb gefangen in der fügsamen, formbaren Hülle ihrer selbst, in die Redgrave sie verbannt hatte. 

				Im Gehen konnte sie ihr Handy surren hören. Sie hatte eine Textnachricht bekommen, vermutlich von Balthazar, aber sie konnte nicht darauf antworten, ebenso wenig, wie sie irgendetwas sonst aus freiem Willen heraus tun konnte. 

				Die Wirkung ließ langsam nach, als sie im Kleinbus Platz genommen hatte, aber da war es schon zu spät. Rechts und links neben ihr saßen Vampire und hatten ihre Hände wie Klauen um ihre Oberarme gekrallt. Der Vampir hinter dem Steuer lenkte das Fahrzeug in Richtung Autobahn. 

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie. 

				»Mein Schatz, was kümmert es dich?« Redgrave saß auf dem Beifahrersitz. Beiläufig riss er sich den Kupferanhänger vom Hals und warf ihn auf die Ablagefläche zwischen den Vordersitzen. »Bald schon wird es keinen Unterschied mehr für dich machen, wo du bist. Oder wer du bist. Es reicht wohl, wenn ich dir sage, dass wir in eine meiner Festungen fahren, die nur ein paar Stunden von hier entfernt liegt. Und wenn wir erst mal da sind, dann wirst du schon sehen.« 

				Skye stellte sich einen Käfig vor, einen richtigen Käfig mit Eisenstangen, und kämpfte gegen den plötzlichen Brechreiz an, der ihr die Kehle zuschnürte. Ich werde kämpfen, dachte sie. Ich muss sie überraschen. Das ist die einzige Chance, die ich habe. Ich muss nur den richtigen Moment abpassen und dann den Mut dafür finden. 

				Sie schaute aus dem Fenster und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Obwohl sie voller Angst war und die Geschwindigkeit des Kleinbusses sie einen Augenblick lang verwirrte, war es doch nicht so schwer, sich in der Stadt zu orientieren, in der sie aufgewachsen war. Sie nahmen die längere, aber besser bekannte Strecke zur Autobahn, was bedeutete, dass sie unmittelbar an … 

				Ob das funktionieren könnte? Sie würde es nie erfahren, wenn sie es nicht einfach probierte. 

				Der Vampir, der ihr am nächsten saß, war Charity, deren Schönheit und Körpergröße sie als Balthazars Schwester auswiesen, auch wenn die beiden ansonsten kaum unterschiedlicher hätten sein können. Auch Charity riss sich ihren Kupferanhänger vom Hals und beschädigte dabei die Kettenglieder; offenbar hatte sie nicht vor, den Schmuck noch einmal anzulegen. »Warum können wir nicht gleich anfangen?« 

				»Charity.« In Redgraves Stimme schwang eine Warnung mit, obwohl sie unverkennbar liebevoll war. »Du kennst doch die Regeln.« 

				Charity stampfte mit dem Fuß auf dem Wagenboden auf. »Ich hasse Regeln.« 

				Redgrave kicherte. »In der letzten Zeit warst du doch ein braves Mädchen, nicht wahr? Bist gekommen, wenn man dich gerufen hat, und hast uns verraten, was man gegen die Geister unternehmen kann: alles sehr nützlich. Ich denke, wir brauchen jemanden, der die Kunde verbreitet, was Skyes Blut bewirken kann, jetzt, wo Lorenzo nicht mehr da ist.« 

				»Darf ich? Bitte! Darf ich?« Charitys Übereifer steigerte sich beinahe zur Hysterie, und Skye bekam eine Gänsehaut. 

				»Aber nur einen Schluck«, sagte Redgrave, und Skye drehte sich der Magen um, sodass sie erneut kurz davor war, sich zu übergeben. 

				Charity wandte sich Skye zu und schien sie mit ihren unheimlichen Augen zu durchbohren. Eigentlich unterschieden sich ihre Augen gar nicht so sehr von denen Balthazars, aber sie waren irgendwie unstet. Als Skye vergeblich versuchte, aus Charitys Reichweite zu gelangen, packte diese ihren Arm und grub unmittelbar unter dem Ellbogen ihre Zähne hinein. 

				Skye schrie eher vor Abscheu als vor Schmerz auf, obwohl dieser schon schlimm genug war. Aber der Anblick Charitys, wie sie mit geschürzten Lippen ihre Reißzähne in Skyes Fleisch bohrte und rotes Blut hervorschoss – das war einfach unbeschreiblich widerlich. 

				»Charity! Das reicht!« Redgrave hatte seine höfliche Maske fallen lassen; er griff nach hinten und zog Charity am Kragen ihres Kleides von Skye weg. Das Losreißen schmerzte mehr als der Biss, und mit einem Aufschrei presste Skye ihren Arm an ihre Brust. Charity schien das nicht zu bemerken. Ihre Augen hatten einen glasigen Ausdruck. 

				Der Geruch von Blut war Skye noch nie so deutlich aufgefallen wie in diesem Moment. Er schien den ganzen Wagen auszufüllen. Alle Vampire sogen tief die Luft ein, und Skye konnte beinahe die Welle der Erregung sehen, die über die anderen Insassen des Busses hinwegrollte. 

				Über alle, außer Charity: Sie schien an einem weit entfernten Ort gefangen zu sein – in ihrem Leben, das sie schon vor so langer Zeit verloren hatte, wie Skye vermutete. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Lippen waren blutverschmiert, und trotzdem sah Charity irgendwie … lebendiger aus als je zuvor. 

				»Ab jetzt rührt niemand außer mir sie mehr an«, herrschte Redgrave die anderen an. »Keiner trinkt ohne meine Erlaubnis von ihr, und niemand bekommt auch nur einen Tropfen mehr, als ich gestatte. Wenn Charity wieder zu sich gefunden hat, dann wird sie den Preis dafür bezahlen, auch nur einen winzigen Augenblick lang ungehorsam gewesen zu sein.« Die anderen Vampire nickten und wirkten willens, alles zu tun, wenn sie dafür nur die Chance bekämen, von Skyes Blut zu trinken. 

				Der Kleinbus bog in eine Straße ein, die Skye gut kannte. Sie schob Charity von sich weg, als ob sie zu angewidert wäre, um sie in ihrer Nähe zu ertragen. Jetzt fuhren sie am alten Crouther-Haus vorbei, jetzt an dem Haus, in dem Hanna wohnte … 

				Sobald die Kreuzung in Sicht kam, auf die sie wartete, zog Skye ihre beiden Knie an die Brust und griff nach der Tür auf der rechten Seite von Charity. Als der Vampir, der links neben ihr saß, sie packen wollte, trat sie ihm, so fest sie konnte, mit beiden Füßen gegen das Kinn. Ihre schweißnassen Finger rutschten beinahe am Türgriff ab, aber dann bekam sie ihn doch noch zu fassen. Die Tür schwang auf, und Skye warf sich mit aller Kraft in diese Richtung. Charity und sie fielen beide hinaus auf die Straße. 

				Der Aufprall versetzte Skye einen mächtigen Stoß in die Eingeweide und raubte ihr den Atem, doch sie rappelte sich sofort auf und machte einen Schritt über Charitys reglose Gestalt hinweg. Charity starrte gen Himmel, als betrachte sie die Sterne, und nahm von dem, was in ihrer unmittelbaren Umgebung geschah, keinerlei Notiz. Kaum hatte Skye sich einigermaßen gefangen, rannte sie, so schnell es ging, die Seitenstraße hinunter. Wenn sie es doch nur schaffen würde … 

				Sie hörte, wie hinter ihr Bremsen kreischten und Türen knallten. Redgrave und die anderen waren hinter ihr her und kamen rasch näher. Skye wagte keinen Blick zurück. 

				Ein verwittertes Schild Zu verkaufen sagte ihr, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatte, auch wenn Skye keine Erinnerungshilfe gebraucht hätte. Die gelbe Farbe, die mittlerweile beinahe verblasst war, die dunkelgrünen Läden an den Fenstern: Das Haus ihrer Kindheit sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte. Sie hastete die Vordertreppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, so wie sie es früher mit Dakota gemacht hatte, um auszufechten, wer den ersten warmen Keks aus dem Backofen bekommen würde. Das Schloss war nie das beste gewesen, und sie versetzte ihm einen gezielten Tritt, so wie sie es damals getan hatte, als Dakota ihre Padmé-Amidala-Heldinnenfigur geklaut hatte. Genau wie seinerzeit schwang die Tür auf, und Skye stürmte in das leere Haus. 

				»Ich bin hier!«, rief sie. Ihre Worte hallten in den leeren Räumen. Es tat weh, ihr altes Zuhause in diesem Zustand zu sehen: In den Fenstern hingen Spinnweben, alle Räume waren kahl und verlassen, aber es gab etwas, das nicht fortgegangen war, wie Skye wusste. Es konnte nicht allein von hier verschwinden. »Hilf mir!« 

				Schwere Schritte waren auf der Veranda zu hören. Skye schoss zur Hintertür, nur für den Fall, dass ihr Plan nicht aufging. Wenn das der Fall wäre, würde sie zwar auf diese Weise auch nur wenige Sekunden Freiheit gewinnen, aber besser als nichts. 

				»Glaubst du wirklich, dass du mir entfliehen kannst?«, rief Redgrave. Auch seine Stimme hatte ein Echo; die Vampire waren also im Haus. Skyes Hände zitterten, als sie sie auf die Klinke der Hintertür legte. »Dummes Mädchen. Verstehst du denn nicht?« Er knurrte nun beinahe, und seine Worte klangen eher wie die eines Dämons als die eines menschlichen Wesens. »Du gehörst mir.« 

				In diesem Moment flackerte ein Licht. 

				Es war kein elektrisches Licht: Die Lampen blieben ebenso dunkel wie vor einem Jahr, als die Familie ausgezogen war und den Strom abgeschaltet hatte. Nein, dies war ein unirdisches Licht, ein gleißendes Blaugrün, das die Dunkelheit in unruhigen Wellen durchschnitt, dem Sonnenlicht auf dem Grund eines Schwimmbeckens nicht unähnlich. Sofort wurde die Luft rings um Skye herum eisig, als ob sie die Tür eines Gefrierschranks geöffnet hätte. Ihr hastiger, panikerfüllter Atem wurde zu kleinen Wölkchen in der Kälte, die sie umgab. 

				Sie wusste, was das war. Dies geschah, wenn ein Geist wütend wurde. 

				Und Skye hatte immer gewusst, dass es im Haus ihrer Eltern spukte. 

				Aus dem Nichts heraus begann ein dichter, eiskalter Graupelschauer niederzugehen. Hinter sich konnte Skye die Vampire vor Verblüffung und Entsetzen schreien hören. Balthazar hatte recht gehabt: Die meisten Vampire hassten Geister und fürchteten sie so sehr, dass sie es nicht wagten, ihnen gegenüberzutreten. Ihre Talismane, die sie getragen hatten, um Skye in ihrem eigenen Elternhaus aufzulauern, hatten sie im Bus achtlos beiseitegeworfen. Nun waren sie den Geistern hilflos ausgeliefert. Und ihr Geist – der Geist, den sie seit ihrer Kindheit kannte, vor dem sie sich nie gefürchtet und den sie immer willkommen geheißen hatte – schlug nun zu, um das Mädchen zu retten, das er einst ins Herz geschlossen hatte. 

				Die Vampire zogen sich hastig auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Zwar hatten sie das Haus noch nicht verlassen, aber gleich würde es so weit sein. Skye würde hierbleiben können und wäre in Sicherheit … Doch nein. Sie hatte ihr Handy nicht dabei und wusste auch sonst keine Möglichkeit, mit Balthazar Kontakt aufzunehmen, was bedeutete, dass den Vampiren jede Menge Zeit blieb, sich zu überlegen, wie sie Skye zwingen könnten, aus dem Haus zu kommen. Zum Beispiel konnten sie ihr altes Heim in Brand stecken. Wenn sie selbst keine fünf Minuten brauchte, um darauf zu kommen, dann würde es auch den Vampiren nur allzu bald einfallen. Skye musste diesen Augenblick der momentanen Verwirrung nutzen, um so weit wie möglich von Redgrave wegzukommen. 

				»Danke«, flüsterte Skye, als sie die Hintertür öffnete und hinaus in die Nacht schlüpfte. 

				Die kalte Luft machte ihr jetzt mehr zu schaffen als vorhin, als sie unter Redgraves Einfluss gestanden hatte. Er hatte ihr nicht einmal den winzigen Gefallen getan, sie ihren Mantel mitnehmen zu lassen, und so hatte sie nur Rock, Stiefel und einen violetten Pullover an, der ihr gegen die beißende Kälte nur wenig nützte. Es hatte wieder zu schneien begonnen; der scharfe Wind blies die winzigen, festen Flocken beinahe waagerecht durch die Luft. 

				Halt durch, sagte sie sich. Jetzt ist es nicht mehr weit. 

				Schon bald würden die Vampire aus dem Haus ihrer Kindheit fliehen, und danach würde es nicht lange dauern, bis sie die Verfolgung aufnehmen würden. Aber Skye hoffte, sich auf diese Weise einige Minuten Vorsprung zu verschaffen, und das war alles, was sie brauchte. Es kam ihr so vor, als ob der Geist aus ihrer Kinderzeit bei ihr blieb und ihr wie ein hilfreicher, kleiner Schatten folgte. Skye sah ihn nun lebendiger vor ihrem geistigen Auge als je zuvor: das kleine Mädchen neben dem Kamin, das ein langes Nachthemd trug und die Knie bis an die Brust gezogen hatte. 

				Aber nein, das war gar nicht nur ein Bild in ihrer Vorstellung. Der Geist war wirklich bei ihr und kommunizierte mit ihr, vielleicht durch Skyes Verbindung zu den Toten. 

				Skye dachte: Warum spüre ich nicht auch deinen Tod? 

				Die Antwort waren keine Worte, sondern eher ein Bild. Da war das kleine Mädchen in einem altmodischen Krankenhaus. Es litt an irgendetwas, was die Ärzte nicht erkannten. Ihre winzigen Hände lagen auf der Decke, umklammerten sie und verkrampften sich vor Schmerzen, dann ließen sie schließlich los. Dort war sie gestorben, nicht zu Hause. Aber der Tod blieb unnatürlich und unrecht. 

				Du bist vergiftet worden, begriff Skye. Aber von wem? Und warum? 

				Das Kind hatte es nie erfahren. Von ihren Eltern? Von einer strengen Gouvernante? Auf jeden Fall war etwas Entsetzliches geschehen. All diese Bilder verschwammen zu etwas bodenlos Bösem, das sich wie Öl auf Skyes Haut anfühlte. 

				Skye hielt sich an den Zweigen der Bäume rechts und links von ihr fest, während sie den steilen Hang zum Flussufer hinabkletterte. Noch nie war ihr der Wind so grausam vorgekommen, und der Saum des Wassers war von einer dicken Eiskruste überzogen. Trotzdem wusste sie, was sie zu tun hatte. 

				Eilig streifte sie Pullover, Stiefel und ihren Rock ab, sodass sie nur Slip und ihr Unterhemd anhatte. Die Kälte war beinahe unerträglich, aber sie wusste, dass die schwere Kleidung sie unter Wasser ziehen würde. Und in den nassen Sachen herumzulaufen, sobald sie wieder an Land war, würde sie noch schneller als alles andere bis aufs Mark durchfrieren lassen. 

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu schwimmen. Den Fluss zu überqueren. Das war der einzige Weg, sich die Vampire so lange vom Hals zu halten, bis sie zu Balthazar Kontakt aufnehmen konnte. Auf der anderen Seite des Flusses befanden sich die Highschool, das Café Keats und viele andere Gebäude. Mit Sicherheit würde es das Klatschthema Nummer eins für den Rest des Schuljahres sein, wenn sie halb nackt und vollkommen durchnässt im Café Keats auftauchen würde, aber das war im Augenblick ihre geringste Sorge. Koste es, was es wolle, sie würde siegen. Sie würde leben! 

				Nach einem tiefen Atemzug sprang sie in den Fluss. 

				Das eisige Wasser fühlte sich sofort an, als würden tausend Rasierklingen ihr die Haut aufschneiden. Skye tauchte wieder auf und schrie vor Schmerz, aber sie begann auch zu strampeln, so kräftig sie konnte, und kämpfte gegen die Strömung an, um zum gegenüberliegenden Ufer zu gelangen. Die Kälte hatte jedoch einen eigenen Willen, und innerhalb von Sekunden waren Skyes Glieder so schwer, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Sie strampelte und ruderte kraftlos mit den Armen; ihre Zähne begannen zu klappern. Wasser spritzte ihr ins Gesicht und brannte in ihren Augen. Sie konnte spüren, wie die Tropfen auf ihrer Haut und in ihren Haaren in kürzester Zeit zu Eis gefroren. 

				Das Geistermädchen schien immer bei ihr zu bleiben, doch irgendetwas war jetzt anders. Es schien ihr irgendetwas zu zeigen. Einen anderen Weg. Eine Tür. 

				Keuchend brach Skyes Hand am anderen Flussufer durch die Eisschicht. Sie schaffte es, aus dem Wasser zu robben, und ihr nasser Körper fühlte sich an, als ob er sofort auf dem Boden festfrieren würde. Sie zitterte so stark, dass sie sich kaum mehr bewegen konnte, und ihr blieb nur, auf allen vieren das Flussufer hinaufzukriechen, in Richtung des kleinen Wäldchens in der Nähe ihrer Schule. 

				Die Tür öffnete sich neben ihr. Es war, als hätte sie keine andere Wahl und müsste sich hindurchfallen lassen. Skye brach auf dem harten Schnee zusammen und hatte keine Gewalt mehr über ihren Körper. Was im Innern ihres Körpers geschah, war tausend Mal wichtiger geworden als das, was um sie herum geschah. 

				Irgendjemand streckte ihr durch die Tür die Hand entgegen. Jemand, der sie liebte. 

				Ihre Lippen formten das Wort, doch ihr fehlte die Kraft, es auszusprechen: »Dakota.« 

				In diesem Moment wusste sie, dass sie dabei war zu sterben. 

			

		

	
		
			
				

				Was früher geschah …

				(Vierter Einschub)

				Los Angeles, Kalifornien

				12. Juni 1978 

				Aus den Lautsprechern dröhnte die Musik von Donna Summer, zu der sich die Gäste auf der angestrahlten Tanzfläche der Discothek bewegten. Balthazar – bekleidet mit der für das Jahrzehnt obligatorischen Polyesterhose und einem offenen Hemd – hatte sich unter sie gemischt. Er war froh über die Menschenmasse und die dicken Rauchschwaden der Zigaretten, die von den rotierenden, blauweißen Lichtern an der Decke angestrahlt wurden. 

				All das half ihm dabei, nicht aufzufallen. 

				Endlich, inmitten der tanzenden Gestalten, ganz im Zentrum der Tanzfläche, entdeckte Balthazar die Leute, die er suchte. 

				Redgrave trug einen dunkelroten Anzug und ein leuchtendes, rosafarbenes Hemd. Er tanzte mit Charity. Sie, die immer so süß, so unschuldig und so verloren ausgesehen hatte, trug nun ein schlichtes weißes Oberteil und Hotpants, die ihren kindlichen Körper nur spärlich bedeckten. Glitzernder Lidschatten war bis zu ihren Brauen hochgezogen, und das dicke, cremige Rouge, das gerade so in Mode war, ließ ihre Wangen derart künstlich rosig erscheinen, als wäre sie eine Porzellanpuppe. 

				Die beiden hatten Spaß. Selbst Balthazar konnte das nicht entgehen. Allein die Vorstellung versetzte ihm einen Stich und brachte die Fassung, die er im Laufe der Jahre mühsam wiedererlangt hatte, ins Wanken. Wut übermannte ihn – auf Charity, auf das Schicksal und vor allem auf Redgrave, der sie alle zu einem Abbild seines eigenen mordgierigen, seelenlosen Selbst gemacht hatte. 

				Nun – um Redgrave zu töten, war er gekommen. Wenn Charity daraufhin das Herz brach, dann sollte sie sich eben die Augen aus dem Kopf weinen, wenn sie wollte. Balthazar redete sich ein, dass ihm das völlig egal wäre. Es spielte keine Rolle mehr, was mit seiner treulosen, kleinen Schwester geschah. Nichts war mehr wichtig, außer Redgrave endlich umzubringen. 

				Die anderen Vampire waren in dieser Nacht nicht dabei; er hatte sie schon seit langer Zeit ausgespäht und jede ihrer Bewegungen genau beobachtet, ehe er sich schließlich entschlossen hatte zuzuschlagen. Lorenzo hatte sich eine Zeit lang vom Clan verabschiedet und war zu einem Alleingang aufgebrochen. Irgendwann würde er unweigerlich zurückkehren, vollgesoffen mit Blut, selbstzufrieden bis zum Platzen und mit einem neuen, abscheulichen Gedicht in seinen Händen. Constantia und die anderen waren in einem schwarzen Sportwagen aufgebrochen, um zu jagen oder zu feiern, wobei Balthazar davon ausging, dass es für sie kaum einen Unterschied ausmachte. 

				Endlich, nach Wochen des Abwartens und des Beobachtens, war der Moment da, auf den er so lange gehofft hatte. Redgrave und Charity waren in der Öffentlichkeit unterwegs, sodass sie verletzlich und ganz auf sich gestellt waren. 

				Balthazar grinste, als er sich seinen Weg durch die Tänzer bahnte. Es verlangte ihn mehr danach, Redgrave endlich den Garaus zu machen, als es ihn je nach Menschenblut verlangt hatte. Zum ersten Mal überhaupt würde er jemanden töten, und er würde jede Sekunde davon genießen. 

				Als Balthazar näher kam, tanzte Charity gerade unter der glitzernden Diskokugel. Die Lichter färbten ihr Gesicht und ihre Haare blau, weiß und wieder blau. Redgrave lachte und drängte sich enger an sie heran; seine Bewegungen waren halb obszön. Zum ersten Mal war das Balthazar egal. Alles, was sein Opfer ablenkte, war ihm willkommen. 

				Mit einer Hand fuhr er in seine hintere, rechte Hosentasche, wo sich seine Finger um den Griff des dort verborgenen Springmessers schlossen. Es würde nicht leicht werden, jemandem damit den Kopf abzutrennen, aber eine Axt hätte sich wohl kaum in den Nachtclub schmuggeln lassen. Außerdem: Wenn er fester und länger sägen musste, um zum Ziel zu gelangen, würde ihm das nur noch mehr Vergnügen bereiten. 

				Die Musik veränderte sich und wurde nun noch lauter und schneller, und endlich war Balthazar zu Redgrave und Charity vorgedrungen. Noch ehe Redgrave ihm den Blick zuwenden konnte, hatte Balthazar ihm seine freie Hand in den Nacken gelegt und drückte mit aller Kraft zu. »Sag gute Nacht, Charity«, sagte Balthazar und ließ die Klinge aufblitzen, um Redgrave den Hals aufzuschlitzen. 

				Charity schrie und sprang zwischen die beiden, sodass sie in einem verschlungenen Knäuel zu Boden stürzten. 

				Balthazar hatte sich auf einen Kampf eingestellt und donnerte Charity die Faust gegen den Unterkiefer. Es war das erste Mal, dass er sie ernsthaft schlug, und es schmerzte ebenso, wie er es erwartet hatte. Die Leute um sie herum begannen zu kreischen und suchten auf ihren Plateauschuhen und ihren Keilabsätzen das Weite. Charity sank ohnmächtig zusammen; die blinkenden Lichter zeichneten auf dem Boden der Tanzfläche die Silhouette ihres ausgestreckten Körpers nach. Balthazar drehte sich zu Redgrave um, und dieses Mal schaffte er es, ihm die Klinge in den Hals zu rammen. 

				»Was zum …« Redgraves Stimme brach in einem gurgelnden Laut ab, Blut quoll ihm aus dem Mund. Gott, es fühlte sich so gut an, diesen Bastard zum Schweigen zu bringen. 

				»Was zur Hölle ist hier los?« Mit einiger Verspätung tauchte ein Türsteher auf, den Balthazar mühelos quer durch den Raum schleuderte, ehe er sich wieder an sein blutiges Werk machte. Der Ordner würde schon bald wieder aufstehen. Falls die Polizei anrückte, konnte er sich die Männer leicht vom Hals halten. Jetzt hatte er einen Job zu erledigen. 

				Er schnitt tiefer. Und tiefer. Redgrave strampelte und schlug nach ihm, aber seine Kräfte begannen bereits nachzulassen. Balthazar hatte in den letzten Jahrhunderten genug Erfahrung gesammelt und sich ausreichend Fähigkeiten angeeignet, um sich gegen ihn zu behaupten. Redgraves goldene Augen verdunkelten sich in seiner aufsteigenden Panik, und Balthazar frohlockte, als er das sah. 

				In diesem Moment stieg ihm der Rauch in die Nase. 

				Balthazar drehte sich um und begriff, dass die lauten Schreie in der Disco nichts damit zu tun hatten, dass er Redgrave vor den Augen von beinahe hundert Zeugen ermordete. Der Grund für das Geschrei war, dass die Disco in Flammen stand. 

				Die Frage, wer dafür verantwortlich war, stellte sich nicht. Trotzdem starrte Balthazar Charity ungläubig an, die hinter der Flammenwand auf dem Tresen stand. »Sie werden alle sterben«, schrie sie und deutete auf die Menschen, die verzweifelt die wenigen Notausgänge verstopften, die sie erreichen konnten. »Und es ist deine Schuld, wie immer.« 

				Sofort wusste Balthazar, dass er die Wahl hatte: Er konnte Redgrave hier und jetzt endgültig töten und die unschuldigen Gäste dafür den Preis bezahlen lassen. Oder er konnte sie retten, musste dafür aber Redgrave freilassen. 

				Balthazar fluchte heftig, erhob sich, trat Redgrave ins Gesicht, um sich selber besser zu fühlen, und rannte zum nächsten Notausgang. Etliche Leute versuchten hinauszugelangen, aber es drängten sich so viele im engen Durchgang, dass sie feststeckten. Andere standen benommen und verängstigt am Rand der Tanzfläche herum, als wären sie betäubt. Balthazar hatte dieses Verhalten schon früher bei Menschen gesehen; bei Tieren konnte man die gleiche Reaktion auf Gefahr beobachten: Sie blieben stocksteif stehen in der Hoffnung, auf diese Weise vom Raubtier übersehen zu werden. Dieser Instinkt konnte für die Menschen hier allerdings den Tod bedeuten. 

				Balthazar sprang mit einem Riesensatz über die Menge hinweg und schwang sich auf eine der Lichtorgeln, die die Tanzfläche überragten. Von dort aus konnte er nach unten greifen und die Tür aus den Angeln heben. Obwohl diese dabei gegen mehrere Leute prallte und er sie aufschreien hörte, war das Wichtigste, dass der Ausgang jetzt frei war. Nun drängten die Gäste in Scharen hinaus, und selbst die, die vorher so apathisch gewesen waren, reagierten, als erst mal klar war, was genau sie zu tun hatten. 

				Balthazar spähte durch die rauchgeschwängerte Luft – die Schwaden hatten noch immer die Farben der kreisenden Lichter an der Decke – und hielt nach Redgrave und Charity Ausschau. Er konnte sie nirgends entdecken. 

				»Redgrave!«, schrie er voller Wut, weil er die Chance vertan hatte. Aber er konnte bereits die Sirenen der Feuerwehr heulen hören. Vermutlich war auch die Polizei im Anmarsch, falls irgendjemand seinen Angriff auf Charity gemeldet hatte, ehe diese sich als Brandstifterin betätigte. Es wurde höchste Zeit zu verschwinden. 

				Auf dem Parkplatz herrschte Chaos. Inzwischen stand die ganze Discothek in Flammen, und orangerote Feuerzungen schossen hinauf in den Nachthimmel. Balthazar tauchte in der Menge unter und hoffte, dass der Ruß, der seine Haut und seine Haare bedeckte, sein Äußeres unkenntlich machen würde. Ja, er war bereit gewesen, die Konsequenzen dafür zu tragen, dass er Redgrave in aller Öffentlichkeit tötete, auch wenn das Jahre im Gefängnis bedeutet hätte. Vielleicht wäre es auch der elektrische Stuhl gewesen und der lange, schmutzige Prozess danach, sich aus dem Armengrab zu buddeln, in dem man ihn vermutlich im Anschluss verscharrt hätte. Er hatte jedoch nicht vor, all das auf sich zu nehmen, solange Redgrave noch am Leben war. 

				Er hatte sein Bestes versucht und war jedes Risiko eingegangen. Doch er hatte versagt. 

				Müde lief er zu seinem roten Mustang GT, wo er eine Nachricht vorfand, die jemand hinter die Scheibenwischer geklemmt hatte. Er wusste, von wem sie stammte, und war nur mäßig erstaunt darüber, dass Redgrave herausgefunden hatte, welches sein Auto war. Vermutlich hätte er kein Päckchen mit Zigaretten auf dem Armaturenbrett liegen lassen sollen. Oder er hätte zumindest die Marke wechseln müssen. 

				Der Zettel war mit Redgraves eleganter Handschrift bedeckt, bei der jeder Buchstabe ausladend gestaltet war, wie es vor einigen Jahrhunderten üblich gewesen war. 

				

				Balthazar,

				solange du ein Mensch sein willst, wirst du niemals in

				der Lage sein, mich zu besiegen. 

				Wenn du endlich akzeptiert haben wirst, dass du ein

				Monstrum bist, wirst du nicht mehr den Wunsch

				verspüren, mich zu besiegen. Du wirst zu mir 

				zurückkommen. 

				Charity sendet dir ihre Liebe. 

				Redgrave 

				Balthazar knüllte den Zettel zusammen und ließ ihn auf den Asphalt fallen. Hinter ihm brannte der Nachtclub, doch aus irgendwelchen Gründen spielte die Musik immer weiter. 
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				Balthazar war, so schnell er konnte, zu der Kirche gerannt, die Constantia beschrieben hatte … nur um sie leer vorzufinden. Es gab Anzeichen dafür, dass Redgraves Clan vor gar nicht allzu langer Zeit noch da gewesen war – leere Wodkaflaschen, Zigarettenstummel, ein zerrissenes Stück Spitze, von dem er wusste, dass es nur von Charitys Kleid stammen konnte –, aber jetzt waren alle fort. 

				Constantia hatte gelogen. Sie log also sogar dann, wenn sie Balthazar als Partner gewinnen wollte. Rückblickend fragte er sich, wieso er das nicht von Anfang an gewusst hatte. 

				Er musste zum letzten Ort zurückkehren, den Skye seiner Einschätzung nach noch sicher erreicht hatte: dem Haus ihrer Eltern. Von dort aus würde er ihre Spur aufnehmen können. Wenigstens war das Haus der Tierneys nicht weit von der Kirche entfernt. Nur wenige Minuten später erreichte er es und stellte fest, dass er zu spät kam. 

				Die Vordertür war aufgebrochen worden. »Skye!«, rief Balthazar, während er hineinstürmte, obwohl er wusste, dass sie nicht antworten würde. Zwar war es dunkel, aber Balthazar konnte trotzdem einige verräterische Spuren entdecken, die ihm sagten, dass Skye es nach Hause geschafft hatte und dass sie nicht freiwillig wieder aufgebrochen war. Ihr Rucksack lag auf der Bank im Eingangsbereich; nasse Fußstapfen auf der teppichüberzogenen Treppe verrieten ihm, dass mindestens vier Vampire gekommen waren, um Skye zu holen. 

				Balthazar hastete hinauf zu ihrem Schlafzimmer; er wusste, dass er sie auch dort nicht antreffen würde, aber er konnte nicht anders. In ihrem Zimmer fand er ihr Handy; es blinkte von den Nachrichten, die sie nie gelesen hatte. Auch ihr Mantel lag noch da. Balthazar umklammerte mit der Faust den Kragen und drückte sein Gesicht in den Stoff, als ob er Skye in den Armen halten würde. 

				Wohin konnten die Vampire Skye gebracht haben? Er musste nachdenken. Es gab nur eine größere Autobahn, die aus der Stadt hinausführte; ganz sicher würden Redgrave und sein Clan diesen Weg nehmen, wenn sie Darby Glen verlassen wollten, und irgendetwas sagte Balthazar, dass sie genau das vorhatten. Wenn er sich beeilte, dann würde er sie vielleicht unterwegs abfangen können, aber wie sollte er rechtzeitig irgendwo ankommen, wo doch sein Wagen als Wrack am Straßenrand lag? 

				Er konnte Eb zum Reiten fertig machen oder ihn sogar ohne Sattel reiten, um Zeit zu sparen, falls Eb das zulassen würde. Doch auch das leichtfüßigste Pferd der Welt konnte den Weg nicht so schnell zurücklegen, dass Balthazar Skye in absehbarer Zeit erreichen würde. 

				In diesem Augenblick hörte er, dass draußen ein Auto vorfuhr. Waren das Skyes Eltern, die viel zu spät nach Hause kamen? Constantia, die auf Rache aus war? Balthazar ging zum Fenster und machte sich bereit, hinauszuspringen und ums Haus herumzulaufen. Er hatte vor, das Auto zu stehlen, wem auch immer es gehörte, sobald der Fahrer das Haus betreten hatte. 

				Von unten hörte er Stimmen. »Skye? Bist du da?« 

				Das war Craig Weathers. 

				»Hallo? Wir dachten, wir sehen mal nach dir?« Und das war Britnee Fong. 

				Balthazar überlegte kurz, dann traf er seine Entscheidung; er drehte sich um und stieg die Treppe hinab. In diesem Moment wurde das Licht eingeschaltet. 

				Craig stand in der Nähe der Tür, die Hand auf dem Lichtschalter. Britnee war einige Stufen vor ihm. Sie beide starrten Balthazar, der ihnen entgegenkam, mit offenem Mund an. 

				»O mein Gott?«, sagte Britnee. »Ich hatte gedacht, Madison hätte das alles frei erfunden?« 

				Craigs Gesichtsausdruck verhärtete sich vor Zorn. Von einer Sekunde auf die nächste wurde aus dem gut aussehenden Jungen ein gestandener Mann. »Was haben Sie getan? Wo ist Skye?« 

				Balthazar hielt abwehrend die Hände hoch, eine Geste, die – wie ihm zu spät dämmerte – weitaus beeindruckender gewesen wäre, wenn er dabei nicht Skyes liegen gebliebenen Mantel in die Luft gereckt hätte. »Skye steckt in ernsten Schwierigkeiten. Wir müssen sie sofort suchen, und ich brauche Ihre Hilfe dazu.« 

				»Der Einzige, der ihr Schwierigkeiten bereitet, sind Sie«, knurrte Craig. »Sie sind unser Lehrer. Sie sollten sich nicht … mit Ihren Schülerinnen einlassen.« 

				»Ich bin kein Lehrer«, antwortete Balthazar und verriet den beiden damit so viel von der Wahrheit, wie er konnte, ohne dass es unglaubwürdig war. »Ich habe nur so getan, aber ich bin es nicht. Skye weiß das schon ganz lange. Sie war schon vor Beginn dieses Schuljahres in Schwierigkeiten, und ich bin nach Darby Glen gekommen, um sie zu beschützen.« 

				Craig und Britnee starrten ihn an und waren offenkundig hin- und hergerissen zwischen Überraschung und Ungläubigkeit. Schließlich sagte Britnee im üblichen Frageton: »So eine Wendung des Gespräches habe ich nun wirklich nicht erwartet?« 

				Balthazar stieg die letzten paar Stufen hinab, sodass er und Craig sich Aug in Auge gegenüberstanden. Dann sagte er: »Skye ist entführt worden. Wenn wir die Leute, die sie sich geschnappt haben, nicht aufhalten, ehe sie die Stadt verlassen haben, dann weiß ich nicht, ob wir Skye je wiedersehen werden. Ich habe kein Auto. Leihen Sie mir Ihres oder nicht?« 

				Britnee hob die Hand, als befände sie sich noch immer im Geschichtsunterricht. »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen?« 

				»Das ist kein Fall für die Polizei«, erklärte Balthazar. Vor allem nicht für die unerfahrenen Cops in dieser Kleinstadt, wollte er sagen, doch er verkniff sich diese Bemerkung. 

				Craigs starrer Blick wurde noch durchdringender. »Warum sollten wir Ihnen glauben?«, fragte er. »Woher wissen wir, dass Sie Skye nichts angetan haben?« 

				Balthazars Geduldsfaden war bereits ziemlich strapaziert gewesen, doch jetzt riss er. »Wie wäre es, wenn wir Skye finden und Sie fragen sie selber, in Ordnung?« 

				Er konnte sehen, dass Craig alles andere als überzeugt war, doch Britnee legte ihm eine Hand auf den Arm und sagte den ersten Satz, den Balthazar je aus ihrem Munde gehört hatte, der nicht wie eine Frage klang: »Ich glaube ihm.« 

				Craig stieß scharf den Atem aus, dann sagte er. »Ich werde Ihnen nicht mein Auto geben. Aber ich fahre Sie, wohin auch immer Sie wollen.« 

				»Das ist keine gute Idee.« Balthazar wollte nicht mehr Menschen mit hineinziehen, als unbedingt nötig war. 

				»So oder gar nicht«, beharrte Craig. »Wenn Sie mit meinem Auto irgendwo hinwollen, dann nur mit mir zusammen.« 

				Jede Sekunde, die sie hier herumstanden und diskutierten, war eine Sekunde, die Skye verloren ging. Balthazar riss Craig die Schlüssel aus der Hand und sagte. »Gut, Sie kommen mit mir mit, aber ich fahre.« 

				»Passen Sie doch auf!« Craig brüllte, als Balthazar das nächste, langsamere Fahrzeug überholte. Sie preschten inzwischen mit beinahe hundertsechzig Sachen über den Highway, obwohl es ausgesprochen windig war und immer noch leichter Schneefall herrschte. 

				»Keine Sorge!«, antwortete Balthazar. Dies war auf keinen Fall der richtige Moment zu erwähnen, dass er heute bereits ein Auto zu Schrott gefahren hatte. 

				»Können Sie den Wagen beschreiben, in dem die Entführer sitzen?« Britnee saß auf dem Rücksitz. »Vielleicht könnten wir melden, dass der Fahrer womöglich unter Alkoholeinfluss steht? Dann würde die Polizei das Auto erst mal anhalten?« 

				Unter anderen Umständen wäre das eine gute Idee. »Wenn die Polizei versuchen würde, Skyes Entführer dazu zu bringen, rechts ranzufahren, dann könnten die Männer Skye trotzdem nicht helfen. Vermutlich würden wir mit dem Anruf nur bewirken, dass ein paar Cops getötet werden.« 

				Craig sagte ganz leise: »Würden die Polizisten wirklich in solcher Gefahr schweben? Und Skye ebenfalls?« 

				Das Schicksal, das Skye erwartete, war so viel schrecklicher, dass Balthazar es nicht fertigbrachte, darüber nachzudenken, ganz zu schweigen davon, Craig und Britnee davon zu berichten. »Die Sache ist denkbar gefährlich«, sagte er. »Das ist der Grund, warum ich will, dass Sie beide sich raushalten, wenn wir die Kidnapper gefunden haben.« 

				»Ich könnte helfen«, sagte Craig. Balthazar schüttelte einmal knapp den Kopf, das musste als Ablehnung reichen. 

				Britnee sagte: »Ich denke, ich wäre in einer solchen Situation eher eine Last?« 

				»Ganz genau. Bleiben Sie einfach auf dem Rücksitz, das wäre gut.« 

				Einen Moment lang schwiegen alle; Balthazar lauschte auf das Röhren des Motors. Angst stieg in ihm auf und breitete sich anstelle der Unterhaltung aus. In seinen Gedanken war für nichts anderes mehr Platz als für das maßlose Entsetzen, dass er Skye vielleicht verloren hatte. 

				Sei nicht töricht, sagte er sich. Selbst wenn Redgrave Skye in seiner Gewalt hat, und selbst wenn er von ihr getrunken hat, dann hat er sie nicht dabei getötet. Du kannst Skye immer noch retten. Sie ist stark. Egal, was sie durchgemacht hat, sie wird kämpfen, um am Leben zu bleiben.

				Doch der Gedanke tröstete ihn nicht. Wann immer Redgrave in den letzten vier Jahrhunderten versucht hatte, ihm etwas zu nehmen, hatte er Erfolg gehabt. Der aufgestaute Zorn über all die vielen Male, die Redgrave ihm in den vergangenen Jahrhunderten in den Rücken gefallen war, und seine zahllosen Niederlagen brannten in Balthazar und vertrieben schließlich seine Angst. 

				Zuvor hatte Balthazar nichts anderes im Sinn gehabt, als Skye wiederzufinden und dafür zu sorgen, dass es ihr gut ginge und sie in Sicherheit wäre. Nun jedoch erkannte er, dass er keine Ruhe finden würde, ehe nicht Redgrave ein für alle Male »richtig« tot wäre. 

				Als sie um die nächste Kurve bogen, sagte Craig: »Hier hat Skye früher gewohnt.« Offenbar wollte er mit dieser Bemerkung nur die Stille füllen, aber sie brachte Balthazar auf eine Idee. Mit einem Schlag wusste er, was Skye getan hatte. 

				»Zeigen Sie mir, wo genau sie gelebt hat«, sagte Balthazar und bog auf Craigs Anweisung hin ab. Als er das Lenkrad einschlug, sah er schon den schwarzen Kleinbus und die Vampire, die links und rechts neben dem Fahrzeug standen. Und er entdeckte Redgrave. 

				Sie sahen benommen aus, als ob sie auf geweihtem Boden stünden. Zweifellos waren sie mit dem Geist in Skyes altem Elternhaus in Berührung gekommen. Und Skye war nicht bei ihnen. Vielleicht hatte sie sich im Innern des Hauses verschanzt. 

				Balthazar trat hart auf die Bremse, die Reifen quietschten, und er brachte Craigs Wagen so abrupt zum Stehen, dass er das Getriebe stöhnen hören konnte. »Wenn ich jetzt da hinuntergehe, sehen Sie zu, dass Sie sich in Sicherheit bringen. Wenn die Leute dort Ihnen nachlaufen, dann rennen Sie immer weiter, um die Verfolger abzuschütteln. Sie verlassen die Stadt, den Staat, was immer nötig ist. Verstanden?« Rasch betätigte er den Hebel, sodass der Kofferraum aufsprang. 

				Craig setzte an: »Warten Sie eine Sekunde …« Aber Balthazar war bereits ausgestiegen und hatte die Tür zugeknallt. 

				Er ging zum Kofferraum und hörte Redgrave sagen: »Du schon wieder?« 

				Balthazar nahm die Brechstange heraus, die dort lag, marschierte zu Redgrave und sagte: »Ja. Ich schon wieder«, ehe er Redgrave die Eisenstange mitten ins Gesicht krachen ließ. 

				Sofort stürzten sich alle auf ihn, aber keiner der Vampire war bei Kräften. Balthazar hingegen war noch nie zorniger und aufgebrachter gewesen. Nie tödlicher. Er hieb ihnen die Stange in den Magen, den Unterleib, gegen ihre Köpfe, und er wirbelte so wild mit dem Eisen herum, dass keiner an ihn herankam. Nichts hielt ihn jetzt mehr zurück: Es war ihm egal, ob er dabei von Menschen beobachtet wurde, die das alles falsch verstehen würden, er hatte keine Angst davor, gefangen genommen zu werden, er verspürte keinen Anflug von alter Sentimentalität, nichts. Er hätte in diesem Augenblick sogar Charity etwas antun können, wenn sie bei ihnen gewesen wäre. Das Monster in ihm war noch nie so entfesselt gewesen. Anderen Schmerz zuzufügen hatte sich noch nie so gut angefühlt. 

				Redgrave taumelte rückwärts und fiel auf die Knie. Durch seine blutigen Lippen hindurch spuckte er aus. »Du weißt … dass du … uns so … nicht … aufhalten wirst. Also … warum … versuchst du es immer wieder … Bruder?« 

				»Weil es euch langsamer macht«, sagte Balthazar und vertrieb mit einem mächtigen Hieb einen der anderen Vampire. »Und dann werde ich herausfinden, ob es möglich ist, euch für immer zu töten, indem ich euch mit meinen bloßen Händen den Kopf abreiße. Das habe ich noch nie versucht. Aber weißt du was? Ich wette, dass es funktioniert.« 

				Redgrave erhob sich, aber er war jetzt langsamer als ein Mensch, und Balthazar bekam ihn mühelos zu fassen. Als sein Erschaffer in den Schnee fiel und kaum mehr war als ein armseliges Wrack, hörte Balthazar ihn sagen: »Du trägst dazu bei, dass Skye in diesem Augenblick den Tod findet.« 

				Balthazar schlug erneut zu, so kräftig, dass er hörte, wie ein Schlüsselbein brach. Redgrave krümmte sich vor Schmerzen, und Balthazar schrie: »Wo ist sie?« 

				»Sie hat sich in den Fluss geworfen«, keuchte Redgrave. »Sie wollte lieber erfrieren, als ihr Blut zu geben, schätze ich. Jetzt gerade ertrinkt sie oder erfriert … und du kannst sie nicht retten. Dieses Mal verlieren wir sie beide. Skye ist genau wie Charity nur ein Spielzeug, das wir im Streit darum zerbrechen.« 

				Wieder versetzte Balthazar Redgrave mit dem Brecheisen einen mächtigen Hieb, dieses Mal seitlich gegen den Kopf. Sein alter Feind ging zu Boden und blieb ohnmächtig liegen. Die anderen Vampire versuchten nicht, Balthazar aufzuhalten; stattdessen wichen sie zurück und hofften, dass Balthazar sie vergaß. 

				Das hätte er auch beinahe. Ohne Redgrave waren sie nichts als Ungeziefer. Sollte sich doch das Schwarze Kreuz um sie kümmern, sobald es in der Stadt auftauchte. Redgrave jedoch musste er töten. Redgrave musste für all das bestraft werden, was er getan hatte. 

				Andererseits: Jede Sekunde, die er hier vertat, war eine, die er nicht nutzen konnte, um Skye zu retten. 

				»Solange du gerne ein Mensch sein willst, wirst du niemals in der Lage sein, mich zu besiegen«, hatte Redgrave gesagt. Aber seine menschliche Seele zu bewahren, die Skye lieben und sie retten wollte, war wichtiger als alles andere. Selbst wichtiger, als Redgrave zu töten. 

				Balthazar stürmte zum Auto zurück und ließ Redgrave liegen. Craig und Britnee saßen noch immer im Wageninnern, starrten Balthazar jedoch entgeistert entgegen, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Balthazar ließ die Brechstange auf den Boden fallen, sprang hinein und schnaufte: »Zeigen Sie mir den schnellsten Weg auf die andere Seite des Flusses. Während wir die Brücke überqueren, müssen Sie das Lenkrad übernehmen.« 

				Er legte den Rückwärtsgang ein, drückte das Gaspedal durch und ließ die Reifen quietschen. 

				Britnee fragte sehr leise: »Mr More, was ist denn hier los?« 

				»Wir müssen so schnell wie möglich weg.« Balthazar wendete und brauste los, während Craig ihm stumm die Richtung wies. »Und wir werden Skye retten.« 

				Sein Zorn war verflogen. Er warf keinen Blick zurück zu Redgrave. Alles, was Balthazar denken konnte, war: Bitte, lass mich noch rechtzeitig kommen.
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				Endlich hatte Skye es verstanden. 

				Ihre Visionen waren nicht einfach nur Visionen. Sie waren eine Art kosmische Mitteilung an sie; sie waren Zeichen, die ihr den Weg wiesen. Jeder Tod war eine Tür. 

				»Und du kannst hindurchgehen«, sagte Dakota. Er saß neben ihr im Schnee, ein Unterarm ruhte auf seinem angezogenen linken Knie. Skye lag noch immer am Ufer des Flusses; sie zitterte, aber die Kälte und der Schmerz schienen sehr weit weg zu sein. Ihr Körper hätte auch ein altes Nachthemd sein können, das sie beiseitegelegt hatte. 

				Wie gerne hätte sie ihren Bruder umarmt, doch das war in der Gestalt, die sie beide nun angenommen hatten, unmöglich. Sie waren nur Geister, die keine Verbindung mehr zur physikalischen Welt hatten. Es war auch gar nicht nötig, dass sie einander berührten. Sie waren jetzt enger beisammen und sich ihrer Liebe für den jeweils anderen so tief bewusst wie nie zuvor. »Was … was ist dies alles hier?« 

				Dakota fuhr sich mit einer Hand durch das strubblige Haar; er sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, mit seinem Skater-T-Shirt und den Cargoshorts, dem geflochtenen Lederband um den Hals und den Teva-Sandalen an den Füßen.

				»Dies ist nur das Tor. Dort gehst du hindurch und bist auf der anderen Seite. Das Danach kommt einem ganz leicht vor.« 

				Skye erinnerte sich an den Anruf spät in der Nacht und wie sie, noch bevor irgendjemand den Hörer abgenommen hatte, gewusst hatte, dass etwas Entsetzliches geschehen war. Sie hatte gehört, wie ihre Mutter scharf die Luft einsog, während sie lauschte. Dann war da diese lange Stille gefolgt, ehe Mom ihnen hatte berichten können, was sie gerade gehört hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass Skye ihren Vater hatte weinen sehen; er hatte so alt ausgesehen, als ob die Tränen die Falten um seine Augen vertieft hätten. Skye dachte an die Beerdigung, auf der Dakotas Freundin Felicia versucht hatte zu erzählen, was für eine tolle Zeit sie während des Abenteuerurlaubs gehabt hatten, der Dakota das Leben gekostet hatte. Danach hatten sich Mom und Dad noch tiefer in die Arbeit vergraben und sich kaum noch um ihr anderes Kind gekümmert. Vielleicht, weil es sie zu schmerzhaft an das erinnerte, was sie verloren hatten. 

				Skye sah nun klarer als je zuvor, dass Dakota nicht der Einzige gewesen war, der in jener Nacht gestorben war. Auch ihre Familie, wie sie sie gekannt hatte, gab es seitdem nicht mehr. 

				Leise sagte sie: »Dein Danach ist alles andere als leicht für den Rest von uns.« 

				»Ich weiß. Es tut mir leid.« 

				Skye war sich nicht sicher, ob er sich entschuldigte, weil er so sorglos gewesen war, oder ob er ihr einfach nur mitteilen wollte, wie schrecklich er sich fühlte. Aber das spielte keine Rolle. Dakota war da und genauso an ihrer Seite, wie er es immer gewesen war. Das war genug. 

				Dann sagte er: »Du weißt, dass du hier nicht bleiben kannst.«

				»Nicht hier bei dir?« Der Gedanke daran, ihren Bruder erneut zu verlieren, wo sie ihn doch gerade erst wiedergefunden hatte, erschien ihr entsetzlich falsch. »Ich will dich nicht verlassen.« 

				»Du kannst mich jederzeit wiederfinden, nun, da du weißt, wie«, sagte Dakota. »Du selbst bist der Weg, Skye. Das Tor zwischen den Welten. Du kannst immer mit mir sprechen. Du kannst mit jedem von uns sprechen. Und vertrau mir, es gibt eine Menge Leute hier, die für ihr Leben gern … Okay, vielleicht ist das nicht die beste Wortwahl. Sagen wir mal so: Eine Menge Leute hier sind bereit und warten.«

				»Ich kann jetzt mit den Toten sprechen?« 

				»Mit den Toten, die was zu sagen haben. Und damit meine ich nicht so etwas wie in diesen bescheuerten TV-Sendungen, okay? Das hier ist ernst.« 

				»Soll ich den Leuten dabei helfen … sich besser zu fühlen? Mordfälle lösen und solche Sachen?« Nun, dann hätte sie auf jeden Fall was, wovon sie bei der Berufsberatung in der Schule erzählen konnte. »Wohin soll mich diese Gabe bringen?« 

				»Wo immer du hinwillst, Schwesterchen. Aber all das spielt keine Rolle mehr, wenn du jetzt endgültig herüberkommst.« 

				Wenn du jetzt erfrierst, wollte er sagen. Skye wurde sich plötzlich wieder ihres physischen Körpers bewusst, zwar immer noch sehr vage, aber sie spürte die gefährliche Taubheit, die sich ihrer Glieder bemächtigt hatte. »Versprichst du mir, dass ich dich wiederfinden werde?« 

				Dakota warf ihr dieses schiefe Grinsen zu, bei dem sie ihm immer am liebsten gegen die Schulter geboxt hätte. Doch sie lächelte zurück, als er sagte: »Oh, ab jetzt wirst du mich nicht mehr loswerden.« 

				Skye lachte. Es kam ihr vor, als sei sie von einem Ort der allergrößten Gefahr an einen Ort übergewechselt, an dem es keine Angst mehr gab. Wenn die einzige Gefahr der Tod war, dann war das am Ende gar keine Gefahr mehr. »Ich habe dich lieb, Dakota. Ich habe immer das Gefühl, dass ich dir das nicht häufig genug gesagt habe.« 

				»Ich habe dich auch lieb. Und ja … niemand sagt das oft genug. Das ist auf der ganzen Welt so. Aber ich wusste immer, wie sehr du an mir hängst. Außer vielleicht damals, als du mir mein Skateboard geklaut hast.« Sein Gesichtsausdruck war halb zärtlich, halb verzweifelt. »Wirst du dich jetzt selber retten?« 

				»Ja, das will ich. Auf jeden Fall versuche ich, von hier wegzukommen. Aber ich werde schon bald zurückkehren.« 

				»Ich verlasse mich darauf«, sagte Dakota in einem Tonfall, als ob er viel mehr wüsste, als er in diesem Augenblick zugeben wollte.

				Skyes Körper schloss sich wieder um sie herum, und sie verwandelte sich von dem frei herumschwebenden Geist, der sie gewesen war, zurück in ein Wesen aus Fleisch und Blut. Die Kälte traf sie wie ein Schlag; sie keuchte, und mit einem Mal war sie kaum noch in der Lage zu atmen. 

				Schwerfällig versuchte sie, sich aufzurappeln und umzuschauen. Dakota war verschwunden; nichts erinnerte mehr an seine Anwesenheit. Es kam ihr seltsam vor festzustellen, dass er keine Fußabdrücke hinterlassen hatte und auch der Schnee nirgends eingedrückt war. Sie saß ganz allein im niedrigen Gestrüpp der Böschung, ihre nasse Unterwäsche fror an ihrem zitternden Körper fest; die Enden ihrer langen Haare waren bereits zu Eiszapfen geworden. Sie fühlte sich unbeschreiblich müde, und es kam ihr vor, als wenn sie sich nur ein bisschen hinlegen und ausgiebig schlafen müsste, um sich wieder besser zu fühlen. 

				Dies waren die deutlichen Auswirkungen der Unterkühlung; Skye kannte die Anzeichen. Also kämpfte sie gegen das Verlangen an, sich auszuruhen, schlang ihre Arme um den Stamm des nächstbesten Baumes und zog sich an ihm hoch, bis sie stand. 

				Wo bin ich? Okay, nicht weit von der Gegend, in der es viele Geschäfte gab. Aber ihr war klar, dass diese zu weit weg lagen, als dass sie sie hätte erreichen können, so ausgezehrt und erschöpft, wie sie vom Schock und von der Kälte war. Sie musste es einfach nur bis zur Straße schaffen. Die Dunkelheit war jetzt vollständig hereingebrochen, und bei diesem Wetter würden wohl nur wenige Menschen unterwegs sein. Aber es wäre schon genug, wenn ein einziges Auto anhielte und ihr helfen würde, selbst wenn der Fahrer nur die Polizei anriefe. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie fühlte sich schwach. Trotzdem setzte Skye sich in Richtung Straße in Bewegung. Ein Schritt. Noch einer. Das war alles, was sie tun musste. Immerzu weitergehen. 

				Als Skye sich ihrem Ziel näherte, sah sie ein Paar Scheinwerfer. Würde sie es rechtzeitig zur Straße schaffen, um dem Fahrer zuzuwinken und seine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken? Ihre roten, gefühllosen Füße wollten ihr nicht mehr gehorchen. Aber sie musste die Fahrbahn gar nicht erreichen, denn der Wagen fuhr ohnehin rechts ran, und sie hörte Türen schlagen. 

				Skye öffnete den Mund und wollte um Hilfe schreien, doch dann dachte sie: Was, wenn es die Vampire sind? Was, wenn es Redgrave ist? Sie waren zwar zuvor in einem Kleinbus unterwegs gewesen, aber es wäre doch möglich, dass sie in ein gewöhnliches Auto umgestiegen waren, wer wusste das schon? Die Furcht kehrte zurück; nicht davor zu sterben, sondern davor, als Gefangene leben zu müssen. Das war das Einzige, wovor es sich lohnte, Angst zu haben. 

				Da hörte sie eine Stimme rufen: »Skye?« 

				»Balthazar!« 

				Er tauchte aus der tintenschwarzen Nacht auf, sein langer Mantel bauschte sich hinter ihm, als er auf sie zurannte, und sein schönes Gesicht war voller Platzwunden und Blutergüsse. In ihren Augen aber hatte er noch nie so gut ausgesehen. Skye gelangen noch einige Schritte auf ihren wackeligen Füßen, ehe Balthazar bei ihr war und sie stürmisch in die Arme schloss. 

				»Gott, ich dachte, wir hätten dich verloren«, murmelte er zwischen rauen Küssen auf Skyes Wange. »Alles in Ordnung?« 

				»Nur … ein wenig durchgefroren.« Ihre Zähne klapperten so sehr, dass es ihr schwerfiel, ein Wort hervorzubringen. »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast.« 

				Zwei weitere Gestalten kamen auf sie zu, die in den wirbelnden Schneeflocken nur unscharf zu erkennen waren. Doch dann rief eine der beiden: »Haben Sie sie gefunden?« 

				Ungläubig stieß Skye hervor: »Craig? Britnee?« 

				Und tatsächlich näherten sich da ihr Exfreund und seine neue Freundin; Britnee hielt Skyes Mantel in den Händen. Als Skye dankbar hineinschlüpfte, sagte Craig: »Wir sind bei dir vorbeigekommen, um nach dir zu schauen, und dort war Mr More und hat uns erzählt, dass Leute hinter dir her sind oder so etwas in der Art. Ich wusste nicht, was ich von der Sache halten sollte, bis ich diese seltsame Bande beim alten Haus deiner Eltern gesehen habe. Egal, jetzt weiß ich jedenfalls, dass er die Wahrheit gesagt hat. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« 

				»Es geht gleich wieder, wenn mir nur erst etwas wärmer ist«, sagte Skye. »Aber … danke, Leute.« 

				Britnee hob die Hand. »Mr More? Die Art und Weise, wie Sie da gegen diese Typen gekämpft haben? Sie waren … superschnell? Also habe ich mich im Auto gefragt, ob sie … vielleicht ein Ninja-Kämpfer sind?« 

				Balthazar brauchte einen Moment, ehe er antworten konnte. »Nein. Ich kann euch das leider nicht erklären. Ich wünschte, ich könnte, aber … es ist besser, wenn ihr nicht zu viel wisst. Wir sollten zusehen, dass wir Skye nach Hause bringen, damit sie sich aufwärmen kann.« 

				Skye lehnte sich schwer an seine Schultern, während sie zum Auto gingen. Sie murmelte: »Du hast mir gar nicht gesagt, dass es Möglichkeiten gibt, wie Vampire Geister vertreiben können.« 

				»Das hat Redgrave herausgefunden? Wie hat er …? Ah, ich weiß schon: Charity. Natürlich.« Balthazar schnitt eine Grimasse. »Ich hätte es mir denken können, dass sie davon erfahren, sobald sich Charity ihnen wieder anschließt.« 

				»Mach dir keine Vorwürfe. Nachdem Redgrave sich entschlossen hatte, mich zu entführen, war es klar, dass er das auf die eine oder andere Weise auch schaffen würde.« Skye fiel mit einem Mal ein, dass Redgrave ihnen noch immer auf den Fersen war. »Was machen wir denn jetzt bloß?« 

				»Wir bringen dich in Sicherheit und machen uns später Gedanken über den Rest.« So vieles blieb ungesagt: Wo war sie denn nun noch in Sicherheit? Bedeutete »der Rest«, dass Balthazar noch immer an dem irrationalen Glauben festhielt, Skye könnte nach dieser Sache wieder zu einem normalen Leben zurückfinden – was bedeutete: »ein Leben ohne ihn«? All das schoss Skye durch den Kopf, während Balthazar fortfuhr: »Aber als Allererstes müssen wir dafür sorgen, dass du nicht erfrierst.« 

				Zitternd sagte sie: »Das klingt echt gut.« 

				Sie gingen zurück zum Auto, doch als sie noch etwa drei Meter davon entfernt waren, tauchten weitere Scheinwerfer auf. Skye rutschte das Herz in die Hose, als sie sah, dass es der schwarze Kleinbus war. Redgrave und sein Clan hatten sie gefunden. 

				»Das sind diese Leute«, sagte Craig und schob beschützend einen Arm vor Britnee. »Wie können die schon wieder auf den Beinen sein, nachdem Sie sie so zugerichtet haben, Mr More?« 

				»Ich habe den Job nicht zu Ende gebracht«, antwortete Balthazar finster. »Halten Sie sich jetzt aus der Sache raus, Sie alle.« 

				Redgrave löste sich von der Gruppe. Es waren sechs Vampire, allesamt Männer. Redgraves fein geschnittenes Gesicht war so zerschlagen, dass man seine Züge kaum noch erahnen konnte; seine Lippen waren aufgeplatzt, seine Augen zugeschwollen, seine golden getönte Haut voller Blutergüsse, die sich bereits schwarz zu verfärben begannen. Auch stellte er nicht sein übliches Grinsen zur Schau, sondern ein zutiefst grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. In diesem Moment sah schließlich auch er aus wie das Monster, das er in Wahrheit war. »Du Narr«, sagte er zu Balthazar. »Du hast deine Chance vergeben, mich endgültig zu töten, um Skye zu retten, nur damit ich jetzt zurückkomme und sie dir wieder wegnehme.« 

				Balthazar ließ Skye los, und sie versuchte, das Gleichgewicht zu finden, um auch ohne stützenden Arm stehen zu können. »Es gibt mehr als nur eine Chance, dich zu töten.« 

				»Aber jetzt bist du nicht bewaffnet, nicht wahr? Wir sind es jedoch schon.« 

				Skye wusste instinktiv, dass er recht hatte. Balthazar ließ den Blick zum Kleinbus wandern, wo die anderen Vampire warteten. Balthazar mochte zwar ein guter Kämpfer sein, doch gegen so viele Vampire hatte er keine Chance, vor allem nicht, wenn er keine Waffen hatte, während die anderen allesamt Pflöcke in den Händen hielten. Redgrave war angeschlagen und hatte vermutlich noch nicht seine alte Kraft zurückerlangt, doch die übrigen Vampire, auf die Balthazar nicht viel Energie verwandt hatte, schienen bereits wieder völlig erholt. Skye war alles andere als in guter Verfassung für einen Kampf, und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie Balthazar nicht dabei helfen können, gegen diese Übermacht etwas auszurichten. Craig und Britnee hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten. 

				Es gab nur eine Möglichkeit zu verhindern, dass Skye für alle Ewigkeit Redgraves Sklavin werden würde. 

				»Verwandle mich«, flüsterte sie. 

				Einen quälenden Moment lang trafen sich ihre Blicke. Skye hasste es, Balthazar darum zu bitten, sie zu töten, und sie verabscheute die Vorstellung, Vampir zu werden, doch wenn das ihr einziger Ausweg war, dann würde sie ihn wählen. 

				Balthazars Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sie verwandelt hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre, ganz gleich, wie furchtbar er diese Vorstellung fand. Doch er schüttelte kurz den Kopf. Skye begriff: Keine Zeit. Keine Gelegenheit. 

				Gerade, als sie gedacht hatte, die Situation könnte nicht noch schlimmer werden, löste sich eine andere Gestalt aus der Dunkelheit: Charity. Sie war beinahe weiß wie der Schnee, der sie alle umgab, ihr Kleid, ihre Haut und ihre Haare hatten die Farbe des Frostes. Nur ihre Lippen waren dunkel und noch immer fleckig von Skyes Blut. In ihrer Hand hielt sie die gebogene Klinge des längsten todbringenden Messers, das Skye je gesehen hatte. 

				»Charity«, sagte Balthazar, und seine Stimme klang erstickt. »Sieh nicht dabei zu.« 

				»Du glaubst ernsthaft, sie würde den Blick abwenden, wenn du endgültig vernichtet wirst?« Redgraves Hochstimmung zauberte ein Lächeln auf sein zerschundenes Gesicht. »Ich denke, dass Charity schon sehr, sehr lange auf diesen Augenblick gewartet hat.« 

				»Ich erinnere mich jetzt«, sagte Charity. »Ja. Es ist sehr viel Zeit vergangen.« 

				Dann riss sie in einer blitzschnellen Bewegung das Messer in die Höhe, ließ es niedersausen und trennte Redgraves Kopf vom Körper. 

				Britnee kreischte, und Craig sprang nach hinten. Skye umklammerte Balthazars Arm, doch alles, was dieser tun konnte, war, Redgraves Kopf und Körper anzustarren, die in den Schnee fielen und dort zu Staub und Asche wurden. 

				Als sich die Wolke, die einst Redgrave gewesen war, wieder gelegt hatte, hob Charity die Klinge und schrie gellend die anderen Vampire an: »Niemand tötet meinen Bruder außer ich selbst!« 

				Die Vampire stoben in alle Richtungen davon. Ob es daran lag, dass ihr Anführer gefallen war, oder an dem wahnsinnigen, mörderischen Glühen in Charitys Augen – die Vampire hatten die Nerven verloren. Innerhalb weniger Momente stand die kleine Gruppe um Balthazar und Charity alleine da. Charitys Augen waren starr auf ihren Bruder gerichtet; ihr Messer hielt sie kampfbereit vor sich. 

				Im Flüsterton wiederholte sie: »Ich erinnere mich jetzt.« 

				Balthazar sagte. »Willst du mich als Nächsten töten?« 

				Charity ließ die Hand mit der Waffe sinken. Wie ein bockiges, gelangweiltes Kind sagte sie: »Heute habe ich keine Lust dazu.« 

				Die Blicke, die Bruder und Schwester tauschten, waren verwirrt und eine Spur zornig, aber auch liebevoll. »Ich frage mich, was zur Hölle hier vor sich geht?«, sagte Britnee. 

				»Wir sprechen zu Hause weiter«, sagte Skye. Die Kälte, die sie während der Auseinandersetzung mit Redgrave beinahe vergessen hatte, war in ihr Bewusstsein zurückgekehrt. »Lasst uns heimfahren.« 
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				Balthazar war eigentlich viel zu groß, um auf der Rückbank in der Mitte zu sitzen, aber er nahm trotzdem dort Platz. So nämlich konnte er Skye den rechten Arm um die Schultern legen und sie an sich ziehen, damit ihr die Autoheizung und das Gefühl der Geborgenheit, das er ihr spendete, die entsetzliche Kälte aus den Gliedern trieben. Sie zitterte noch immer, aber er konnte bereits sehen, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Trotz allem, was geschehen war, würde Skye die Sache heil überstehen. 

				Die Sitzordnung bedeutete auch, dass Balthazar Charity neben sich zu seiner Linken hatte. Sie saß ganz still und hatte die Hände so artig in ihrem Schoß gefaltet, als umklammerte sie ein Leinentaschentuch und nicht die Waffe, mit der sie gerade Redgrave getötet hatte. 

				Seine Schwester hatte es getan. Sie hatte Redgrave wirklich und wahrhaftig umgebracht. So sehr sich Balthazar danach gesehnt hatte, selber Rache zu nehmen, so hätte er doch nie behauptet, dass Charity es nicht ebenso sehr wie er selber verdient hatte, Redgrave endgültig zu vernichten. Die Hauptsache war, dass er für immer fort war. 

				»Ich habe ihr Blut getrunken«, sagte Charity. Obwohl Balthazar verstand, was sie meinte, streckte Skye ihren Arm aus und zeigte wie als Beweis die zwei kleinen, dunkelroten Male, die dort noch immer zu erkennen waren. Charity fügte hinzu: »Ich bin zurückgekehrt.« 

				»Wohin bist du zurückgekehrt?«, fragte er leise und mit sanfter Stimme. So hatte er nie wieder mit ihr gesprochen, seitdem sie nicht mehr am Leben waren. 

				»Zu dem Tag, an dem ich einer Kuh meine Haube aufgesetzt habe, um dich zum Lachen zu bringen.« Das hatte Balthazar beinahe vergessen. Wie idiotisch die Kuh ausgesehen hatte und wie sehr sie darüber gelacht hatten. »Das war lustig, oder?« 

				»Ja, das war es.« Charity lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter, so wie sie es getan hatte, als sie noch klein gewesen war und sie beide nebeneinander vor dem Feuer gesessen hatten. »Wir hatten viel Spaß miteinander, oder etwa nicht?« 

				»Ja, das hatten wir.« 

				Das war also der Grund, warum sie Redgrave getötet hatte. Der Schluck, den sie von Skyes Blut getrunken hatte – das Hilfsmittel, mit dem Redgrave jeden Vampir für alle Zeiten hatte unterwerfen wollen –, hatte Charity daran erinnert, wer sie zu Lebzeiten gewesen war. In diesem Moment war sie mehr seine Schwester und sie selbst als je zuvor, seit sie Vampir geworden war. Eine Sekunde lang berührte Balthazars Kopf den ihren. 

				Vom Vordersitz aus sagte Britnee: »Ich konnte die Bemerkung übers Bluttrinken nicht überhören? Reden wir hier von Vampiren?« 

				»Sei nicht albern«, sagte Craig. 

				»Ja«, sagte Balthazar. »Ich bin ein Vampir. Ebenso wie meine Schwester Charity.« 

				»Ich nicht«, warf Skye schläfrig ein. »Ich bin nur ein Medium. Ich kann Todesszenen, die in der Zeit eingefroren sind, sehen und kann sie nutzen, um danach mit den Toten zu sprechen.« Als Balthazar ihr einen Blick zuwarf, sagte sie: »Erkläre ich dir später. Die letzte Überquerung des Flusses hat mir eine Menge verraten.« 

				Britnee sagte trocken: »Unser nächster Vertretungslehrer wird mir so langweilig vorkommen?« 

				Craig schüttelte nur noch den Kopf. »Seltsamer kann diese Nacht wirklich nicht werden.« 

				Kaum waren sie im Haus der Tierneys angekommen, stellte sich Skye unter die heiße Dusche, um sich richtig aufzuwärmen. Britnee fand eine Dose mit Kakaopulver in der Küche und bereitete mit Craigs Hilfe für jeden von ihnen einen dampfenden Becher zu. Balthazar blieb unten im Wohnzimmer bei Charity. Diese war in der letzten Zeit offenkundig nicht sehr häufig in einem normalen, menschlichen Heim gewesen; ihre Neugier brachte sie dazu, die Fernbedienung zu nehmen und wahllos mehrere Knöpfe gleichzeitig zu drücken. Dann fuhr sie mit den Fingern über die Seiten des unvertraut schmalen Plasmafernsehers. Balthazar ließ sie tun, was sie wollte, solange sie nichts kaputt machte. In dieser Nacht bedeutete es endlich keine Gefahr mehr, sie in der Nähe zu haben. 

				In der Zwischenzeit warf er im vorderen Flur einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild; es war zu lange her, dass er das letzte Mal ordentlich getrunken hatte, denn das Bild war leicht verschwommen. Trotzdem konnte er noch erkennen, dass die Platzwunden in seinem Gesicht bereits zu verheilen begannen und dass die Blutergüsse beinahe vollständig abgeklungen waren. 

				»Sieht gut aus«, sagte Skye. 

				Balthazar hob den Blick und sah Skye am Kopfende der Treppe stehen. Sie trug ein weißes T-Shirt und Jeans; ihr Haar sah ein bisschen aufgeplustert aus und verriet ihm, dass sie gerade erst mit dem Fönen fertig geworden war. Ihr Gesicht war sauber geschrubbt und noch immer blass. In Balthazars Augen hatte sie noch nie so schön ausgesehen. 

				»Komm her«, sagte er und streckte ihr die ausgebreiteten Arme entgegen, als sie die Treppe herunterstieg und sich ihm auf den letzten Stufen entgegenwarf. Sie roch nach frischer Seife und Lavendel. Sie küssten sich, und dieses Mal vergrub er seine Hände in ihrem warmen Haar, öffnete seinen Mund und tat so, als wären sie ganz allein. 

				Als sie sich endlich wieder voneinander lösten, sagte Skye ziemlich atemlos: »Also jetzt ist mir ganz schön warm geworden.« 

				»Bist du sicher? Wenn du vielleicht in ein Krankenhaus willst …« 

				»Mir geht es gut«, wiederholte sie entschieden. »Mir ist wieder warm, du bist bei mir, und wir sind in Sicherheit. Mir ging es nie besser.« Ihr Blick huschte kurz zu Charity. »Ich kann es kaum glauben, dass ich gerade gesagt habe, wir seien in Sicherheit, wenn ich mir überlege … Aber hier passiert uns doch nichts, oder?« 

				»Im Augenblick nicht, nein.« 

				Irgendwann würde in Charity möglicherweise wieder die Mordlust die Oberhand gewinnen. Aber nun wusste Balthazar: Ganz gleich, wie schrecklich Charity werden würde, egal, was sie dann tun würde, er würde niemals derjenige sein, der sie endgültig tötete. Es hatte Zeiten gegeben, vor allem in den letzten paar Jahren, in denen er versucht hatte, den Willen aufzubringen, sie umzubringen. Charity hatte zahllose Morde begangen. Sie war unberechenbar, durchtrieben und grausam. Im Augenblick erinnerte sie sich daran, wie sie beide sich als Bruder und Schwester geliebt hatten, aber diese Erinnerung würde vermutlich irgendwann wieder verblassen. 

				Eines Tages würde irgendjemand sie aufhalten müssen. Diese Tatsache akzeptierte Balthazar. Aber er wusste auch, dass nicht er derjenige sein würde. Er hatte sie ein Mal getötet; das war mehr als genug gewesen, um ihnen beiden zum Verhängnis zu werden. Gleichgültig, was aus Charity geworden war, sie war seine Schwester, im Leben, im Tod und für alle Zeiten. 

				Als er sich wieder Skye zuwandte, verriet ihm ihr trauriges Lächeln, dass sie aus irgendeinem Grund genau wusste, was er empfand; sie verstand ihn besser, als er es je bei einem menschlichen Wesen für möglich gehalten hätte. Vielleicht besser, als er es überhaupt irgendjemandem zugetraut hätte. »Ich habe Dakota gesehen«, sagte sie. »Während ich auf der Uferböschung lag. Brüder und Schwestern … die Bande lösen sich nicht, wenn man stirbt.« 

				»Und auch lange nach dem Tod nicht«, sagte Balthazar. »Was hast du gesehen?« Ehe Skye antworten konnte, betraten Craig und Britnee das Zimmer. Craig trug ein Tablett mit dampfenden Bechern in den Händen. »Okay, wer will heiße Schokolade?«, fragte Britnee. 

				Skye stürzte sich darauf; sie konnte etwas Heißes gut brauchen. Auch wenn menschliche Nahrung kaum Geschmack für Balthazar hatte, griff er ebenfalls zu. Vampirkörper kühlten zwar weniger leicht aus, brauchten dafür jedoch länger, um sich aufzuwärmen. Britnee reichte auch Charity freundlich einen Becher, und Balthazars Schwester starrte misstrauisch hinein, als ob die Schokolade vielleicht mit Weihwasser versetzt sein könnte. Aber sie schloss die Hände um den Becher, und Balthazar konnte sehen, wie sich ein erfreutes Lächeln auf ihr Gesicht stahl, als einige kleine Dampfschwaden an ihrem Gesicht vorbeiwehten. 

				Nachdem alle versorgt waren und es sich bequem gemacht hatten, begann Craig: »Ich will mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe: Skye ist ein Medium, und das macht irgendetwas Erstaunliches mit ihrem Blut, sodass ein Vampir versucht hat, sie gefangen zu nehmen, damit die anderen Vampire seine Untertanen werden, nur um auch einen Schluck von ihr zu bekommen. Aber jetzt ist dieser Vampir tot, und alles ist wieder in Ordnung?« 

				Balthazar hatte sich vor dieser Zusammenfassung deutlich besser gefühlt. 

				»Der erste Teil stimmt. Aber Redgraves Tod bedeutet nicht, dass nun alles okay ist. Noch lange nicht.« 

				»Die anderen Vampire sind trotzdem auf dem Weg hierher«, bemerkte Charity. Guter Gott, sie versuchte tatsächlich, hilfreich zu sein. Balthazar sah, wie sehr sie sich bemühte, bei klarem Verstand zu bleiben und sich gut zu benehmen. »So viele Vampire. Sie werden zwar nicht wissen, was sie ohne Redgrave tun sollen, aber sie werden nicht aufhören, nach Skye zu suchen.« 

				»Das Schwarze Kreuz ist ebenfalls unterwegs«, fügte Balthazar hinzu. Charity schrak sichtlich zusammen; Craig und Britnee sahen verwirrt aus. Balthazar erklärte ihnen: »Das sind Vampirjäger. Sie sind bewaffnet und extrem gefährlich. Unser alter Freund Lucas hat seine früheren Kontakte genutzt, um sie hierherzuschicken. Sie werden alle Vampire ausschalten, die sie finden, anwesende eingeschlossen.«

				Britnee erkundigte sich: »Werden wir hier dann so eine Art Vampirkrieg haben?« 

				»Und werden alle Vampire hinter Skye her sein?«, ergänzte Craig fragend. Charity nickte beinahe strahlend, ehe ihr ganz offensichtlich dämmerte, dass das nicht die richtige Reaktion war, was sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. 

				Skye und Balthazar schauten einander an; in Skyes Augen sah er sein eigenes Unbehagen gespiegelt. Sie hatten schon lange gewusst, dass sich die Lage zuspitzen würde, aber Balthazar war immer davon ausgegangen, dass Redgrave dafür verantwortlich sein würde. Ironischerweise hatte ihm das ein falsches Gefühl von Sicherheit gegeben. Wenn Redgrave die Macht für sich erlangt hätte, dann hätte er die anderen Vampire in Schach gehalten. Er hätte die Möglichkeit in der Hand gehabt, sie zu kontrollieren und einzuschätzen, wann welche Gefahren drohten. 

				Nun, da Redgrave fort war, hatte sich alles verändert. 

				Jeder Vampir und jeder Clan, der den Weg nach Darby Glen fände, würde unabhängig von den anderen operieren und nach Skye suchen, um sie für sich zu beanspruchen. Sie würden miteinander Kriege führen. Sie würden Allianzen schmieden und sich gegenseitig in den Rücken fallen. Es würde sich nicht voraussagen lassen, wann oder wie sie angreifen würden. Diese Stadt würde nicht nur in Gefahr geraten, sie würde wieder zum Schlachtfeld werden, genauso wie während der Kriege mit den Franzosen oder mit den Indianern. Nur dass jetzt die Kämpfe zwischen den Toten ausgetragen werden würden, was zur Folge hätte, dass unzählige Menschen mit hineingezogen werden würden. Der einzige Weg, diese Katastrophe zu verhindern, bestand darin, dass Skye die Stadt verließ. 

				Leise sagte Balthazar zu ihr: »Du kannst nicht hierbleiben.« 

				»Ich kann Mom und Dad nicht alleinlassen«, beharrte sie so störrisch wie immer. »Nicht, nachdem sie schon Dakota verloren haben. Das wäre zu grausam, Balthazar.« 

				»Zu grausam«, stimmte Charity in ihrer Singsangstimme zu, die Balthazar sofort vermuten ließ, dass sie einfach Worte nachplapperte, die sie aufgeschnappt hatte, wie sie es so häufig tat. Doch dann fuhr sie fort: »Noch grausamer wäre es, wenn sie deinetwegen sterben müssten.« 

				Das traf Skye mehr als alle anderen Argumente, wie Balthazar feststellte. Allein der Gedanke daran ließ sie bleich werden. Redgrave hätte ihre Eltern verschont, weil es seiner absurden Vorstellung entgegenkam, die er von seiner eigenen Anständigkeit und Gerechtigkeit hatte; die anderen Vampire, die in die Stadt einfallen würden, dürften keine derartige Skrupel haben. 

				Craig schlug vor: »Dann nimm sie doch mit.« 

				»Mom und Dad?« Skye dachte einen Augenblick darüber nach. »Du meinst, ich soll ihnen die ganze Wahrheit sagen?«

				»Vielleicht kommen sie damit klar?«, sagte Britnee. »Ich meine, wir haben es ja auch geschluckt?« 

				Craig nickte, tief in Gedanken versunken. Balthazar fiel plötzlich ein, dass Skyes Exfreund Craig die Tierneys vielleicht besser als sonst jemand im Raum kannte, von Skye abgesehen, und dass seine Einschätzung weniger von Schuld und Trauer vernebelt war. 

				»Ich weiß, dass sie sich seltsam verhalten haben, seit Dakota … Nun ja, seit Dakota«, sagte Craig. »Aber diese Sache, in die du da geraten bist, ist zu groß, als dass du sie alleine schultern kannst, Skye.«

				Balthazar konnte es sich jetzt gut vorstellen, Skye und ihre Eltern irgendwo hinzuschaffen, wo sie aus dem Weg waren, an einen unbekannten Ort, an dem sie einem geregelten Leben nachgehen konnten. Er könnte dafür sorgen, dass sie in Sicherheit blieben. Vielleicht würde er sogar noch eine Weile bei Skye bleiben, ehe er sie wieder das normale Mädchen sein ließ, das sie zu sein verdiente. 

				In diesem Augenblick öffnete sich die Vordertür. Balthazar griff nach Charitys Messer, das jetzt in seinem eigenen Mantel verborgen war. Die Neuankömmlinge aber stammten nicht aus Redgraves Clan. Es waren Leute, die er noch nie gesehen hatte. 

				»Mom! Dad!« Skyes Augen leuchteten auf, als sie ihren Becher abstellte und sich ihren Eltern in die Arme warf. »Wir haben gerade von euch gesprochen.« 

				»Süße, wir sind so schnell wie möglich gekommen«, sagte Mrs Tierney. »Heute Abend findet die Abstimmung über die neue Gesetzesvorlage statt, aber wir haben einfach beschlossen, dass uns das egal ist.« 

				»Deine Mutter wollte sagen, wir wussten, dass wir hier gebraucht werden.« Skye ähnelte ihrem Vater: Sie hatte dessen dunkles Haar und die gleichen hellen Augen. »Wir müssen über die Sache mit deinem Lehrer sprechen.« 

				Besagter Lehrer, der noch immer auf dem Sofa saß, war ausgesprochen peinlich berührt. Ehe Balthazar jedoch zu irgendwelchen Erklärungen oder Entschuldigungen ansetzen konnte, warf Mrs Tierney ein strahlendes Lächeln in die Runde. »Oh, hallo Craig! Schön, dich mal wieder zu sehen. Du hast ja deine ganzen Freunde hier, Süße.« 

				»Sie versuchen, mich aufzumuntern«, sagte Skye. »Die ganze Sache mit dem Lehrer hat sich Madison Findley ausgedacht. Ihr könnt Zaslow morgen selbst danach fragen.« 

				Craig grinste und fühlte sich offenbar wohl in Gegenwart der Leute, die er schon seit Jahren kannte. »Hallo, Mr und Mrs Tierney. Wie ich sehe, haben Sie für alle Fälle immer noch einen Vorrat an Kakao da.« 

				»Ja, wir versuchen unser Bestes«, sagte Mr Tierney. Balthazar kamen die scherzhaften Bemerkungen oberflächlich vor, so als ob Skyes Eltern mit aller Kraft versuchten, fröhlich und unkompliziert zu wirken, obwohl sie dabei nicht besonders überzeugend rüberkamen. Allerdings fand er, dass er nicht so streng mit ihnen ins Gericht gehen sollte, wo er doch sah, wie sehr es Skye tröstete, sie endlich in ihrer Nähe zu haben. »Warum stellst du uns die anderen nicht mal vor?« 

				Skye sagte: »Also, das ist Balthazar. Er ist … in meinem Geschichtskurs.« Balthazar hoffte, dass er ohne seine Brille viel jünger als sonst aussah. »Und das ist Craigs neue Freundin, Britnee und … äh … das ist … hm … Charity.« 

				Charity wirkte vollkommen überfordert. Sie wusste, dass sie wie ein ganz normaler Teenager wirken musste, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Sie kramte verzweifelt in ihrem Gedächtnis nach irgendetwas, was sie sagen konnte; Gott allein wusste, wofür sie sich entscheiden würde. Noch ehe Balthazar etwas sagen konnte, um den Moment der peinlichen Stille zu durchbrechen, platze Charity heraus: »Ich bin in Justin Bieber verknallt.« 

				»Oh, an dieses Gefühl erinnere ich mich!« Mrs Tierney kicherte und tätschelte Charity liebevoll den Arm. Balthazar konnte sehen, wie seine Schwester gegen den Drang ankämpfte zuzubeißen. »Bei mir war es damals Shaun Cassidy. Ich habe immer mit seiner LP unter meinem Kissen geschlafen.« 

				Mr Tierney mischte sich ein: »So schön, wie es ist, euch alle zu sehen, ich denke, wir müssen uns eine Weile allein mit Skye unterhalten.« 

				»Wir gehen natürlich«, sagte Balthazar, stand auf und packte Charity am Arm. Diese starrte Mrs Tierney inzwischen unverwandt an, und Balthazar warf ihr seinen besten Du isst jetzt auf keinen Fall diese netten Leute auf-Blick zu. »Skye, wir hören dann bald wieder voneinander.« 

				»Ja, so bald wie möglich«, entgegnete sie. Die Nacht hatte keine Spuren bei ihr hinterlassen. Ihre Wangen waren wieder rosig, und ihr Lächeln war noch nie so strahlend gewesen. 

				Craig und Britnee boten Balthazar an, ihn und seine Schwester irgendwohin mitzunehmen, aber er lehnte ab. Als sie davongefahren waren, schlenderten er und Charity stattdessen in den Wald. Der Schnee fiel nun nicht mehr ganz so heftig, sondern rieselte nur noch leicht. 

				»Wohin willst du denn jetzt?«, fragte er. 

				»Ich habe keine Ahnung. Ich bin immer zu Redgrave gegangen, wenn ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Aber nun … Ich werde mir irgendwas einfallen lassen.« Auch wenn sie noch immer in kindlichem Tonfall gesprochen hatte, ergaben ihre Worte mehr Sinn, als es seit Jahrhunderten der Fall gewesen war. Balthazar fragte sich, ob es vielleicht denkbar war, dass Skyes Blut mächtig genug war, um eine dauerhafte Veränderung bei seiner Schwester bewirkt zu haben. Wenn sie sich nur klar genug an ihr altes Ich erinnerte, an das Mädchen, das sie vor dem grausamen Angriff gewesen war, der sie beide getötet hatte, dann würde sie vielleicht von nun an wieder eine andere sein. Vielleicht war das mehr, als es sich zu hoffen lohnte, aber zum ersten Mal seit vierhundert Jahren traute sich Balthazar wieder zu träumen. 

				Warnend sagte er: »Constantia ist noch irgendwo da draußen. Sie wird jetzt die Macht an sich reißen.« 

				»Sollen wir sie aufhalten?« 

				»Ich denke, wir sollten ihr einfach aus dem Weg gehen.« 

				»Ich mag sie nicht«, sagte Charity. »Sie zieht einen immer an den Haaren.« 

				»Unter anderem.« Balthazar kam mit wachsender Besorgnis zu dem Schluss, dass Constantia tatsächlich die wahrscheinlichste Kandidatin dafür war, die Vampire, die nach Darby Glen kamen, anzuführen. Und sie würde sich als schwierige Feindin erweisen, denn sie würde in der Lage sein, Balthazars Schritte vorauszuahnen. Sie kannte viele seiner Verstecke und Wohnstätten ebenso gut wie er selber. Mit Sicherheit würde es ihr gelingen, die meisten aus Redgraves Clan sofort unter ihrer Führung zu vereinen. Skyes Gesicht hatte sie ebenfalls gesehen und würde es ganz sicher niemals wieder vergessen. Der Sieg dieser Nacht war zwar süß gewesen, aber er stand nur am Anfang einer weitaus gefährlicheren und langwierigeren Schlacht. 

				Charity warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich werde dich eines Tages zurückholen.« 

				»Das kannst du gerne versuchen.« 

				Sie lachte, als wäre das alles zwischen ihnen nur ein nettes Spiel. Vielleicht würde es von jetzt ab tatsächlich so sein. 

				»Du wirst schon sehen.« Damit rannte sie, so schnell sie konnte, von ihm davon. Sie war nichts als ein eisiger Windstoß, der für den Bruchteil einer Sekunde zwischen den Bäumen zu sehen war; dann war sie vollends verschwunden. 

				Balthazar folgte ihr nicht. Ob Charity sich tatsächlich verändert hatte oder nicht, würde erst ans Licht kommen, wenn sie sich das nächste Mal entschließen würde, nach ihm zu suchen. 
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				Skye wusste, dass die Gefahr noch lange nicht vorbei war, aber darüber wollte sie im Augenblick nicht nachdenken. Jetzt, in diesem Moment, wollte sie nur genau da sein, wo sie war – auf dem Sofa im Wohnzimmer zwischen ihren Eltern –, und genau die sein, die sie war – die Tochter, deren Eltern sie vergessen hatten, die sich aber nun wieder an sie erinnerten. 

				Sie nahm den letzten Schluck ihres heißen Kakaos und beobachtete ihre Eltern, die beide gerade auf ihre Handys schauten. Das nervte zwar, aber schließlich fand heute nun mal die wichtige Abstimmung statt. Was zählte, war, dass sie alles stehen und liegen gelassen hatten, um zu ihr nach Hause zu eilen. Dies und die Tatsache, dass Skye kurz zuvor Dakota gesehen hatte, gaben ihr das Gefühl, dass sie in dieser Nacht ihre ganze Familie wiederbekommen hatte. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln. 

				»Also guuuuut«, begann ihre Mutter in gedehntem Tonfall und legte endlich ihr Telefon auf den Sofatisch. »Was ist da gelaufen mit diesem Lehrer?« 

				»Nichts«, sagte Skye im Brustton der Empörung. Mittlerweile war »Mr More, der Geschichtslehrer« nur noch ein fiktiver Charakter, den Balthazar gespielt hatte; es war genauso leicht, das Ganze abzustreiten, wie zu behaupten, dass sie niemals eine heiße Affäre mit Harry Potter gehabt hätte. Der echte Balthazar – der, den sie liebte – war eine völlig andere Person. »Er hat nie irgendetwas getan, das sich nicht gehört hätte. Er hat mir einfach nur zugehört, als ich über verschiedene Dinge sprechen wollte. Über … Dakota zum Beispiel.« 

				Zum ersten Mal seit dem Tag nach der Beerdigung hatte sie ihren Eltern gegenüber seinen Namen in den Mund genommen. Ihre Gesichter versteinerten einen Moment lang, als ob es nicht geschehen dürfe, dass irgendein Gefühl je an die Oberfläche drang. Skye hatte Mitleid mit ihnen, als sie das sah, aber sie wollte jetzt nicht zurückstecken. Dieses Mal nicht. Es wurde Zeit, dass sie darüber sprachen. Wie dankbar würden ihre Eltern sein, wenn sie erfahren würden, dass sie mit Dakota Kontakt gehabt hatte.

				»Seine Schwester starb, als sie ungefähr in meinem Alter war«, fuhr sie fort. »Deshalb konnte er mich wegen Dakota so gut verstehen. Er wusste, wie es ist, wenn man versucht, die Person, die man geliebt hat, zu verdrängen, es aber nicht schafft. Dabei muss man geliebte Verstorbene festhalten und sich immer daran erinnern, wie viel sie einem im Leben bedeutet haben. Denn man verliert jemanden nicht, wenn er stirbt. Man verliert ihn nur, wenn man vergisst, wie sehr man sich geliebt hat.« 

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, ehe ihr Vater die Bügel seiner Brille zusammenklappte und sie ins Etui steckte. »Es ist eine Erleichterung zu hören, dass nichts Schwerwiegendes passiert ist«, sagte er. »Wir haben immer gewusst, dass du viel zu vernünftig bist, als dass du dich auf irgendetwas Ungehöriges einlassen würdest.« 

				»Ich habe dir doch gleich gesagt, wir hätten in Albany bleiben sollen«, sagte Skyes Mutter an ihren Mann gewandt. Der aber zuckte nur die Achseln, als wollte er sagen: Punkt für dich. 

				Und das war’s. Sie gingen mit keinem Wort darauf ein, dass sie etwas über Dakota gesagt hatte. Sie bereuten lediglich, dass sie ihretwegen nach Hause gekommen waren. 

				»Dad. Mom. Nun kommt schon.« Skye war sich sicher, dass sie irgendwie zu ihnen würde durchdringen können. Okay, es würde ein bisschen Arbeit erfordern. Sie konnte nicht erwarten, dass die beiden sich von jetzt auf gleich veränderten. »Wollen wir denn nie wieder über Dakota sprechen?« 

				Ihre Mutter fuhr sie an: »Niemand hat deinen Bruder vergessen, Skye. Aber wir alle kommen auf unsere eigene Weise damit klar. Wir haben versucht, deine Trauer zu respektieren, aber auch du musst uns unsere lassen.« 

				Wann hatten sie denn je versucht, ihre Trauer zu respektieren? Wann hatten sie je etwas anderes getan, als zu erwarten, dass Skye die Dinge auf die gleiche Art regelte, wie sie es taten – nämlich, indem sie Dakota in die Dunkelheit der Vergangenheit verbannten? 

				Dutzende Bilder des vergangenen Jahres blitzten in Skyes Kopf auf, und sie erschienen jetzt in einem anderen Licht als früher. Jetzt konnte sie sie endlich in aller Schärfe sehen: Ihr Vater, der den Blick von den Fotos ihres Bruders in ihrem Zimmer abgewandt hatte – und auch von Skye selbst –, bis er sie eines Tages aufgegeben und sie in einer Schublade verstaut hatte, wo er sie nicht mehr sehen musste. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter und ihr Vater seit dem Nachmittag nach der Beerdigung wie bisher weitergemacht hatten und wie schlecht sich Skye gefühlt hatte, wenn sie weinte, wo ihre Eltern doch so »tapfer« waren. Wie sie von ihr erwartet hatten, dass sie von diesem Tag an für sich selber sorgte, und wie sie sie Tag und Nacht alleingelassen hatten, um sich in ihrer Arbeit zu vergraben. Wie Skye selber diesen absurden Anspruch akzeptiert hatte, weil sie dachte, dass sie ihnen damit helfen konnte. Für ein oder zwei Monate wäre das vielleicht auch nicht so schlimm gewesen. Schließlich waren sie heute Nacht nach Hause gekommen; es war also nicht so, dass sie sie nicht liebten. Skye wusste, dass sie das taten. 

				Aber jetzt, jetzt begriff sie, dass sich ihre Eltern so tief darin verstrickt hatten, so zu tun, als wenn alles normal wäre, dass sie niemals wieder herausfinden würden. Und sie erwarteten, dass Skye, genau wie sie selber, für alle Zeit den Tod Dakotas verleugnen würde, auch wenn das bedeutete, sein Leben ebenfalls zu verleugnen. 

				Skye erhob sich langsam von der Couch. Ihre Eltern blickten nicht hoch; Mom hatte bereits wieder ihr Telefon in der Hand. Skye sagte: »Ich hatte einen langen Tag«, was eine geschönte Version dessen war, was hinter ihr lag. »Ich gehe rauf und ins Bett.« 

				Ihr Vater lächelte ihr abwesend zu. »Du bist ein gutes Mädchen, Skye.« Wir sind so zufrieden mit dir, weil du das Thema fallen lässt. Siehst du, wie leicht es ist, die ganze Sache unter den Tisch zu kehren? »Träum was Schönes.« 

				Kaum dass sie allein in ihrem Zimmer war, machte sich Skye an die Arbeit. Sie holte ihren größten Koffer hervor und begann, ihn zu packen. Doch schon kurz darauf stellte sie ihn wieder weg und holte stattdessen die Satteltasche, die sie gewöhnlich auf lange Ausritte mitnahm. Sie stopfte einige Kleidungsstücke zum Wechseln hinein, ein paar Toilettenartikel und das Bild von ihr und Dakota beim Wildwasserrafting. 

				Dann fiel ihr Blick auf ihr Handy, das noch immer da lag, wo sie es vor Stunden hingeworfen hatte. Balthazars Nachrichten waren inzwischen schon einige Stunden alt, aber es gab auch neue Eingänge von Clem: 

				»Bist du da?« 

				»Okay, ich weiß, dass du zu tun hast, aber schreib mit auf jeden Fall zurück. Ich werde verrückt vor Sorge um dich.« 

				»Skye?« 

				Rasch tippte Skye ein paar Worte: »Ich bin in Sicherheit. Aber diesmal war es knapp. Erzähle dir den Rest später.« Dann zögerte sie einen Moment und fügte hinzu: »Hab dich lieb.« Das war ganz schön emotional, aber Skye hatte das Gefühl, dass sie heute lieber zu viel als zu wenig sagen wollte. Dakota hatte völlig recht: Man konnte diese Worte gar nicht oft genug sagen. 

				Skye schaute sich noch einmal in ihrem Zimmer um, sah ihre Trophäen von Reitturnieren und machte mit ihrem Handy ein Foto davon, ehe sie es in ihre Manteltasche schob. Auf diese Weise würde sie es sich wenigstens noch manchmal angucken können. Dann stand sie am Fenster ihres Schlafzimmers und wusste, dass das Licht ihre Silhouette nachzeichnete, sodass jeder, der von draußen im Dunkeln hinaufsähe, sie beobachten könnte. 

				Balthazar. 

				Skye schaltete das Licht aus und wartete. Innerhalb weniger Augenblicke hörte sie ein Schaben an der Rinde des Baumes vor ihrem Fenster, und ihr Atem beschleunigte sich, als sie daran dachte, es könnte vielleicht nicht … Aber er war es. Balthazar tauchte vor ihrem Fenster auf und klammerte sich mit seiner nichtmenschlichen Kraft und Geschicklichkeit an einem Ast fest. Skye schob das Fenster nach oben und ließ ihn hereinklettern. 

				Er flüsterte: »Unten ist das Licht noch an.«

				»Vermutlich hören sie sich die Nachrichten an, um herauszufinden, wie die Abstimmung ausgegangen ist.« Skye machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu senken. Selbst wenn sie sie hören könnten, würden sie nicht zuhören. »Balthazar, du hattest recht. Ich muss Darby Glen verlassen.« 

				Einen Augenblick musterte er sie und fragte sich zweifellos, wie ernst es ihr damit war. Sie wusste, dass er sie verstand; er würde sofort sehen, dass sie fest entschlossen war. Leise fragte er: »Deine Eltern haben dir nicht geglaubt?« 

				»Ich bin gar nicht dazu gekommen, ihnen die Wahrheit zu erzählen. Kaum hatte ich die Sprache auf Dakota gebracht, haben sie einfach dichtgemacht. Wie immer.« Enttäuschung stieg in ihr auf, doch sie kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte in dieser Nacht schon zu viel durchgemacht, um sich jetzt gehen zu lassen. »Ich muss den Mut aufbringen herauszufinden, wie ich meine Gabe einsetzen kann, um Dakota wiederzutreffen. Und dazu muss ich allein sein. Ich kann es nicht tun, solange ich mit meinen Eltern zusammen bin. Sie würden mich nicht meinen Weg gehen lassen.« 

				Balthazar streichelte ihr mit der Hand übers Gesicht, und sein Daumen zeichnete ihren Wangenknochen nach. »Bist du dir ganz sicher, Skye? Ich glaube, du hast recht, aber … es geht nicht darum, was ich denke. Wenn du nicht absolut fest entschlossen bist, dann wirst du deine Entscheidung am Ende bereuen.« 

				Skye nickte. »Ich bin fest entschlossen. Ich meine, ich werde sie schon wissen lassen, dass ich weg bin und dass es mir gut geht. Aber irgendwie glaube ich, dass sie sich nicht allzu viele Sorgen machen werden.« 

				»Das tut mir leid«, sagte Balthazar, und sie hörte an seiner Stimme, wie ernst er es meinte. 

				»Mir auch«, gestand sie, doch dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die unmittelbar bevorstehenden Entscheidungen. »Also, um meiner selbst willen und um die Stadt zu schützen, muss ich so schnell wie möglich aus Darby Glen verschwinden. Das bedeutet: noch heute Nacht. Ich habe alles, was ich brauche, in diese Satteltasche gepackt. Wir können zum Haus der Findleys hinüberreiten und holen, was du mitnehmen willst. Und ich wette, wir schaffen es bis zum Sonnenaufgang zum Reardon-Wasserfall. Da gibt es Campingplätze und kleine Hütten. Das reicht für den Anfang.« 

				Balthazar sah sie erstaunt an. »Du willst, dass wir beide dorthin reiten?« 

				»Tja, also, ich werde Eb auf keinen Fall hier zurücklassen.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Die Vampire mochten ihr ihr Zuhause nehmen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie ihnen ihr Pferd überließe. »Es gibt genügend Orte, die wir mit zwei Pferden erreichen können. Du müsstest dich natürlich mit Peppermint zufriedengeben. Wir könnten uns irgendwann auch ein Wohnmobil mieten, das uns dorthin bringt, wo wir hinwollen. Nach Westen vielleicht. Irgendwohin, wo wir viel freien Himmel haben und sich keiner zu sehr für uns interessiert, nur um am Ende anderen Leuten von uns zu erzählen, die besser nicht wissen sollten, wo wir stecken.« 

				»Das ist gut gedacht, aber …« Seine Stimme brach ab, und sie wusste, was ihm auf der Seele lag. Während dieser ganzen Zeit hatte er geglaubt, dass ihre Beziehung irgendwann zu Ende sein würde; er hatte sie irgendwo in Sicherheit bringen wollen, aber in Balthazars Vorstellung war »Sicherheit« gleichbedeutend mit »weit weg von ihm«. 

				Was Unsinn war, und es wurde höchste Zeit, ihm das klarzumachen. 

				»Hör mir zu!« Skye schloss ihre Hände um seine Mantelaufschläge und zog ihn näher zu sich heran. Balthazars Gesicht war nun nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Du musst gar nicht erst davon anfangen, dass ich ein »normales« Leben führen soll. Nach dem, was geschehen ist, kann ich nicht wieder zur Normalität zurückkehren. Nie wieder. Ich werde immer diese Kräfte haben. Ich werde immer auf der Flucht vor Vampiren sein.« Es sei denn, sie würde sich eines Tages selber in eine von ihnen verwandeln, aber darüber wollte sie im Augenblick nicht nachdenken. 

				»Wenn du mich jetzt verlässt, dann rettest du mich vor gar nichts. Verstehst du das? Wenn du mich allein lässt, dann deshalb, weil du das möchtest. Wenn du bei mir bleibst, dann, weil du nicht anders kannst.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie hinzufügte: »Ich hoffe, du kannst nicht anders.« 

				Balthazars einzige Antwort bestand darin, sie näher an sich heranzuziehen und sie so lange und innig zu küssen wie noch nie. Als sie ihren Mund unter seinen Lippen öffnete, ließ Skye zu, dass sie sich ihm mit all ihren Sinnen hingab. Sie lehnte sich gegen seine breite Brust und stellte sich vor, dass nichts in der Welt ihnen noch etwas anhaben könnte. 

				Vielleicht stimmte das sogar, solange sie zusammenblieben. 

				Als sich ihre Lippen wieder trennten, flüsterte Balthazar mit rauer Stimme: »Ich brauche dich. Ich liebe dich. Ich hätte dich nur verlassen, weil ich geglaubt habe, das wäre das Beste für dich. Weil ich dich so sehr liebe, nicht weil ich dich zu wenig liebe. Verstehst du das?« 

				Skye nickte. Sie hatte es tief in sich drin immer gewusst. »Und du willst bei mir bleiben?« Der Weg, den sie gemeinsam mit ihm beschreiten wollte, würde für ihn nicht einfacher als für sie sein: immer auf der Flucht, immer in Gefahr, und die Jäger aus seiner Vergangenheit immer auf den Fersen. »Wir werden nicht viel vom Leben haben.« 

				»Siehst du es denn nicht? Nach vierhundert Jahren werde ich ins Leben zurückkehren.« Balthazar legte Skye die Hand auf die Wange. »Mit dir fühle ich mich wieder lebendig. Nur das zählt.« 
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